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Vorbemerkung zur erſten Auflage. 


FU ieſes Buch iſt nicht nur für Plattdeutſche, ſondern auch 
e Hochdeutſche und Solche geſchrieben, die Fritz Reuter 
J N nur theilweiſe oder noch gar nicht kennen. Darum iſt die 

1 * Beſprechung der einzelnen Dichtungen jedesmal mit einer 

ud Inhaltsangabe eingeleitet und von größern Citaten be— 

gleitet. | 

Es giebt ſich nicht als ein wiſſenſchaftliches Buch, vielmehr 
wendet es ſich an das große Publikum. Welches Unding auch, 
über Fritz Reuter, der im beſten und wahren Sinne des Worts 
ein Volksdichter iſt, ein gelehrtes Buch ſchreiben zu wollen! Wohl 
aber wird man finden, daß der Verfaſſer die Principien unſrer 
bedeutendſten Kritiker und Aeſthetiker und die von ihnen auf— 
geſtellten Geſetze nicht unbeachtet gelaſſen hat. 

Berlin, Ende October 1865. 


Otto Glagau. 


Vorwort zur zweiten, völlig umgearbeiteten Auflage. 


ls vor nun bald zehn Jahren mein Buch zum erſten 
Mal erſchien, hatte Fritz Reuter kurz zuvor ſein Haupt⸗ 
werk „Ut mine Stromtid“ vollendet, und das ungleich 
( ſchwächere „Dörchläuchting“ noch nicht veröffentlicht. Kräpelin, 

N der bekannte Reuter-Vorleſer, war bis Berlin vorgedrungen, 
und hatte auch hier die beſte Aufnahme gefunden; in ganz 
Norddeutſchland fing man an, den Dichter zu feiern. Fritz 
Reuter wurde „Mode“; gar Viele begeiſterten ſich für ihn, 
die gar nicht Plattdeutſch verſtanden, aber auch Viele erlernten 
es ihm zu Liebe. Schon um des Gegenſtandes willen, ward 
mein Buch von der Preſſe lebhaft beſprochen; für und wider, 
lobend und ſchmähend. Etliche Blätter fanden es überhaupt 
bedenklich, einem bloßen Dialektdichter ein ganzes Buch zu 
widmen; andere nannten es einen „Panegyrikus“ — wiewol 
fie zugeben mußten, daß ich die Schwächen und Auswüchſe 
des Dichters nicht verſchwiegen hätte; die Mehrzahl der Rezen— 
ſenten war darin einig, mir eine große Ueberſchätzung Fritz 
Reuter's vorzuwerfen. Karl; Frenzel, deſſen Wandnachbar 
ich beim Feuilleton der „National-Zeitung“ damals war, 
ſchlachtete mich grimmig ab, und ließ ſich zu dem Ausſpruch 
herbei: „Im Lauf der Literatur ſind Klaus Groth und 
Fritz Reuter keine organiſchen Erſcheinungen, ſondern nur 
Kurioſitäten, welche eine Zeit lang die Mode des Tages be— 
günſtigt.“ Wie man ſieht, hatte Karl Frenzel von dem gewal— 
tigen Unterſchiede zwiſchen Klaus Groth und Fritz Reuter keine 
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Ahnung, vielmehr warf er Beide in einen Topf; wahrſcheinlich 
kannte er Fritz Reuter's Schriften ſehr wenig. Böſes Blut machten 
namentlich die Parallelen, die ich zwiſchen Fritz Reuter und 
andern zeitgenöſſiſchen Dichtern, zu Ungunſten der letzteren 
gezogen, und man ſang mir das Straflied in allen Tonarten. 
Eine ganze Reihe von Blättern dagegen zollte mir Beifall, 
nannte mein Unternehmen ein zeitgemäßes und verdienſtliches. 

Jedenfalls war mein Buch das erſte, und es iſt auch das 
einzige geblieben, welches Fritz Reuter im Zuſammenhange 
vorführte, ſeine Entwickelung nachwies, ſeine eigentliche Bedeu— 
tung darthat und ſeine Dichtungen eingehend würdigte. Jeden— 
falls hat es, wie ich behaupten darf, die Bekanntſchaft des 
Dichters unter Hochdeutſchen vermitteln, ſeiner Verbreitung über 
ganz Deutſchland die Wege bahnen helfen. Auf Grund meines 
Buches brachte auch die Revue des deux Mondes über Fritz 
Reuter einen Artikel. 

Meine Ausführungen und Schlußfolgerungen, die damals 
mehr oder weniger Widerſpruch fanden, gelten heut als ſelbſt— 
verſtändlich. Fritz Reuter gilt allgemein für den bedeutendſten 
Dichter und größten Humoriſten, welchen unſere neueſte Lite— 
ratur hervorgebracht hat; deſſen Dichtungen wieder Natur- und 
Lebenswahrheit zeigen, deſſen Helden lauter originelle Vollbluts— 
menſchen ſind. Niemand zweifelt mehr, daß, wie ich ſchon 
damals behauptete, allein die Erſchaffung Zacharias Bräſig's 
eine hiſtoriſche That iſt, und daß ſich der „immeritirte Entſpecter“ 
getroſt neben Sancho Panſa, Herrn Pickwick und Sam Weller 
ſtellen darf. Auch meine Beurtheilung und Schätzung der 
einzelnen Dichtungen hat allſeitige Zuſtimmung und Zueignung 
gefunden, iſt ſeitdem Gemeingut geworden. Mein Buch iſt nicht 
ſelten genannt und eitirt, viel häufiger aber benutzt und ge— 
plündert worden; beſonders nach dem Tode des Dichters, wo über 
ihn eine Sündfluth von Artikeln losbrach, die meiſt vou ſehr 
ununterrichteten Perſonen herrühren, allerhand Erdichtungen 
und Ungereimtheiten auftiſchen. 

In erſter Auflage gab ich nur einen kurzen Lebensabriß 
des Dichters, wobei ich hauptſächlich ſeine eigenen Aufzeichnungen 
in „Schurr-Murr‘ und „Ut mine Feſtungstid“ benutzte. Was 
darin Wahrheit und was Dichtung iſt, war ich zu unterſcheiden 


— I — 


wol im Stande. Von verſchiedenen Seiten gingen mir Mit- 
theilungen zu; und Fritz Reuter ſelber ſchrieb mir unterm 
15. März 1865 einen langen Brief, worin er die Schickſale 
ſeines Lebens zuſammenſtellte, und wie ich noch beſonders 
hervorheben will, alle Daten, auch die Reihenfolge ſeiner Schriften 
und die Zeit ihres Erſcheinens angab. Er ſchloß mit den 
Worten: „Ich bitte Sie jedoch, wenn Sie von dieſen Notizen 
Gebrauch machen, nicht ausdrücklich zu erwähnen, daß das 
Material von mir ſelbſt geliefert iſt; es hat dies Schreiben in 
eigener Angelegenheit für mich ſtets etwas Empfindliches, 
Widerſtrebendes.“ Selbſtverſtändlich bin ich dieſem Verlangen 
nachgekommen. Auch hatte ich damals noch andere Rückſichten zu 
nehmen. Manches, was mir von dritten, durchaus eingeweihten 
und zuverläſſigen Perſonen berichtet worden; Manches, was wie 
ein offenes Geheimniß in Aller Munde war — die traurige 
Schwäche Fritz Reuter's — habe ich doch verſchwiegen oder nur 
zart angedeutet, weil der Dichter noch unter uns lebte. Jetzt, 
nach ſeinem Tode fallen dieſe Rückſichten fort; jetzt gehört Fritz 
Reuter der Literaturgeſchichte an, und darum iſt die reine volle 
Wahrheit geboten. 

Inzwiſchen haben ſich mir durch Nachforſchungen an den 
Orten, wo der Dichter gelebt und aufgewachſen, neue Quellen 
erſchloſſen, hat ſich mir ein großes, bisher völlig unbenutztes 
Material geboten. Im September v. J. war ich zunächſt 
in Eiſenach, wo ich mit der Wittwe des Dichters mehre 
lange Unterredungen hatte, von ihr alle die Auskunft erhielt, 
die ich erbat. Außerdem hat mir Frau Doctor Reuter noch 
briefliche Mittheilungen gemacht, und mir gewiſſe Manuſeripte 
ihres verewigten Gatten zur Einſicht überlaſſen. Später war 
ich in Neu-Brandenburg und Stavenhagen, und habe an beiden 
Orten viele Freunde und Bekannte des Dichters eingehend be— 
fragt. In Stavenhagen nahm ich den greiſen Fritz Sahlmann 
und ſeine Gattin etliche Stunden zu Protokoll. Die reichſte 
Ausbeute aber, einen wahren Schatz, fand ich daſelbſt bei der 
einzig noch lebenden Schweſter des Dichters, der verwittweten 
Frau Sophie Reuter geborene Reuter. Es iſt dies der Brief— 
wechſel zwiſchen Fritz Reuter und ſeinem Vater, der von 1824 bis 
1845 reicht; von da ab, wo der vierzehnjährige Knabe das 
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elterliche Haus verließ und das Gymnaſium bezog, bis zum 
Tode des Vaters. Während des 21jährigen Zeitraums hat der 
Bürgermeiſter Reuter, wie es ſeine Art war, jeden Brief, jedes 
Schriftſtück von, an und über ſeinen Sohn geſammelt. Frau 
Sophie Reuter geſtattete mir, dieſen Papierſtoß einzuſehen, hat 
mir auch eine Reihe von Briefen zur Benutzung überlaſſen; 
welche ich jetzt veröffentliche, und welche allein ſchon ein weſent— 
liches Stück Biographie ſind, faſt die ganze Vorgeſchichte des 
Dichters urkundlich darlegen. Frau Sophie Reuter und ihre 
Tochter, Fräulein Ida Reuter, haben mir die nöthigen Er— 
läuterungen zu jenem Briefwechſel, und in Betreff des Dichters 
auch ſonſt die wichtigſten Aufſchlüſſe gegeben. Beide Damen 
und andere Perſonen, die mit Fritz Reuter verkehrten, lieferten 
mir mündlich und ſchriftlich werthvolle Nachrichten und Beiträge. 

Auf Grund der geſammelten Materialien habe ich jenen bio— 
graphiſchen Abriß der erſten Auflage nun zu einem ausführlichen 
Lebensbilde erweitert; und bin dabei nach beſtem Wiſſen und 
Gewiſſen zu Werke gegangen. Es ſchien mir Pflicht, in allen 
Puncten, auch in den delicateſten, der Wahrheit die Ehre 
zu geben; nichts zu verheimlichen, zu umgehen und zu be— 
ſchönigen — auch nicht den dunkeln Fleck im Leben des Dichters. 
Ich wollte und durfte aus Fritz Reuter nicht, wie es neuerdings 
mehrfach verſucht worden, einen Heiligen machen; aber ich 
glaube, daß trotz der Schwächen und Verirrungen, die ich von 
ihm berichten mußte, noch immer ein ehrenwerther und liebens— 
würdiger Menſch übrig geblieben iſt. | 

Auch der kritiſche Theil des Buchs hat eine Umarbeitung 
erfahren; wiewol ich im Großen und Ganzen meine Anſichten 
und Urtheile nicht geändert, nichts zurückzunehmen habe; nur 
Manches berichtigte oder beſſer zu begründen ſtrebte. Sogar 
ahnte ich ſchon damals, daß der Dichter mit „Ut mine Strom— 
tid“ ſeinen größten Trumpf ausgeſpielt, und wol keine rechten 
Stichkarten mehr in der Hand habe; und ich gab dieſem Gefühl 
Ausdruck, indem ich ſagte: „Wenn Fritz Reuter auch ſchon jetzt 
mit ſeinem Schaffen abſchließen oder ſpätere Producte die An— 
zeichen der Erſchöpfung tragen ſollten: er hat bereits ſich genug 
gethan, er wird auch dann ſeinen Platz in der Ehrenhalle unſerer 
Dichter finden.“ — Wie geſagt, ich bin meinen Anſichten und Ur— 
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theilen treu geblieben; doch habe ich jetzt Lob und Tadel mehr 
abgetönt, die oft herbe ſchroffe Form gemildert. Weil Fritz Reuter's 
Schriften inzwiſchen auch unter Hochdeutſchen ſehr viel bekannter 
geworden ſind, ſchienen mir Kürzungen geboten, ſowol in Be— 
treff der Inhaltsangaben wie der Citate und Proben; dafür 
habe ich mancherlei Beiträge zur Geſchichte der einzelnen Dich— 
tungen geliefert, die Stoffe und Vorbilder des Dichters nachzu— 
weiſen geſucht. Auch die Excurſe über den Roman und über den 
Humor ließ ich fort, da ſie füglich entbehrt werden können. Endlich 
ſind die Parallelen zwiſchen Fritz Reuter und andern zeitge— 
nöſſiſchen Dichtern geſtrichen. Dieſe Polemik hat ihren Zweck 
erfüllt, Fritz Reuter's Bedeutung iſt nach Gebühr erkannt und 
anerkannt, und da er jetzt bon uns geſchieden, glaubte ich das 
ihm gewidmete Buch ſo objectiv wie möglich halten zu ſollen. 

Jedoch kann ich nicht umhin, an dieſer Stelle eine perſön— 
liche Auseinanderſetzung vorzunehmen, die auch für das Publikum 
Intereſſe haben dürfte. 

Als nach dem Tode Fritz Reuter's die neue, völlig umge— 
arbeitete Auflage meines Buchs angezeigt wurde, kündigten ſich bald 
darauf zwei weitere Biographien des Dichters an: die eine von einem 
Herrn Ebert in Güſtrow; die andere, im Auftrage des Verlegers 
der Reuter'ſchen Schriften, von Adolf Wilbrandt in Wien. 

Herr Ebert, „ein junger hoffnungsvoller Literat“, wie er 
in mecklenburgiſchen Blättern ſich nennen ließ, verfaßte ein durch 
ſeinen Verleger an den Buchhandel verſandtes Circular, das 
höchſt auffälliger Weiſe weit weniger von ſeinem als von 
meinem Buche handelte. Herr Ebert erzählte den Herren 
Sortimentern, daß der Lebensabriß, den ich von Fritz Reuter 
in meiner Schrift entworfen, „nur 56 Seiten“ zähle, dazu 
hauptſächlich nur das enthalte, was der Dichter ſchon ſelber von 
ſich berichtet, und daß ich dieſe Berichte ſehr „unkritiſch“ benutzt 
hätte; daß mein Buch zwar gewiſſe Verdienſte um Fritz Reuter 
habe, auch ein „geiſtreiches“ Buch ſei, aber doch entfernt keine 
Biographie; daß es an einer ausführlichen Lebensgeſchichte des 
Dichters mangele, und daß er, Herr Ebert, dieſem fühlbaren 
Mangel abhelfen wolle. Herr Ebert rühmte ſich, im Beſitz 
vieler und der wichtigſten „Aktenſtücke“ zu ſein; er verſprach, 
die „wild verſchlungenen Wege des Humoriſten“ bis zum Ur— 


ſprunge aufzudecken. Ohne die neue Auflage meines Buchs abzu— 
warten, war Herr Ebert alſo bemüht, dieſelbe gewiſſermaßen zu 
unterſchlagen und die erſte Auflage zu verdächtigen. Ein hübſcher 
Anfang für einen „jungen hoffnungsvollen Literaten“! Sein 
Circular gipfelte in dem Goethe'ſchen Ausſpruch: „Wer den 
Dichter will verſtehn, muß in Dichters Lande gehn“ — womit 
Herr Ebert ſagen wollte: Nur ein Landsmann des Dichters, 
nur ein Mecklenburger iſt berechtigt und qualificirt, über Fritz 
Reuter zu ſchreiben. 

Es entſpann ſich nun ein förmlicher Wettlauf zwiſchen den 
beiden neuen Biographen, aus dem Herr Ebert als Sieger 
hervorging. Sein Buch kam Anfang Dezember „rechtzeitig“ 
zu Markte, während die „Nachgelaſſene Schriften“ von Fritz 
Reuter, mit der biographiſchen Einleitung von Adolf Wilbrandt, 
erſt knapp vor dem Weihnachtsfeſte erſchienen — „die Zeit 
drängte,“ bemerkt im Vorwort der Herausgeber. Ich konnte 
und wollte dieſen Wettlauf nicht mitmachen, mein Buch hat ſich 
ſehr verſpätet; aber es lag mir daran, es ſo gut herzuſtellen 
wie ich irgend vermochte. Ein Buch über Fritz Reuter, ſo meinte 
ich, dürfe kein bloßes Speculationsobject ſein, nicht blos auf das 
Bedürfniß des Tages und die augenblickliche Neugierde jpeculiren, 
ſondern es müſſe Alles aufbieten, um dem Dichter auch wirklich 
gerecht zu werden; wo es dann noch immer zu paß komme. 

Man geſtatte mir jetzt, kurz zu erörtern, wie meine beiden 
Vorläufer ihre Aufgabe gelöſt haben. 

Herr Ebert hat wirklich eine Anzahl von „Aktenſtücken“ 
beigebracht; z. B. lange Auszüge aus Archiven, aus „Do 
manial“⸗, Gymnaſial- und Univerſitäts-Regiſtraturen, aus 
Raabe's „Mecklenburgiſcher Vaterlandskunde“ und ähnlichen 
Büchern. Im Uebrigen hat er „Schurr-Murr“ und „Ut mine 
Feſtungstid“ abgeſchrieben, und allerhand Journal-Artikel mit 
Haut und Haaren übernommen. Jeden, der irgend einen Artikel 
über den Dichter geſchrieben, nennt er einen „Biographen“; nach 
ihm giebt es bereits Dutzende von Biographen Fritz Reuter's. 
Weil Herr Ebert „in Dichters Lande“ wohnt, glaubte er in 
Güſtrow ſitzen bleiben zu dürfen; obwol Stavenhagen und 
Neu⸗ Brandenburg vor jeiner Thüre liegen, hat er dieſe Orte 
doch nie mit Einem Auge geſehen; wie ich zuverläſſig weiß, 
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begnügte er ſich, „Fragebogen“ auszuſchicken, Aufrufe zu erlaſſen, 
und getröſtete ſich der einlaufenden Antworten und Nachrichten. 
Mein Buch erwähnt er nur, um es anſcheinend zu berichtigen. 
Thatſächlich aber benutzt er es ſklaviſch; ſogar in den Aus— 
zügen und Mitheilungen aus Reuter's Schriften. Jede An— 
führung, jede Bemerkung, die ich gemacht, umſchreibt er oder reckt 
ſie ellenlang aus. Er ſelber hat keinen Gedanken, iſt keines eigenen 
Urtheils fähig, daher er auch jede Kritik bald aufgiebt, und bei 
„Ut mine Stromtid (Seite 274) gelaſſen erklärt: „Ueber den 
Werth dieſer Dichtung hier ein Urtheil abzugeben, halte ich 
nicht für meine Aufgabe“. Ei, wirklich nicht, Herr Ebert? 
Und trotzdem nennen Sie Ihr Buch: „Fritz Reuter. Sein Leben 
und ſeine Werke“! Heißt das nicht, das Publikum täuſchen und 
hintergehen?! — Was die „Biographie“ überhaupt für einen 
Werth hat, und was dieſer „junge hoffnungsvolle Literat“ für 
ein grauſamer Ignorant iſt, erhellt aus dem Umſtande, daß 
er (Seite 143) den Studioſus Fritz Reuter am 31. Oktober 1833 
zu Berlin verhaftet werden läßt „in einer Droſchke, welche 
ihn dem Bahnhof zuführen ſollte“. Man denke: nach 
Herrn Ebert gab es im Herbſt 1833 bereits einen Bahnhof in 
Berlin, und noch dazu einen ſolchen, von wo aus man nach 
Mecklenburg fahren konnte! — Herrn Ebert's Buch iſt ungenannt 
und ungekannt zum Orkus hinabgeſtiegen, und indem ich's 
erwähne, thue ich ihm allerdings eine unverdiente Ehre an; 
aber ich konnte doch nicht umhin, dieſes Machwerk hier zu 
kennzeichnen. 

Adolf Wilbrandt in Wien, ein geborener Mecklenburger, 
beginnt ſeine Abhandlung: „Fritz Reuter's Leben und Werke“ 
gleichfalls mit dem Ausruf: „Wer den Dichter will verſtehn etc.‘ 
— ſcheint aber die Orte, wo Fritz Reuter gelebt hat, auch nicht 
aus eigener Anſchauung zu kennen; ſcheint auch nicht einmal 
mit irgend welchen Freunden oder Bekannten des Dichters in 
perſönlichem Verkehr geſtanden zu haben. Auch er behauptet 
bei ſeiner Arbeit durch „werthvolle Mittheilungen jeder Art“ 
unterſtützt worden zu ſein: er ſcheint dieſelben aber ausſchließlich 
von Einer Seite empfangen zu haben, und jedenfalls ſind ſie ſehr 
lückenhaft. Beiden, Herrn Ebert wie Adolf Wilbrandt, iſt der 
ganze Briefwechſel zwiſchen Fritz Reuter und ſeinem Vater fremd 
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geblieben; Beide bringen nur Einen und denſelben Brief des ge— 
fangenen Jünglings, d. d. Silberberg den 31. Oktober 1836, der auch 
mir zukam in Neu-Brandenburg, wo er in Abſchrift umlief. Von 
dem Vater und überhaupt von der ganzen Familie Fritz Reuter's 
weiß Adolf Wilbrandt ſo gut wie nichts zu berichten; wes— 
halb er auch dem Vater in keiner Weiſe gerecht geworden iſt, 
ihn obenhin abthut. Wenn er ferner bemerkt: „Ich habe nicht 
eine Zeile über Reuter's Lebensgang geſchrieben, die nicht ur— 
kundlich durch ihn ſelbſt oder durch andere zuverläſſige Zeugen 
beglaubigt iſt“ — ſo muß ich auch dem widerſprechen. Auf 
Grund der von mir beigebrachten Materialien, darf ich behaupten, 
daß Adolf Wilbrandt in vielen weſentlichen Punkten nicht nur 
höchſt mangelhaft, ſondern entſchieden falſch unterrichtet iſt. Von 
kleinen Irrthümern in Daten und Thatſachen, die zahlreich ſind, 
will ich ganz abſehen, und hier nur einige von Bedeutung 
hervorheben. Adolf Wilbrandt hat z. B. keine Ahnung von 
dem Teſtament des Bürgermeiſters, das den Sohn ent— 
erbte; und von dem Umſtande, daß Fritz Reuter's Erbe bis 
an ſeinen Tod unter Curatel geſtanden hat. Ferner iſt Fritz 
Reuter nie in der Oekonomie ſeines Vaters beſchäftigt geweſen, 
hat auch nie unter „Berufsgenoſſen“ für einen „erfahrenen Land— 
wirth“ gegolten. Seine unſelige Schwäche, die Adolf Wilbrandt 
für eine Krankheit, für eine „Neuroſe“ ausgeben will, war ein— 
fach ein Laſter — wie das in Mecklenburg Jedermann weiß; und 
habe ich darüber die vertrauteſten Freunde, die nächſten Anver— 
wandten des Dichters befragt. 

Auch Adolf Wilbrandt giebt keine eigentliche Kritik; er 
fällt über die einzelnen Dichtungen nur ein kurzes Urtheil, das 
bald an und für ſich, bald durch die ſonderbare Faſſung auffällt. 
So ſagt er: „Ich für meine Perſon werde immer die „Franzoſen— 
tid“ und die „Stromtid“ für ſeine (Reuter's) vollendetſten und 
erfreuendſten Schöpfungen halten.“ — Als ob das nicht ſchon 
Julian Schmidt vor 15 und reſp. 13 Jahren ausgeſprochen hätte! 
Als ob darüber heute nicht die ganze Welt, Kritik wie Publikum, 
einig wäre! Dagegen ſtellt er nicht nur „De Reiſ' nah Belligen“, 
ſondern dem Dichter zu Liebe, auch „Kein Hüſung“ — das all— 
gemein für eine völlig mißlungene Leiſtung gilt — noch über 
„Hanne Nüte“; eine Anſicht, mit der er ziemlich allein ſtehen 
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dürfte! Das Schlimmſte aber iſt, daß er von der Entwickelung 
des Dichters ein unzutreffendes ſchiefes Bild entwirft, das eigent— 
liche Weſen deſſelben verkennt. Während Fritz Reuter ſelber, wie 
ich nachgewieſen habe, verſchiedentlich betont, daß er mit innerer 
Nöthigung plattdeutſch geſchrieben und gedichtet habe; während ſeine 
hochdeutſchen Verſuche neben den plattdeutſchen Schöpfungen kaum 
genannt werden dürfen — läßt Adolf Wilbrandt ihn erſt all— 
mälig und ſpät, und wogegen Fritz Reuter ſtets proteſtirt hat, 
gewiſſermaßen erſt in Nachahmung Klaus Groth's zum platt— 
deutſchen Dichter werden. Er ſagt (S. 44): „Nur lag ihm das 
Plattdeutſche ſo fern, wie irgend einem ſeiner dichtenden Zeit— 
genoſſen. Die Wiederbelebung dieſer literariſch todten Mundart 
war noch nicht geſchehen.“ Und dann wieder (S. 62): Er hielt 
„den hochdeutſchen und den plattdeutſchen Poeten in ſich geſondert“. 
Fritz Reuter war alſo nach Adolf Wilbrandt, dem Herausgeber 
ſeiner „Nachgelaſſene Schriften“ — ein Virtuoſe in zwei Sprachen, 
eine Art von Kunſtſtückmacher! Auch hier bewahrheitet ſich wieder 
der alte Spruch: „Gott behüte mich vor meinen Freunden!“ 

Leicht möglich, daß man dieſe Auseinanderſetzung übel deutet; 
aber ich glaube ſie mir und auch dem Publikum ſchuldig zu ſein. 
Nach den Schriften der Herren Ebert und Adolf Wilbrandt liegt 
es mir gewiſſermaßen ob, die Berechtigung meines Buches nachzu— 
weiſen; und ich muß das Publikum in den Stand ſetzen, zwiſchen 
jenen Schriften und meinem Buche zu unterſcheiden. Ich habe 
nicht die Ehre aus Mecklenburg zu ſtammen, ich bin von 
Geburt nur ein Oſtpreuße; aber ich kenne Mecklenburg und das 
ganze plattdeutſche Gebiet ziemlich genau, und ich habe Fritz 
Reuter ſeit zwölf Jahren mit großer Vorliebe ſtudirt. 

Zum Schluſſe ſage ich vielen Dank Allen, die mit Rath 
und That mich unterſtützt haben, und nenne hier nur: Frau 
Doctor Reuter und Herrn Dr. Friedrich Friedrich in Eiſe— 
nach, Herrn Buchhändler C. Brünslow und die Familie 
Bunckenburg in Neu- Brandenburg, Herrn Hofbuchhändler 
G. Barnewitz in Neu-Strelitz, Frau Sophie Reuter ge— 
borne Reuter, Fräulein Ida Reuter, Herrn Bürgermeiſter 
Fr. von Bülow und Herrn Fritz Sahlmann in Stavenhagen. 


Berlin, Mitte April 1875. Otto Glagau. 


Fritz Reuter's Leben, 


I. 
Im Elternhauſe. 


riss Reuter wurde geboren am 7. November 1810 

Mi . . a en dr 

Jin Stavenhagen, einem Städtchen im öſtlichen Theil 

des damaligen Herzogthums, heutigen Großherzog— 
thums Mecklenburg-Schwerin. 

Sein Vater, Johann Georg Reuter, geboren 
1776, als der Sohn eines mecklenburgiſchen Predigers, ſtudirte 
in Roſtock und Göttingen die Rechte, kam zu Anfang des 
Jahrhunderts nach Stavenhagen, wo er ſich als Advokat 
niederließ, und daneben als „Amtsmitarbeiter“ (Gehülfe 
beim Domanial- und Ritterſchaftsamte) fungirte. Er 


wurde 1808 Bürgermeiſter und Stadtrichter — der erſte 
ſtudirte Bürgermeiſter von Stavenhagen — und heirathete 


am 23. Februar 1810 Johanna Oelpke, geboren 1790, 
die Tochter des Bürgermeiſters zu Triebſees in Neuvor— 
pommern. 
Aus dieſer Ehe gingen zwei Kinder hervor: Fritz, der 
Dichter; und ein jüngerer, ſchon früh verſtorbener Knabe. 
Außerdem hatte der Bürgermeiſter Reuter zwei natür— 
liche Töchter, die er ſpäter förmlich adoptirte und von vorne 
Glagau, Fritz Reuter. 1 
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herein wie ſeine legitimen Kinder hinſtellte: Liſette, ge— 
boren 1808, wurde neben ihrem Bruder im väterlichen 
Hauſe erzogen; während Sophie, geboren 1814, erſt 1826 
nach Stavenhagen kam, als Fritz ſchon auf dem Gymna— 
ſium zu Friedland ſaß. | 

Der Bürgermeiſter Reuter war ein außerordentlich 
thätiger, ein vielſeitiger und intelligenter, umſichtiger und 
gewandter, ernſter und energiſcher Mann. Nicht nur, daß 
er die ganze Verwaltung und Juſtiz des Städtchens hand— 
habte, die heute wie damals ungetrennt ſind: er fun— 
girte auch noch als Actuar bei dem genannten Amte, ſowie 
als Juſtitiar oder Patrimonialrichter der umliegenden Rit— 
tergüter. Dieſe zahlreichen Aemter beſorgte er ganz allein; 
er hatte lange Jahre nicht einmal einen Schreiber, nur 
einen Stadtdiener. Aber nicht genug daran. Er fand 
noch Zeit eine immer mehr ſich ausbreitende Acker- und 
Viehwirthſchaft zu betreiben, und ſich in allerhand gewerb— 
lichen Unternehmungen zu verſuchen. Indem er ein Grund— 
ſtück nach dem andern erwarb, beſaß er ſchließlich einen 
Rindviehſtand von 50 bis 60 Häuptern, beſchäftigte er 
zeitweiſe bis 120 Menſchen täglich. Er pflanzte nach und 
nebeneinander verſchiedene fremde Futtergewächſe, Färbe— 
und Gewürzpflanzen mit dem beſten Erfolg an, und be— 
richtete darüber in populären Schriften. Er erbaute in den 
dreißiger Jahren die erſte Bairiſch-Bierbrauerei im Lande 
Mecklenburg; das „Stemhäger Burmeiſter Bier“ erlangte 
weiten Ruf und rief zahlreiche Nachahmer hervor. 

Von kaum mittelgroßer ſchmächtiger Statur, aber 
äußerſt beweglich und flink, entfaltete der Bürgermeiſter 
Reuter eine Arbeitskraft und einen Fleiß, die in Erſtaunen 
ſetzen müſſen. Schon um 4, ja um 3 Uhr Morgens war 
er auf, und dann ohne Pauſe beſchäftigt bis in die Nacht; 
bald in der Wirthſchaft, bald auf dem Bureau, wo er 
häufig noch ſpät Abends Termine abhielt. Kurz von Wor— 
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ten, kurz in ſeinen Entſcheidungen, erſchien er mit ſeinem 
unſchönen, immer ernſten Geſicht kalt, ſtrenge und faſt hart. 
Wirklich duldete er keinen Widerſpruch und beſtrafte ihn 
auf der Stelle. Indem er ſich ſeiner Umgebung, der klein— 
ſtädtiſchen beſchränkten Bürgerſchaft weit überlegen fühlte, 
bildete ſich bei ihm eine gewiſſe Selbſtherrlichkeit aus, ließ 
er ſich wol hin und wieder zu Eigenmächtigkeiten verleiten. 
Doch im Großen und Ganzen war er gerecht, ohne An— 
ſehen der: Perſon; ein Vertheidiger und Beſchützer der 
Armen und Schwachen. Feſt und unerſchrocken trat er 
während der Fremdherrſchaft den franzöſiſchen Machthabern 
entgegen, und vertrat das Wohl und Wehe der Stadt mit 


einem Muth, der Bewunderung verdient, und mit einem 


Nachdruck, der ihn mehr als einmal in Gefahr brachte. 

Er war ſparſam und auf den Erwerb bedacht, aber 
nicht geizig, nicht knickerig, ſondern gaſtfreundlich und gegen 
ſeine Familie freigebig. In Gemeinſchaft mit ſeinem Bru— 
der, dem Paſtor Reuter in Jabel, ließ er zwei verwaiſte 
Neffen vollſtändig erziehen, und unterſtützte ſie reichlich, 
bis ſie ſelber eine Exiſtenz fanden. 

Gegen die Gattin bezeigte er ſich ſtets freundlich und 
gütig; und die Ehe war, trotz der angedeuteten eigenthüm— 
lichen Umſtände, durchaus keine unglückliche. Auch das 
Aeußere der Frau ließ zu wünſchen übrig, aber dafür ent— 
ſchädigte ihr anziehendes, gewinnendes Weſen. Sie war 
eine ſanfte, ſinnige Natur, von einer nicht gewöhnlichen 
Beleſenheit, und eine große Verehrerin unſerer Klaſſiker. 
Nach der Geburt ihres zweiten Kindes kränkelte ſie bis zu 
ihrem frühen Tode; völlig gelähmt, mußte ſie hin und her 
getragen werden. Doch die Hände blieben deshalb nicht 


müßig, ſondern ſtichelten und nähten nach Kräften. Das 
umfangreiche Hausweſen ſtand unter Obhut ihrer unver— 


heiratheten Stiefſchweſter Chriſtiane. 
Der Bürgermeiſter hatte eine Amtswohnung im Rath— 
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hauſe am Markte, der ein großes, faſt regelmäßiges Viereck 
bildet. Das zweiſtöckige Gebäude mit den Lindenbäumen 
davor ſteht noch unverändert und macht noch heute einen 
ziemlich anſehnlichen Eindruck. Wenn man in den geräu— 
migen Flur trat, hatte man links die Privatwohnung des 
Bürgermeiſters, rechts das große Gerichtszimmer; wogegen 
heute das ganze Parterregeſchoß der Stadtſecretär be— 
wohnt. Im erſten Stock befanden ſich der „Bürgergehor— 
ſam“ und ein Saal, wo zuweilen Theater geſpielt und 
Tanzunterricht ertheilt wurde; während jetzt nur noch 
Rath und Bürgerausſchuß ihre Sitzungen hier abhalten. 
Der übrige Raum wurde als Schlaf- und Fremden— 
zimmer benutzt, und zwei Treppen hoch war der Kornboden 
aufgeſchlagen. 5 | 

Unten im Gerichtszimmer ſaß der Bürgermeiſter über 
den Acten, den Rücken der Thür zugekehrt, und gewöhn— 
lich eine lange Pfeife im Munde. Ueber ſeinem Kopfe 
hing ein Glockenſtrang, und wenn er ihn zog, erſchien der 
Stadtdiener Luth, um einen Verurtheilten oder einen 
Krakehler ſofort nach dem „Bürgergehorſam“ zu befördern. 
Luth war ein Praktikus und ein Pfiffikus. In allen Ge— 
ſchäften wohlerfahren, galt er nicht mit Unrecht für des 
Bürgermeiſters rechte Hand; und da ſie beide in ihrer 
Einnahme hauptſächlich auf Sporteln angewieſen waren, 
trieb er dem Richter öfters die Parteien wider deren 
Willen zu. 

Im Uebrigen hat Fritz Reuter ſeinen Geburtsort, 
die erſten Eindrücke ſeiner Kindheit ſelber geſchildert in 
der Skizze „Meine Vaterſtadt Stavenhagen“. Das Städt— 
chen umfaßte damals etwa 1200 Einwohner (heute an 
3000), die abgeſchieden von der Welt, ein ungeſtörtes 
Klein- und Stillleben führten, und in ihrem Thun und 
Treiben läſſig, der großen Mehrzahl nach arm zu nennen 
waren. Ackerbürger und kleine Handwerker, darunter viele 


— .) — 


Weber, bildeten den Stamm. Von ſieben Gewürzern waren 
fünf Chriſten; das ſonſtige „Geſchäft“ befand ich ſchon 
damals in den Händen der Juden, von denen 27 Familien 
allein mit Schnittwaaren handelten. Ein ankommender 
Probenreiter ſetzte jedesmal die geſammte Straßenjugend in 
Bewegung, die ihn im Triumphe nach dem einzigen Gaſt— 
hof geleitete, wo der hungrige Reiſende aber nur „hollän— 
diſchen Käſe“ vorfand. Die großen Ereigniſſe für Jung 
und Alt waren die drei Jahrmärkte, beſonders der Herbſt— 
markt. — „Welches ſind die drei chriſtlichen Hauptfeſte?“ 
fragte der Paſtor die Confirmandin; und das Mädchen 
antwortete raſch: „Wihnachten, Pingſten un Harwſtmark“. 
Zum Jahrmarkt füllte ſich das Städtchen mit Pferdehänd— 
lern, Schacherjuden, Kuchenweibern und Orgeldrehern; und 
nach ihnen kamen die Bauern, Wirthſchafter, Pächter und 
Gutsbeſitzer der Umgegend. Vom Rathhauſe blieſen die 
fremden Muſikanten den Jahrmarkt ein; hoch oben auf dem 
Kornboden des Rathhauſes tanzte der kleine Fritz mit ſeiner 
Wärterin, Marieken Wienken; und die andern Mägde 
ſprangen luſtig zwiſchen den Haferſäcken und Erbſenhaufen 
umher. Während die Bauern beim Bäcker Witt „Kopp 
un Schrift“ exercirten, opferten die „Oekonomiker“ im 
Hotel Toll dem König Pharao; aber hier wie dort erſchien 
nicht ſelten die Nemeſis in Geſtalt des Stadtdieners Luth 
und confiscirte Geld und Karten. 

Das politiſche und literariſche Bedürfniß der Ein— 
wohnerſchaft befriedigten damals drei Journale; der Bürger— 
meiſter hielt den „Hamburger Correſpondenten“, der Rector 
Schäfer die Berliner „Voſſiſche“, und die Frau Raths— 
herrin Herſe das von Profeſſor Wehnert in Parchim her— 
ausgegebene Thee- und Kaffeeblatt, mit ſeinen ſinnigen 
Artikeln über das Storchneſt in Teterow und über die 
Schalllöcher an der Kirche in Friedland, welche die dortigen 
Bürger plötzlich vermauern ließen. 


Nach der Verſicherung Fritz Reuter's hat ſich Sta— 
venhagen ſeitdem ſehr gehoben, ſehr verſchönert und ver— 
größert. Die Düngerhaufen und die Pfützen auf den 
Straßen ſind verſchwunden, und das Pflaſter iſt nicht mehr 
lebensgefährlich. Die Prieſterkoppel, wo der kleine Burſche 
ſeine Papierdrachen ſteigen ließ, „iſt jetzt mit einem Häu— 
ſermeer' bedeckt“. Der an den Markt grenzende Alt-Bau— 
hof nebſt dem Kaak oder Pranger davor iſt abgebrochen, 
und ein neuer Stadttheil, das „faſhionable Weſtend“ erhebt 
ſich hier. — Trotzdem kann man auch heute noch unſchwer 
erkennen, wie „Stemhagen“ vor ſechszig Jahren ausgeſehen 
hat. In der „Gatz“ ſtehen noch immer „Weber Schul— 
ten's Haus“ und „Weber Schmidt's Haus“ bedenklich 
gegeneinander geneigt, in den Nebenſtraßen ſieht man noch 
viele wackelige geſchwärzte Häuschen in unverhülltem Fach— 
werk, die in der Beletage ſtatt der Fenſter nur Luken 
haben. Trotz der Eiſenbahn, die heute nach Stavenhagen 
führt, fehlt der Apotheke und den andern Läden am Markt 
noch immer jedes Schild und jede Aufſchrift. Wer ſie 
kennt, findet ſie auch ſo; und wer ſie nicht kennt, der mag 
ſie erfragen! 

Der hart an den Marktplatz ſtoßende Alt-Bauhof, 
wo Fritzen's älteſter Freund, ſein treuer Spielgenoſſe Carl 
Nahmacher, zu Hauſe war, gehörte ſchon nicht mehr zum 
Stadtgebiet, ſondern zum „Domanium“; und ebenſo das 
hinter dem Rathhauſe ſich erhebende Amtsgebäude, ein ehe— 
maliges Jagdſchloß, mit ſchönem großen Garten. „Ein 
mit Kaſtanien bepflanzter Weg zieht ſich den Hügel hinan. 
Deutlich ſind die Spuren von Wall und Graben, von 
alten Befeſtigungen noch ringsum zu erkennen und bezeu— 
gen, daß hier eine alte Ritterburg geſtanden, zu deren 
Füßen ſich dann ſpäter die Stadt gebildet hat.“ 

Oben auf dem „Schloß“, in dem weitläuftigen Ge— 
bäude reſidirte der Amtshauptmann Weber, der „erite 
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Herzogliche Beamte im Stemhäger Amt“, mit feiner Ge— 
mahlin Agnete, von ihm „Neiting“ genannt. Ihr einziger 
Sohn, Jochen, war ſchon auswärts. Zu ihrer Umgebung 
gehörten: Mamſell Weſtphalen, die Beſchließerin, eine 
alte, ſehr beleibte Jungfer, die der kränkelnden Hausfrau 
treu und tüchtig zur Seite ſtand; ſowie der „unverſtändige 
Schlingel“ Fritz Sahlmann, der für den Herrn die 
„laufenden Geſchäfte“ beſorgte, ihm die Pfeifen ſtopfte und 
daneben zum Abſchreiben benutzt wurde. 

Fritz Reuter nennt den Amtshauptmann mit Stolz 
ſeinen Pathen, und zeichnet den ehrenfeſten Herrn in der 
köſtlichen Geſchichte „Ut de Franzoſentid“ als eine hohe 
ſtattliche Geſtalt mit pockennarbigem Geſicht, breiter Stirn 
und blauen Augen; in ſauberem blauen Rocke, gelblichen 
Hoſen, langen blankgewichſten Stiefeln und mit einem 
niedlichen Zöpfchen, das ihm jeden Morgen ſeine liebe Frau 
drehte, und das, wenn er Mittags unter den Kaſtanien— 
bäumen des Schloßgartens ſpazierte, gar klug und fidel in 
die Welt ſah. Als ihn Fritz wirklich kennen lernte, war 
der alte Herr ſchon etwas ſchwerhörig, und in Folge eines 
Unfalls auch nicht mehr ſo mobil. 

Zwiſchen dem Schloſſe und dem Rathhauſe beſtand 
ein reger Verkehr, in geſchäftlicher wie in privater Hinſicht. 
Der Bürgermeiſter war, wie erwähnt, zugleich Amtsactuar, 
und Fritz Sahlmann lief mit Aufträgen hin und her. 
Auch der kleine Fritz Reuter wurde oft hinaufgeſchickt, und 
wenn er ſich der Beſtellung glatt entledigt hatte, tätſchelte 
ihm der alte Herr wohlwollend auf den Kopf und ſprach: 
„Fir Jung, as en Füerſlott! Dat möt nich lang hacken un 


knarren; as du losdrückſt, möt't ok blitzen. Nu gah hen 


nah Mamſell Weſtphalen, un lat Di en Appel gewen.“ 
Ebenſo ſtieg der Amtshauptmann ſelber tagtäglich um die 
Theeſtunde hinab, um mit Fritzens Mutter zu plaudern, 
um ſie zu zerſtreuen und aufzuheitern. Er lieh ihr ſeinen 
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Marc Aurel und tröſtete fie in ihrem ſchweren Leiden mit 
Sprüchen aus dieſem ſeinem Lieblingsſchriftſteller. Stets 
ſchlug er ſich auf die Seite der Frauen und der Kinder, 
wenn es galt beim Bürgermeiſter etwas durchzuſetzen, z. B. 
die Theilnahme an der Tanzſtunde oder gar den Beſuch 
des Maskenballs. Mit großem Widerſtreben und erſt nach 
wiederholten Kämpfen gab der ernſte Vater ſeine Erlaub— 
niß zu dieſen Dingen, in denen er nur unſchickliche Nar— 
renspoſſen ſah. Fritz aber iſt, trotz aller Bemühungen von 
Marieken Wienken und trotz der ſchweißtriefenden Anſtren— 
gungen des dicken plattfüßigen Tanzmeiſters, Herrn Stengel, 
ein dürftiger Tänzer geblieben; und auch der Maskenball, 
wo er als Schornſteinfegerjunge erſchien und die Perrücke 
der jüdiſchen Kaufmannsfrau, Madame Levin, herunter— 
fegte, endigte für ihn mit ein paar derben Maulſchellen, 
die ihm ſeine als „ſiebenzehnhundertjährige Braut“ ver— 
kleidete Tante Chriſtiane, Angeſichts der ganzen Verſamm— 
lung, verabreichte. 

Ein anderer Hausfreund war der „Herr Rathsherr“ 
Herſe, der dem Bürgermeiſter die Stadt regieren half, und 
außerdem als „Notarius publicus et immatriculatus“ 
waltete. Seinem früheren Berufe nach Apotheker, war er 
nicht etwa ein dürrer, pedantiſcher Neunundneunziger, ſon— 
dern ein großer, ſtarker, korpulenter Mann mit blühendem 
Antlitz, von elaſtiſcher Beweglichkeit, unerſchöpflich an Ein— 
fällen, Erfindungen und Experimenten, und von einer Ge— 
müthlichkeit, die ſich „nach Ellen meſſen ließ“. „Onkel 
Herſe“, wie ihn die Reuter'ſchen Kinder nannten, wenn— 
gleich er kein geborner, ſondern nur ein adoptirter Onkel 
war — wohnte gleichfalls am Markte, zwei Häuſer vom 
Rathsgebäude, und er machte ſich nicht wenig bemerklich. 
Morgens pflegte er in ſeinem Schlafrock umherzuſtolziren 
— es war der einzige Schlafrock, den Stavenhagen auf— 
zuweiſen hatte, und dazu ein hellblauer. Nachmittags ging 
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er in Corduanſchuhen, gelben Nankinghoſen und Hemds— 
ärmeln, mit der langen brennenden Pfeife quer über den 
Markt zu ſeinem Gevatter Griſchow. Kaufmann Griſchow, 
nicht zu verwechſeln mit der Griſchow'ſchen Apotheke an 
der entgegengeſetzten Ecke des Marktplatzes — hatte einen 
Laden „für Alles“. Fritz Reuter bezog von ihm ſeine 
Bilderbogen, und „Onkel“ Herſe ſeine Getränke. In ſol— 
chem Aufzuge erſchien der Herr Rathsherr täglich ein paar 
Mal bei Griſchow, durchſchritt den Laden, öffnete ein Eck— 
ſpind, in welchem eine Reihe verſchiedener Flaſchen ſtanden, 
goß ſich ein Glas Wein oder dergleichen ein, leerte es auf 
Einen Zug und ſchloß dann wieder den Schrank, nachdem 
er an die innere Thür einen Kreideſtrich gemalt hatte. 
Von Zeit zu Zeit wurden die Striche zuſammengezählt und 
dann gelöſcht. Abends ſaß Onkel Herſe vor der Haus— 
thür unter den Lindenbäumen, ſchlürfte ein Glas „Schurr— 
Murr“, das Gevatter Griſchow aus ſieben rothen, grünen, 
blauen und gelben Flaſchen zuſammengegoſſen, und erzählte 
Kindern wie Erwachſenen, einem Publikum, das ſich ge— 
rade eingefunden hatte, ſeine Erlebniſſe und Abenteuer, 
wobei er ſich mit der fleiſchigen Hand über das rofige Ge— 
ſicht ſtrich, und zuweilen in ein fröhliches, über den Markt— 
platz hinſchallendes Gelächter ausbrach, während ſeine beiden 
Hunde Rollo und Tippo, um die Gunſt des Herrn eifer— 
ſüchtig, ſich zu ſeinen Füßen herumbalgten, oder mit ihren 
ſchmutzigen Pfoten an ſeinen gelben Nankinghoſen hinauf— 
krochen. 

Die Familie Reuter hatte, ſchon wegen der Krankheit 
der Hausfrau, nur geringen Umgang. Aber Fritz war in 
jedem Hauſe bekannt, mit allen Knaben ſeines Alters eng 
verbrüdert. Vornehmlich mit Karl Nahmacher, dem Sohne 
des Pächters auf dem Alt-Bauhof, mit dem er, gewöhn— 
lich gegen den Willen der Eltern, ausgedehnte Streifzüge 
durch Flur und Wald unternahm, z. B. nach dem Eulen— 
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berge, nach den Pribbenower Tannen, oder gar nach dem 
herrlichen Thiergarten zu Ivenack, woſelbſt ſtattliche Hirſche 
und tauſendjährige Eichen lockten. Die Rückkehr erfolgte 
in der Regel ſehr ſpät und deshalb im Steeple-chase, 
durch Gräben und Moore, Pfützen und Lachen, über Hecken 
und Zäune, bis man glühend und keuchend vor dem Alt— 
Bauhof eintraf. Hier wurde zunächſt eine Beſichtigung 
der Schuhe und Hoſen vorgenommen. Ach, ſie waren vor 
Schmutz und Wunden kaum kenntlich! Jedenfalls mußten 
ſie im nahen Rohrteich gewaſchen werden. Und nun hin— 
auf in die Wipfel der hohen Obſtbäume, um hier zu 
trocknen und daneben ein wenig zu naſchen! Endlich, end— 
lich wagte man ſich zögernd nach Hauſe, die kleine Bruſt 
voll banger Ahnung, die ſelten trog, meiſtens von dem 
Pantoffel der Madame Nahmacher, von dem Rohrſtöckchen 
des Herrn Bürgermeiſters eine nachdrückliche Beſtätigung 
erfuhr. Dieſes ſchlanke Röhrchen verbarg ſich auf dem 
Pfeifentiſche des Vaters, und Fritz hat es häufig ſchmecken 
müſſen; während die kränkelnde Mutter den Knaben etwas 
verzog, ihm viel nachſah, und ihn allerhöchſtens zum 
„Eckenſtehen“ verurtheilte. Fritz war ein wilder, unbän— 
diger Junge; er fühlte ſich als der Sohn des Bürger— 
meiſters und ſuchte oft Händel mit ſeinen Kameraden. 
Einmal wagte er ſich ſogar an den um acht Jahr älteren 
Fritz Sahlmann, wurde aber von dieſem gebührlich abge— 
ſtraft. Die zärtliche Mutter ſtellte den überlegenen Gegner 
zur Rede: „Wie kannſt Du Dir's erlauben, meinen Fritz 
zu ſchlagen!“ zürnte die Frau Bürgermeiſterin. „Er 
hat's brav verdient!“ antwortete trocken Fritz Sahlmann 
und trabte davon. Mit den beiden Vettern Ernſt und 
Auguſt, den Söhnen des verſtorbenen Rectors Reuter 
aus Dömitz, die gleichfalls im Hauſe des Bürgermeiſters 
erzogen wurden, und beſonders mit der Schweſter Liſette 
ſtand dagegen Fritz meiſt auf gutem Fuße. | 
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Ein etwas ſtrengeres Regiment als die Mutter führte 
über die Kinder Tante Chriſtiane; doch that auch ſie ihnen 
viel zu Willen und bereitete ihnen, indem ſie auf eigne 
Hand oder in Verbindung mit den beiden Hausfreunden 
Weber und Herſe gegen den Bürgermeiſter konſpirirte, 
manch mehr oder minder unſchuldiges Vergnügen. Tante 
Chriſtiane war eine Jungfrau, einfach und wirthſchaftlich, 
doch keineswegs ohne höhere Talente und Neigungen. Sie 
gehörte zu den wenigen Bewohnern Stavenhagens, die ſich 
auf den Geſang verſtanden. Abends auf der Bank vor 
der Hausthür ſang ſie mit vielem Zittern und Tremuliren: 
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Komm, Lina, komm! Im Dunkeln 
Sieh, wie die Sterne funkeln — — 
und: 

Stolz durchſchwimmt der Schwan 
Den blauen Oce — an. 


Fritz hörte andächtig zu und verſank jedesmal in eine 
elegiſche Stimmung. Aber Tante Chriſtiane ließ es bei 
dieſen lyriſchen Vorträgen nicht bewenden, ſie ſang eine 
ganze Operette, indem ihre Stimme bald zum Baß her— 
unterſtieg, bald den Alt oder gar Diskant erklomm; „fin 
und grow“ nannten es die kleinen Zuhörer. Der Baß 
war ein junger Officier, der ungeduldig an das Thor eines 
Kloſters klopft, bis ihm der Alt in Geſtalt der Pförtnerin 
öffnet. Er verlangt die Priorin zu ſprechen, die dann 
auch als Diskant erſcheint und ſich zugleich als ſein hüb— 
ſches Bäschen ausweiſt; worauf zwiſchen Baß und Diskant 
ein etwas verfänglicher Zwiegeſang ſich entſpinnt, den je— 
doch die Frau Bürgermeiſterin mit Rückſicht auf die lau— 
ſchenden Kinder regelmäßig unterbrach, ſo daß Tante 
Chriſtiane dieſe ſchöne Operette niemals zu Ende bringen 


f konnte. Ueber die muſikaliſchen Beſtrebungen ihres Neffen 


brach ſie ohne Gnade den Stab, indem ſie verſicherte, er 
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würde nie ein Sänger werden; und dieſe Prophezeiung iſt 
wirklich eingetroffen. a 

Eine noch größere Paſſion für Geſang und für die 
Tonkunſt überhaupt entwickelte Onkel Herſe. Er ſang und 
ſpielte mit dem alten Zoch das ſchöne Duo: 


Nimm das Glas, begieß dich nicht! 

Es leben ſchöne Kinder! 

Und wer dieſem widerſpricht, 

Das iſt ein armer Sünder, 

Sin — ſün, ſün — fün, ſün — fün... 
Das iſt ein armer Sünder. 


Onkel Herſe hatte ſich ſeine eigene Kapelle gebildet, und 
ſpielte hier, wie er's überall gewohnt war, die erſte Geige— 
Mit dieſer Kapelle überfiel er die Leute zu nachtſchlafender 
Zeit und riß ſie, mit den Variationen zu „Geſtern Abend 
war Vetter Michel da“, aus dem erſten Schlafe. . 

Tante Chriſtiane, Onkel Herſe und der kleine Fritz 
vereinigten ſich endlich in der Leidenſchaft für's Theater. 
Die erſte Bühne ſah der Knabe in dem Thorwege des 
Schneidermeiſters Grambow aufſchlagen; in demſelben Thor— 
wege, welcher ſpäter den Eingang zu der von ſeinem Vater 
erbauten Bairiſch-Bierbrauerei bildete. Er ſah die Bühne 
aufſchlagen, aber nichts weiter: der Vater wollte den Be— 
ſuch der Vorſtellungen nicht erlauben. Dann kam eine 
zweite Truppe, die eigentlich nur aus zwei Perſonen be— 
ſtand: aus Herrn Stürmer, dem ehemaligen Wachtmeiſter 
beim littauiſchen Dragonerregiment und ſeiner Gattin. 
Der Künſtler blieb in Stavenhagen hängen, indem ihn 
Hohe Herzogliche Kammer zum Poſtmeiſter daſelbſt mit 
einem Gehalt von zehn Thalern monatlich ernannte, und 
ihm ſpäter ſogar den Titel „Poſtcommiſſarius“ verlieh. 
Der Gehalt war nicht groß, aber trotzdem fütterte ſich der 
neue Beamte zu einer Corpulenz auf, die ſelbſt den Raths— 
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herrn Herſe noch in Schatten ſtellte; und Fritz Reuter 
gedenkt in ſeinen Dichtungen verſchiedentlich des Herrn 
Poſtcommiſſarius und der Frau Poſtcommiſſariuſſin, eines 
ebenſo originellen wie würdigen Paares. 

Zuletzt kam Herr Stengel, der nicht nur Tanzmeiſter, 
ſondern auch Schauſpieldirector war, und ſchlug den Thes— 
piskarren neben Fritzen's Schlafkammer, oben im Rath— 
hausſaale auf. Da öffneten ſich endlich auch dem Knaben 
Thaliens Hallen, und er ſah „Lorenz Kindelein“, den 
„armen Poeten“ von Kotzebue. Fritz zerfloß in Thränen, 
und neben ihm weinte Tante Chriſtiane, hinter ihm Onkel 
Herſe; die beiden Perſonen, durch deren Fürſprache er 
glücklich hineingekommen war. Onkel Herſe unterbrach 
ſeine Rührung, indem er wiederholt ausrief: „En olles 
dämliches Stück!“ Tante Chriſtiane, wiewol fortwährend 
ſelber ſchluchzend, ſuchte ihren kleinen Neffen dadurch zu 
beruhigen, daß ſie ihm von Zeit zu Zeit einen Rippenſtoß 
verſetzte. Aber wie hungerte und wimmerte auch der dicke, 
in Strömen ſchwitzende Stengel umher! Auf Fritz machte 
die Mifere des Poetenthums einen ſolch abſchreckenden Ein— 
druck, daß er, wie er ſelber ſagt, erſt dann jenen dornen— 
vollen Pfad zu betreten ſich entſchloß, als er alles Mögliche 
verſucht hatte: „Klutentreten und Dungfahren, Schulmeiſte— 
riren und Kinderſchlagen, und zuletzt gar noch ſtädtiſche 
Angelegenheiten“. N 

Trotz alledem machte er ſchon damals Verſe, und ſein 
erſtes Gedicht lautete ſo: 

Im Frühlinge blühen die Roſen, 
Im Sommer verlieren die Gänſe ihre Poſen. 

Aber Fritz Reuter iſt doch nicht der erſte Dichter, den 
Stavenhagen geboren hat. Schon vor ihm, ſchon in ſeinen 
erſten Lebensjahren dichtete daſelbſt die Schneiderwittwe 
Tiedten, und auch ſie dichtete plattdeutſch. Von ihren Ge— 
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ſängen hat ſich noch ein Bruchſtück erhalten, worin ſie die 
Bewohner der Stadt nach ihren Namen, Berufsgeſchäften 
und Beziehungen zu einander abhandelt, und das folgender— 
maßen anhebt: 


Suſemihl kickt ut de Luk, 
Sparmann de giwwt em 'ne Kruk. 
Proſt! ſeggt Sohſt, 

Schön Dank! ſeggt Bank u. ſ. w. 


Erſt in Nachahmung von Frau Tiedten dichtete Fritz 
Reuter obige Zeilen. Auch war er nicht der erſte Schrift— 
ſteller ſeiner Vaterſtadt, ſondern dieſer Ruhm gebührt 
einem ſeiner Lehrer, dem Rector Schäfer, der ein Reim— 
lexikon geſchrieben hat, und außerdem, gleichwie Rathsherr 
Herſe, in ſehr verſchiedenen Sätteln — „Schnurrpfeifereien“ 
nennt es Fritz Reuter — gerecht war. | 

Den erſten Unterricht empfing der Knabe von ſeiner 
Mutter, an der er mit inniger Zärtlichkeit hing. Spielend 
führte ſie ihn in die Geheimniſſe des Abe ein; und ſie 
machte ihn auch zuerſt mit unſern großen Dichtern bekannt, 
z. B. mit Schiller'ſchen Balladen, die ſich im Gedächtniſſe 
des Kindes ſchnell einprägten und bald ſeine Phantaſie be— 
ſchäftigten. Dann kam Fritz zu Mamſell Schmidt'en, die 
eine Schule für Töchter gebildeter Eltern hielt. Fritz fühlte 
ſich hier ſehr unbehaglich, denn er war der einzige Junge 
unter all' den gebildeten Mädchen, die ihn beſtändig „ſchuh— 
riegelten“, mit denen er in den Zwiſchenſtunden heftige Kämpfe 
beſtand, und wo er ſchmachvoll unterlegen wäre, hätten ihn 
nicht zwei der Aelteſten und Hübſcheſten unter ihre Flügel 
genommen. 

Seine ſpäteren Lehrer waren zahlreich und ſehr verſchie— 
dener Art. Es unterrichteten ihn nach- und nebeneinander: 
der Handlungsbefliſſene Rutenick, der Studioſus Caspar, 
der Proviſor Sparmann, der Schneider Krenz, der Uhrmacher 
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Droz, der Herr Rector und Onkel Herſe; bis dann endlich 
ein Hauslehrer angenommen wurde. 

Der Schneider Krenz ertheilte den Unterricht im Fran⸗ 
zöſiſchen, denn er hatte ſieben Jahre in Paris als Schneider— 
geſelle gearbeitet. Sein Unterricht erwies ſich jedoch mangel— 
haft; bei einer mit den Zöglingen vorgenommenen Prüfung 
conjugirten Fritz und ſeine beiden Vettern hartnäckig: Je 
suis été. Herr Krenz wurde entlaſſen, und Herr Droz 
trat an ſeine Stelle, jener Uhrmacher aus Neufchatel, 
der nach vielen Irrfahrten in Stavenhagen geſtrandet war, 
und den Fritz Reuter in ſeinem Meiſterwerk „Ut de Fran— 
zoſentid“ verewigt hat. Herr Droz war ein vorzüglicher 
Lehrer für die franzöſiſche Converſation, er wußte viel und 
feſſelnd zu erzählen. Jagdabenteuer wechſelten mit Soldaten— 
geſchichten, eigene Erlebniſſe mit denen Anderer, und während 
die Kinder ſich an dieſen Geſchichten ergötzten, lernten ſie 
unvermerkt die fremde Sprache. | 

Noch größere Verdienſte erwarb ſich Onkel Herſe. 
Er unterrichtete die Knaben im Schön- und Rechtſchreiben, 
im Rechnen, Zeichnen und Turnen. Aber er war kein 
gewöhnlicher Lehrer. Im Schönſchreiben begann er mit 
der Fractur und mit bunten Initialen, im Zeichnen mit 
allerhand Malereien in Aquarell, Gouache, Oel und Email; 
wogegen er in den orthographiſchen Lehrſtunden einen voll— 
ſtändigen Roman mit allen möglichen Ingredienzien erfand. 
Der Roman, „Waldmann“ betitelt, begann mit einem Bären, 
der einen Jäger verfolgt. Dieſer rettet ſich mit großer Mühe 
und entdeckt hinterher in ſeiner Jagdtaſche ein kleines nacktes 
Kind, welches eben „Waldmann“ iſt und im Laufe der Jahre 
zum Helden des Romans heranwächſt. Mönche und Nonnen 
beeifern ſich wechſelsweiſe, ihn unglücklich zu machen, was 
ihnen aber nicht gelingt, weil „Waldmann“ von einem Ere— 
miten die Kunſt erlernt hat, ſich unſichtbar zu machen. — — 
Hier wurde der Dichter von ſeinem Schüler unterbrochen. — 
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In welcher Weiſe ſich „Waldmann“ unſichtbar gemacht habe? 
forſchte Fritz. — „O,“ entgegnete Onkel Herſe, der um eine 
Antwort nie verlegen war, „er rauchte Bilſenkraut.“ 

Dieſe Erklärung beſchäftigte den Knaben lange, und 
er beſchloß ſie praktiſch zu erproben; nicht an ſich ſelber, 
ſondern an dem alten Hausknecht Friedrich. Er ſtopfte ihm 
eine Pfeife mit Bilſenkraut, das er unter einer dünnen Lage 
von des Vaters Tabak verbarg, und wartete nun geſpannt 
auf den Moment, wo der unbefangen Rauchende verſchwinden 
werde. Statt deſſen begann Friedrich wiederholt kurz aus— 
zuſpucken, Unrath zu merken und den kleinen Naturforſcher 
am Kragen zu nehmen. „Du haſt mich vergiften wollen!“ 
ſchrie er, und ſchleppte ihn vor den Bürgermeiſter, wo nun 
Fritz ein umfaſſendes Geſtändniß ablegte. Der Vater verlangte 
das Manufeript des „Waldmann“ zu ſehen und begann es 
ſofort durchzuleſen. Es war der erſte und einzige Roman, 
den der Bürgermeiſter in ſeinem Leben geleſen; aber er er— 
klärte ihn für das dümmſte Zeug von der Welt und erſuchte 
den Rathsherrn, den Schluß zu unterdrücken. 

Noch ſchneller und unglücklicher endigte der Turn— 
unterricht, nämlich ſchon nach der erſten Stunde. Onkel Herſe 
hatte von den Beſtrebungen Vater Jahn's gehört und be— 
ſchloß, dem großen Manne nachzueifern. In Ermangelung 
anderer Turngeräthſchaften bediente man ſich einer Leiter, 
die vor dem Kuhſtall ſtand und nach dem Heuboden führte. 
An dieſer vollführten die Reuter'ſchen Knaben ihre gym— 
naſtiſchen Evolutionen, vor- und rückwärts, mit den Händen 
und Füßen, während Onkel Herſe unten ſtand und comman— 
dirte. In ſeiner Herzensfreude rief er nach, Tanten“, damit dieſe 
ſich auch an den Turnſpielen erlaben möge. — „Tanten“ 
nannte er ſeine eigene Frau, die ihn zum Dank dafür „Unkel“ 
nannte. — „Tanten“ verkündigte kopfſchüttelnd Unheil, aber 
Onkel Herſe wollte nicht daran glauben, bis der kleine Fritz 
wirklich herunterfiel, glücklicherweiſe ganz weich, nämlich auf 
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den Düngerhaufen. Aber die Turnſpiele hatten damit doch 
ein Ende, denn „Tanten“ unterſagte ſie auf's Nachdrücklichſte. 
Onkel Herſe war ein Univerſalgenie, nicht nur Dichter, 
Maler und Muſiker, ſondern auch in hundert anderen 
Künſten des Krieges und des Friedens geſchickt. Den 
Reuter'ſchen Kindern war er Lehrer und Rathgeber, ein 
lebendes Converſations-Lexikon, worin ſie nach Belieben 
blättern konnten; dazu der treueſte Freund und Spielge— 
noſſe. Immer heiter und unverdroſſen, lehrte er die Knaben 
tauſend kleine praktiſche Handgriffe, bald ein Gewehr laden 
und es abſchießen, bald Klammern ſchneiden und Stöcke 
beizen, bald Blumen und Bäume pflanzen, bald Mäuſe 
und Ratten fangen. Er machte ihnen die erſten Drachen 
und malte wunderſchöne abſcheuliche Geſichter darauf; er 
ſelber ließ ſie ſteigen und freute ſich, wenn ſeine Meduſen— 
geſichter auf die Stadt herabblickten und die alten Weiber 
mit Bewunderung und Schrecken erfüllten. Er führte ſie 
in die Felder und wußte für jedes Unkraut einen hübſchen 
lateiniſchen Namen; er führte ſie in den Wald und legte 
den Vogelmelodien einen Text unter. „Hürt Ji woll, 
Jungs,“ ſagte er, wenn der Krammetsvogel beim Sonnen— 
untergang luſtig in den Aeſten umherſprang und ſein ab— 
gebrochen Lied in den dunſtigen Herbſtabend niederſang; 
„ſei raupen mi orndlich. — Hürt Ji woll: — Rathsherr 
Herſ' — kumm hir her! — kumm hir her! — Scheit 
mi dod! — Ick bün hir — Wo's Griſchow? — Wo's 
Griſchow? — Scheit mi dod!“ — 
Welch ein köſtliches Original dieſer Onkel Herſe! 
C'ebbnſo köſtlich wie der alte Amtshauptmann. Jeder von 
Beiden war dem offenen eindrucksfähigen Geiſte des Knaben 
eine buntſchillernde Erſcheinung, die ſeine lebhafte Phanta— 
ſie immer wieder herausforderte und zu den verſchiedenſten 
Gebilden anregte. Onkel Herſe war Ritter Toggenburg, 
wie er auf den Bilderbogen des Kaufmanns Griſchow ſich 
Glagau, Fritz Reuter. 2 
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vorfand. Fritz jeßte den Rathsherrn auf das Handpferd 
ſeines Vaters, den alten Hans, hing ihm einen Gendar— 
merieſäbel am gelben Bandelier über den hellblauen 
Schlafrock, gab ihm eine Landwehrpike als Lanze in die 
Hand und ließ ihn ſo in die Welt auf Abenteuer aus— 
ziehen. Friederike Wienken, die Stubenzofe, wenn ſie den 
Rathhausſaal fegte und neugierig auf den Markt hinaus: 
ſah, war die Nonne, die den Toggenburger grüßte; die 
Liebliche, die 

Sich in's Thal herunterneigte, 

Ruhig, engelmild. 

Ein wirkliches Stück Romantik aber bildete das Amts- 
gebäude, das alte Schloß, und Onkel Herſe deutete es dem 
Knaben, ganz wie die kindliche Phantaſie es wünſchte. 
Er zeigte ihm den Wall und den breiten Graben, wo man 
gerade das ſchönſte Gras mähte; der Miſthof ſei die alte 
Zugbrücke, der Schweinekoben das ehemalige Fallgatter, 
herse auf Franzöſiſch, wovon er, der Rathsherr Herſe, 
ſeinen Namen habe; und dort über die Mauer hätten die 
Burgfräuleins und Rittermamſells gekuckt und mit den 
Taſchentüchern gewedelt, wenn die Herren Ritter auf Raub 
ausgingen, und hier wären ſie herausgeritten, die Hufeiſen 
immer verkehrt unter den Roſſen; und das Burgverließ 
würde jetzt von Mamſell Weſtphalen als Apfelkammer 
benutzt; und von der grünen Pforte hätte ein unterirdiſcher 
Gang nach Ivenack geführt, damals ein Nonnenkloſter, und 
die Ritter und Nonnen wären häufig zuſammengekommen 
und hätten vielen Commers mit einander gehabt; und er, 
der Rathsherr Herſe, müſſe das wiſſen, denn er ſei zu 
Ivenack geboren und erzogen. 

Je nun, das war Alles handgreiflich, und dieſe Ge— 
ſchichten viel zu ſchön, als daß ſie nicht wahr ſein ſollten! 
Und was Onkel Herſe nicht wußte, das wußten die Knechte 
und Mägde in der Geſindeſtube zu erzählen: von Leuten, 
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die es der Bequemlichkeit halber vorziehen, den Kopf unter 
dem Arme zu tragen, von dem ſchwarzen Pudel mit den 
feurigen Augen, der den Eingang zum unterirdiſchen Gange 
bewache, von der nächtlichen Illumination des Schloſſes; und 
hundert andere Spuk- und Geſpenſtergeſchichten, Sagen und 
Märchen. 

Zu dem Vater blickte Fritz mit einer gewiſſen Scheu 
hinauf; der Vater ſtand ihm lange nicht ſo nahe wie die 
Mutter, und auch wol ferner als Onkel Herſe und Genoſſen. 
Allerdings war die Lebensanſchauung des Bürgermeiſters 
etwas nüchtern, etwas grämlich; er kannte nur Arbeit, kein 
Vergnügen, kaum eine Erholung; er hatte nur geringe 
Bedürfniſſe und ſtets praktiſche Zwecke im Auge; und ſo 
mochte er dem Kinde kaum gönnen, Kind zu ſein, von ihm 
zu viel und Manches zu früh verlangen. Aber andererſeits 
that dem Sohne die väterliche Zucht, ſtrenge Aufſicht auch 
noth, und er hat ſie ſpäter geſegnet. „Ich alter ruhiger 
Menſch,“ ſagt Fritz Reuter in ſeinen Erinnerungen, „der ich 
dies in ſtiller nächtlicher Abgeſchiedenheit ſchreibe, ſtände jetzt 
vielleicht hinter einem Buſch in den Ardennen oder wege— 
lagerte in den Appeninnen, wäre mir nicht von meinem 
Vater an einem Jahrmarktstage der Unterſchied von Mein 
und Dein auf höchſt praktiſche Weiſe beigebracht worden.“ 
Und in der kleinen Erzählung „Von't Pird up den Eſel“ 
bekennt der Dichter, wie ihn die Luſt: Immer was Neues! 
beherrſcht, wie lange — lange dieſe Sucht angehalten, und 
zu wie viel Thorheiten ſie ihn verleitet hat. 

Ja, Fritz zeigte mancherlei Schwächen, mancherlei Gelüſte; 
ſchon früh trat zwiſchen Vater und Sohn ein großer Gegen— 
ſatz vor, und er wurde im Laufe der Zeit noch viel ſchneidender. — 
So beſchäftigt der Bürgermeiſter auch war, er ließ Fritz 
doch nicht aus den Augen. Der Knabe ſchlief bei ihm, er 
begleitete ihn auf ſeinen täglichen Spaziergängen, er mußte 
ihm von ſeinem Thun und Treiben fortlaufend Rechenſchaft 
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ablegen, jede kleine Ausgabe als „nützlich“ nachweiſen. Der 
Vater mochte den Knaben nicht müßig ſehen, und wiewol 
müde und abgehetzt, gab er ihm noch Abends nach Tiſche 
dieſe oder jene Stunde. 

Mit dem vollendeten zehnten Jahre begann für Fritz die 
eigentliche Schulzeit. Der Vater, der bisher der Anſicht 
geweſen, ſein Sohn könne auch von Schneidern und Raths— 
herren profitiren, fing doch an, in Onkel Herſe's pädagogiſche 
Befähigung Zweifel zu ſetzen, und eine ſtraffere mehr ge— 
regelte Disciplin für nöthig zu erachten. Den Uebergang 
zu dieſem Umſchwung der Dinge bezeichnete ein Exeigniß, 
das zuerſt die heitern Illuſionen des Knaben in der em— 
pfindlichſten Weiſe ſtörte. | 

Der alte Amtshauptmann beſaß zwei Kleinode, von 
denen er ſich nie trennte: einen Ziegenhainer, als Andenken 
an die ſchöne Jenenſer Studentenzeit, wo er als Mitglied 
des Amiciſtenordens wirkte; und eine Schnupftabaksdoſe von 
gelbem Buchsbaum-Maſer, die er von einem längſt verſtorbenen 
Freunde erhalten. Auf einem Spaziergang durch die Felder 
verlor er die Doſe; Fritz der ihn begleitete, hatte das Glück 
ſie zu finden, und nun war die Freude des alten Herrn 
groß. Wiederholt tätſchelte er dem Knaben den Kopf und 
ſprach „Ne, wat denn, Fritz? Ne, wat denn? Min Sähn, 
dat will ik Di gedenken!“ — Nach einiger Zeit wurde er 
aufs Schloß beſchieden, und der Amtshauptmann überreichte 
ihm als Fundgeld für die Doſe drei dicke Bücher. Voll 
froher Erwartung ſpringt der Knabe mit ſeinem Schatz nach 
Hauſe. Gewiß ſind es Märchen- oder gar Bilderbücher! 
Er öffnet und findet — Scheller's Lexikon. ö 

Dem großen lateiniſchen Lexikon folgte alsbald ein 
Candidat der Theologie, der erſte Hauslehrer, Namens 
Scheibel, und dieſer unterrichtete nun Fritz, ſeine Schweſter 
Liſette und ſeine beiden Vettern Ernſt und Auguſt. Die 
Knaben wurden fürs Gymnaſium vorbereitet, aber von 


ihnen war Fritz der unfleißigſte und auch der unartigſte; 
was dem Vater natürlich großen Verdruß bereitete und ihn 
oft ſehr aufbrachte. Fritz hatte keine Luſt zu den gelehrten 
Studien; bald wollte er Landwirth, bald Maler werden. 
Am liebſten zeichnete er und mit entſchiedenem Talent, Onkel 
Herſe war nicht umſonſt ſein Lehrer geweſen; und auch der 
Vater hatte während ſeiner Univerſitätszeit in Göttingen unter 
der Leitung des berühmten Kupferſtechers Riepenhauſen ganz 
tüchtiges geleiſtet. Aber eben vor dem Vater fanden die 
Zeichnungen des Sohnes wenig Gnade, er corrigirte ſie un— 
barmherzig; und wenn er auch zuweilen billigte und aner— 
kannte, wollte er doch von der Kunſt als Lebensberuf nichts 
hören. Fritz mußte ſich wieder zu Latein und Griechiſch be— 
quemen, aber es ging damit nur langſam, viel zu langſam für 
den Vater. Vier Jahre dauerte der Privatunterricht, und in 
dieſer Zeit wechſelten vier Hauslehrer ab, bis der Bürgermeiſter 
es dann für hoch an der Zeit hielt, die Knaben einer öffentlichen 
Anſtalt zu übergeben. 


Gymmafinm und Aniwerfität, 


ichaeli 1824 kam Fritz Reuter, damals vierzehn: 
7°) jährig, zugleich mit ſeinem Vetter Auguſt Reuter auf das 
Gymnaſium nach Friedland, im Großherzogthum Meck— 
lenburg⸗Strelitz. Er ſcheint in die Tertia aufgenommen 
worden zu ſein, und dort 2 Jahre geſeſſen zu haben. 
Seen Quartier hatte er in dem Haufe der verwittweten 
Frau Conrector Schulz, die ein Penſionat für Schüler hielt, und 
war dort wohl aufgehoben. Die gebildete und achtbare Frau 
widmete dem muntern Fritz eine mütterliche Aufſicht, und 
berichtete über ihn regelmäßig an ſeinen Vater. Zu den 
Kameraden, mit denen der Knabe hier Freundſchaft fürs 
Leben ſchloß, gehörte Hilgendorf, ſpäter Gutsbeſitzer in 
Vor⸗Pommern, den der Dichter in ſeinen Büchern häufig 
erwähnt. 

> Leider kam die Schule in Verfall; von den Lehrern 
thaten ſich nur zwei rühmlich hervor: Zehlicke und Geſel— 
lius; die Andern gaben zu wünſchen und zu klagen. Fritz 
Reuter rügt z. B. beim Unterricht im Franzöſiſchen das „geiſtloſe 
Auswendiglernen von Regeln“, und ſtellt dagegen die Con— 
verſationsſtunde des Uhrmachers Droz in ein helles Licht. 
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Solche Stümper von Lehrern konnten den leichtfüßigen Knaben 
nicht feſſeln, die unliebſamen Studien ihm nicht anziehender 
machen: um ſo viel mehr trieb er jetzt Zeichnen, Malen 
und ſonſtige Nebendinge. 

Hier auf der Schule traf ihn der erſte große Schmerz. 
Seine Mutter ſtarb am 19. Mai 1826, im Alter von erſt 
36 Jahren. Für ſie war der Tod eine Erlöſung; aber ihr 
Sohn, ihr einziges Kind erlitt einen unerſetzlichen Verluſt, 
der ihn, ſchon zum Manne herangewachſen, noch ſtets mit 
Trauer und Wehmuth erfüllte. 

Der Mutter folgte im ſelben Jahre ſein alter Freund 
und liebenswürdiger Gönner, der Amtshauptmann Weber. 
Wenige Tage zuvor, da er auf ſein Anſuchen in den wohl— 
verdienten Ruheſtand treten ſollte, ſchied der brave Herr aus 
dieſem Leben. „Neiting“, die Frau Amtshauptmännin, zog 
zu ihrem Sohne, der als Kaufmann in Roſtock lebte, und 
ſtarb dort ſchon das Jahr darauf. 

Kurz vor dieſen Ereigniſſen hatte der Bürgermeiſter 
ſeine jüngere Tochter, die etwa zwölfjährige Sophie, zu ſich 
ins Haus genommen, nachdem ſie bis dahin bei ſeinem 
Bruder, dem Paſtor Reuter in Jabel, einem Kirchdorfe, 
etwa vier Meilen von Stavenhagen, aufgewachſen, und in 
Gemeinſchaft mit den Töchtern des Oheims erzogen war. 
Nach dem Tode der Bürgermeiſterin führten Liſette und 
Sophie dem Vater das Hausweſen, und zwar zu ſeiner 
vollen Anerkennung. Der Bürgermeiſter war mit ſeinen 
Töchtern ſo zufrieden, wie er mit dem Sohne unzufrieden 
war. Trotzdem beſtand zwiſchen jenen und Fritz von jeher 
das beſte Einvernehmen, ein wirklich inniges Verhältniß. 
Die Schweſtern liebten den Bruder zärtlich, ſie ſorgten und 
arbeiteten für ihn, vermittelten zwiſchen ihm und dem Vater, 
und vertheidigten ihn oft vor dem Vater. Liſette, die ältere, 
war Fritzens Lieblingsſchweſter, und fie verdiente es, denn 
ſie handelte an ihm, wo ſie's vermochte, wie eine Mutter. 


. 


Geſchichte, Geographie und Mathematik waren die 
Fächer, die Fritzen auf der Schule am meiſten intereſſirten, 
und für die er überhaupt eine dauernde Neigung behielt. 
Daneben ſchoß der Same, den Onkel Herſe geſtreut, üppig 
empor: Zeichnen und Turnen wurde dem Jüngling zu einer Art 
von Leidenſchaft, womit er ungebührlich viel Zeit vertrödelte. 
Im Uebrigen charakteriſirt ihn der nachſtehende Brief, den der 
17jährige Secundaner an den Vater richtete: “) 


; Friedland, d. 9. October 1827. 


Lieber Vater, 


Glaube nicht, daß ich ſo viel Liebe und Güte mit 
Undank vergelten werde. Ich werde mich beſtreben mich in 
dieſem halben Jahre ſo anzuſtrengen, daß ich das künftige 
als Primaner begrüßen kann. Mit dem Mahler werden 
hat es für jetzt ſeyn bewenden, und ich werde mich be— 
ſtreben, wie Du mir auch räthſt, wofern ich Dich recht 
verſtanden habe, mich zum tüchtigen Juriſten fähig zu 
machen und nebenbei, hernach, von dieſem halben Jahre iſt 
nicht die Rede die Zeichnerey und Mahlerey beiher treiben. 
Von meinem Fleiße werde ich Dir an jedem Poſttage 
redlich Rede und Antwort geben. Bisher habe ich meine 
Pflicht erfüllt“ *); aber davon wirft Du keinen Schluß auf 
mein zukünftiges Betragen machen können, jedoch kannſt 
Du verſichert ſein, daß ich meiner Pflicht und meinen 
Verſprechungen beſſer als bißher nachkommen werde. Morgen 
haben wir Examen wo wir Secundaner im Cicero in der 
Odyssee und in der Geſchichte examinirt werden ſollen. 
Sage Liſettchen, ſie hätte uns immer nur einige Aepfel 


*) Alle Briefe und Schriftſtücke find in Orthographie, Inter⸗ 
punktion ꝛc. und auch mit den grammatikaliſchen Schnitzern 
getreu wiedergegeben. 

* Soll wol heißen nicht erfüllt. D. V. 
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mehr ſenden ſollen, denn dieſe wären ſchon aufgegeſſen 
theils von mir. theils von andern denen ich von dieſen 
Prachtexemplaren einige zukommen ließ. Mit den beſten 
Vorſätzen und nicht minder guten Hoffnungen, lieber Vater, 
ſcheidet in dieſem Briefe von Dir 
Dein 
Sohn F. Reuter. 


Schon aus dieſem Briefe geht hervor — was ſich 
ſpäter noch viel deutlicher herausſtellen wird — daß der 
ſonſt ſo ernſte ſtrenge Bürgermeiſter auch einer großen 
Liebe und Güte fähig war, und dieſe Gefühle beſonders 
gegen ſeinen Sohn walten ließ. Wenn Fritz dies auch 
nicht überſehen konnte, ſondern aus freien Stücken dankbar und 
beſchämt anzuerkennen ſich häufig gedrungen fühlte; wenngleich 
er in Verſprechungen und immer neuen Gelöbniſſen nicht 
ſparſam war, und es damit auch wohl ernſtlich meinte, ſo 
blieb es doch gewöhnlich bei den guten Vorſätzen, und es kam 
wieder und wieder zu argen Rückfällen. Seine Leichtfertig— 
keit war eben ſtärker als ſein Wille; er blieb dem Vater 
ſogar die verabredeten Briefe und die 'nöthigſten Antworten 
ſchuldig, und mußte beſtändig ermahnt, verwarnt und angeſpornt 
werden. In ſeinen Briefen verräth ſich eine große Flüch— 
tigkeit und Schreibfaulheit; in ſeinen Briefen ſpiegelt ſich 
die ſorgloſe Naivetät, mit der er das Leben u Dinge 
nimmt, mit der er ſich über Alles hinwegzuſetzen, Alles 
zum Beſten zu kehren weiß, und nie den Glauben an ſich 
ſelber verliert. 

Der Vater aber traute ihm aus guten Gründen nicht 
weiter als er ihn ſah; er war bemüht, ihn fortlaufend unter 
Controle zu halten, und ſtets bereit, ſelber einzugreifen. 
Fritz hatte gemeint, zu Oſtern 1828 nach Prima verſetzt 
zu werden, doch thatſächlich war dazu keine Ausſicht. 
Statt deſſen nahm ihn der Vater um jene Zeit von der 


BEE, 


Friedländer Schule überhaupt fort, und that ihn auf das 
neu organiſirte Gymnaſium zu Parchim, wohin kurz zu— 
vor die beiden würdigen Lehrer, der ſpätere Director 
Zehlicke und der nachherige Conrector Geſellius abgegangen 
waren. Mit dieſen Männern trat der Bürgermeiſter in 
directe Verbindung, und überantwortete den Sohn ihrer 
beſondern Leitung und häuslichen Gemeinſchaft. Zehlicke, 
bei dem Fritz zuerſt wohnte, ſchreibt: 


Hochgeehrter Herr Bürgermeiſter; 

Ihr lieber Fritz iſt ganz wohlbehalten bei uns wieder 
eingetroffen. Das Beiwort lieber iſt hier, wie in ähnlichen 
Verbindungen oft, nicht leeres Füllwort, ſondern Ihr Sohn 
iſt uns in der That ein ſehr lieber Hausgenoſſe; und was 
ſeine gefälligen Sitten und ſein gewiß gutes Herz betrifft, 
mögte ich ihn ſehr ungern verlieren. Dieß iſt zugleich 
die Stimme aller meiner Hausgenoſſen, deren Liebe er in 
einem hohen Grade gewonnen hat. 

Seine Munterkeit, welche uns allen natürlich höchſt 
erfreulich iſt, und welche ich ihm höchſt ungern verkümmern 
mögte, macht aber zugleich auch, daß ſein Leben ſehr nach 
Außen gewandt iſt, daß es ihm ſchwer wird, lange bei den 
Büchern zu ſitzen; eben ſo hat das Aufſtehen des Morgens 
oft ſeine Schwierigkeiten. Indeſſen, ſo gewiß es iſt, daß 
er mehr thun könnte als er thut, ſo iſt er doch immer 
kein unfleißiger Schüler und macht ſeine aufgegebenen Arbeiten 
in der Regel zur Zufriedenheit ſeiner Lehrer. Am wenigſten 
iſt dieß bei den deutſchen Arbeiten der Fall, und das war 
die Urſache, daß ich ihn Johannis nicht, wie ich wünſchte, 
in die erſte deutſche Klaſſe ſetzen konnte. In der Mathe: 
matik hat er es mitunter auch an Fleiß fehlen laſſen. 

Daran übrigens, daß ich ihn Oſtern, wie ich meinte, 
in die erſte Klaſſe ſetzen konnte, fehlte viel — ſehr viel. 
Entweder iſt die Friedländiſche Schule nicht mehr die alte, 


— 


oder unſer Fritz hat ſich dort ſehr gehen laſſen. — Er wird 
indeß das Verſäumte wohl einbringen, und wird es gewiß, 
wenn er in der Gewöhnung an regelmäßige Thätigkeit ſo 
fortzuſchreiten fortfährt, wie er bisher angefangen hat. 

Es iſt mir vorgekommen, daß er ſehr viel Geld hätte 
und brauchte. Dieß dient auch nur dazu, ihm Zerſtreuungen 
zu gewähren, welche bei ihm eher einzuſchränken ſind. Wollten 
Sie ihm nicht ein beſtimmtes Monatsgeld ausſetzen, über 
welches er mit ſeinen Vergnügungs- und andern kleinen 
Ausgaben nicht hinausgehen dürfte? 

Ich bin dieſen Sommer hindurch durch den Ausbau 
meines Hauſes oft daran gehindert, mich meinen Hausſchülern 
jo zu widmen, als ich es wünſche; werde es aber von nun 
an wohl beſſer können; habe mir wenigſtens das Haus ſo 
eingerichtet, daß ich ſie faſt alle um mich habe. 

Ich hoffe in der That Ihnen, ſo wie ich von der 
innigſten Hochachtung für Sie durchdrungen bin, ſo Ihnen 
von Zeit zu Zeit immer mehr melden zu können, daß Sie 
in Ihrem Fritz auch einen Ihrer würdigen Sohn haben 
werden; und in dieſer Hoffnung und dem ſchon ausgeſprochenem 
Gefühle beharre ich ſtets 

Ihr 


Parchim, Auguſt 16. 1828. Gehorſamer, 
Zehlicke. 


Fritz war bei Lehrern und Schülern allgemein beliebt. 
Damals wie ſpäter zeichneten ihn aus: Frohſinn und Heiter— 
keit, frei von Launen; ein natürliches anſpruchsloſes Weſen; 
eine große Gutmüthigkeit, ja Herzlichkeit gegen Jedermann. 
Faſt immer gemüthlich und fidel, begabt mit Witz und 
Humor, voll von Schelmereien und luſtigen Einfällen, war 
er überall gern geſehen, mit Jedem ſchnell bekannt und bald 
vertraut, hatte er lauter Freunde. In ſeinem Benehmen 
frei und offen, von Herzen ehrlich und bieder, ſchmeichelte 
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er Niemandem, auch ſeinem Vater nicht; beſtand für ihn 
zwiſchen Vornehm und Gering kein beſonderer Unterſchied, 
ſchätzte er nur die Perſönlichkeit, nicht den Rang oder Beſitz. 
Dagegen mangelte es ihm an Pünktlichkeit und Ordnungs- 
liebe, an Thätigkeit und Ausdauer; auch achtete er nicht 
das Geld, verbrauchte mehr als er ſollte, und ließ, trotz 
der reichlichen Unterſtützung des Vaters, ſich ſchon früh 
verleiten, Schulden zu machen. 

Erſt 1829 kam er nach Prima und vertauſchte dann 
die Penſion von Zehlicke mit der bei Geſellius, der über 
ihn an den Bürgermeiſter, wie folgt, berichtete: 


Hochgeehrteſter Herr und Freund, 


Wenn ich lange nicht an Ew. Wohlgeboren geſchrieben, 
ſo bitte ich gehorſamſt, dies gütigſt zu verzeihen. Mit 
Ihres Sohnes Correspondenz, hoffe ich, werden Sie zufriedener 
ſein. Er ſelbſt ſcheint ſich jetzt ganz wohl zu befinden, was ſich 
auch durch ein freies, freundliches Weſen ausdrückt. Klagen 
habe ich in keiner Art über ihn gehört; die früher vom Director 
verfügte Strafe war freilich allerdings gerecht, und würde es 
mir ſehr lieb ſein, wenn Fritz die Ueberzeugung gewönne, 
daß der Director ihm nicht allein wohl will, ſondern ſich 
ſehr für ihn intereſſirt. Ich denke, Fritz hat dies Viertel— 
jahr recht gut benutzt; in der Mathematik wünſche ich freilich 
für die Zukunft pünktlichere Ablieferung der Arbeiten, übri— 
gens aber iſt ſein Fleiß auch hierin nicht zu beſtreiten. 
Eine Unterbrechung von mehreren Tagen hat ſein Schul— 
beſuch auch wieder durch eine Kränklichkeit, die er ſich durch 
Erkältung zugezogen, erlitten. 

Ich wünſchte nun, wenn anders dies nicht gegen Ihre 
Beſtimmung iſt, daß Fritz die Oſterferien im älterlichen 
Haufe zubrächte, Die Ferien beginnen Mittwoch den 7ten April 
und dauern bis zum 18ten April. Wie Sie ihn dann finden, 


bitte ich mir gefälligſt mitzutheilen. Er ſcheint jetzt auf 
einem guten Wege und lenkſam zu ſein. 

Unſere Schule wird ſich trotz des Verrufs, worin 
ſie wegen zu großer Strenge gerathen iſt, zu Oſtern doch 
um einige Schüler wieder vermehren. Am Ende glaubt 
das Publikum doch noch, daß wir wirklich nur das Beſte 
der uns anvertrauten Jugend wollen. 

Mit der größten Hochachtung und Ergebenheit 

Ew. Wohlgeboren 
ganz gehorſamſter 
H. Geſellius. 
Parchim, d. 19ten März 1830. 


In Uebereinſtimmung mit dieſem Schreiben ſteht die 
Cenſur, welche Fritz damals nach Hauſe brachte: 


Schulzeugniß für den Primaner Reuter auf das 
Halbjahr von Michaeli 1829 — Oſtern 1830. 


Betragen: Ohne Tadel, nur kommt er zuweilen 
zu ſpät. 
Reviſion: Aufſätze und franzöſiſche Exercitia 


vollſtändig. Nicht ſo die lateiniſchen 
und griechiſchen und Mathematik; Anti: 


. quitäten nicht bemerft. 
Schulbejud: Regelmäßig, nur durch Kränklichkeit 
unterbrochen. 
Aufmerkſamkeit: Vorhanden. 
Fleiß: Hat ſeit Michaelis einen merklichen 


Aufſchwung genommen, der ſich aber 
faſt nur noch in der regelmäßigen 
Ablieferung der Arbeiten beurkundet. 
In der Mathematik ſehr erfreulich, 
wenn die Ausarbeitungen pünktlicher 
eingeliefert würden. 


Fortſchritte: In der Mathematik vorzüglich, in den 
übrigen recht gut, in den deutſchen 
Aufſätzen ſind aber vor allen Fort— 
ſchritte zu bemerken. 


Von jetzt ab ſcheint es mit den Studien entſchieden 
beſſer und ſchneller gegangen zu ſein: Fritz ſtand im 
20. Jahre und mochte einſehen, daß er nicht viel Zeit 
mehr zu verlieren habe. Er iſt mit ſeinen Fortſchritten 
zufrieden, meint, der Bürgermeiſter könne es auch ſein, und 
ſo ſchreibt er ihm: 

Parchim d. Sten October 1830. 
Lieber Vater, 


Epistola non erubeseit.*) Doch denke ich wirſt Du 
mir meine Saumſeeligkeit nicht anrechnen oder vielmehr 
einen Theil Deines gerechten Unmuths von der Stirn 
wiſchen, wenn ich Dir meine diesmalige Censur mitſchicke, 
ſie wird Dir ein Beleg ſein, daß ich meinen Zweck im 
Auge gefaßt habe und ihn halten werde; inſofern man von 
vergangenen Dingen auf zukünftige ſchließen kann; denn 
ſtellſt Du einen Vergleich mit der vorigen, die Du noch 
haben mußt, und die auch nicht ganz übel war, an, ſo 
wirſt Du finden, daß die jetzige ein gut Theil beſſer iſt; 
und geht das ſo fort, ſo bringe ich Dir Oſtern eine deſſ— 
gleichen, die ganz untadelhaft iſt. Aber nichts von Luft— 
ſchlöſſern — laß mich von meinen Thaten reden: ich bin 
ſeit den Hundstagen ganz gewiß untadelhaft fleißig geweſen 
und noch dazu in einem Zeitabſchnitte, wo die Krankheit 
des H. Directors die Arbeiten aufs höchſte aufgehäuft hatte, 
und wo der Geiſt durch die Hundsferien aufgeregt, ſo ſehr 
geneigt zu Zerſtreuungen aufgeregt war; aber es hat auch 
Mühe gekoſtet mit Ehren durchzukommen: in einer Woche 


) Das Papier braucht nicht zu erröthen. 
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habe ich mit Krüger“) 3 Nächte gearbeitet. Ich ſehe Du 
ſchüttelſt mit dem Kopfe und nennſt es Tollheiten, die 
die Geſundheit gefährden; aber ich kann Dir verſichern, ich 
bin geſund wie ein Fiſch. Wie allenthalben haben ſich 
auch hier im Verlaufe einiger Wochen Unruhen im Publikum 
gezeigt, wogegen aber durch eine eingerichtete Communial- 
Garde Gegenmaßregeln ergriffen ſind, die im Patrouillen— 
dienſte beſtehen, und wo denn alle ohne Unterſchied, ſelbſt 
der Herr Director und Dein gehorſamſter Sohn die Wachen 
beziehen; doch nun iſt den Leuten die Sache übergeworden 
und der Spaß alſo vorbei. Ich hoffe bei euch werden die 
Bürger loyal genug ſein, um einer ſolchen Einrichtung 
nicht zu bedürfen. Ich gefalle mich hier jetzt ungemein 
und denke ſchon oft daran, daß es mir äußerſt ſchwer 
fallen wird hier abzugehen, welches, wenn ich ſehr fleißig 
bin in 1½ Jahren der Fall ſein wird, da ich jetzt in 
allen Sachen in Prima bin und überhaupt als der Ate in 
der Klaſſe jetzt ſitze, nachdem Michael 3 zur Univerſität 
abgegangen ſind. 

Mit einer Bitte um Kleidung muß ich dennoch be— 
ſchweren; obgleich dieſer Brief ſonſt nichts widerwärtiges 
ſondern nur erfreuliches enthalten kann. Ich gebrauche 
einen Rock und eine Hoſe ganz nothwendig; und dann bin 
ich auch der einzige in Prima der keinen Mantel hat; doch 
dies kleide ich nicht als Bitte ein, ſondern überlaſſe es 
ganz Deinem Gutdünken, da ich wohl weiß wie koſtbar 
ein ſolches Kleidungsſtück iſt und wie ſehr ich nöthig habe 
Deine Ausgaben zu vermindern. Ich hoffe Du wirſt mein 


*) Karl Krüger, jetzt Senator in Malchin, dem der 
Dichter „Hanne Nüte“ gewidmet hat; war von der Schule in 
Parchim her mit Fritz Reuter befreundet, ſtudirte neben ihm 
in Roſtock und Jena, wurde dann gleichfalls in die Demagogen— 
Unterſuchung verwickelt, kam aber mit einer kurzen Haft davon. 


ungebührliches Schweigen durch einen baldigen Brief be— 
ſchämen und darin mir von Deinem und aller übrigen 
Familien Glieder Wohlſein günſtige Nachricht geben. Lebe 
wohl, 
Dein 
F. Reuter. 


Bemerkenswerth find die politiſchen Unruhen in Par— 
him! Die franzöſiſche Juli-Revolution äußerte ihre Wir- 
kungen auch in dem patriarchaliſch regierten, hochconſerva— 
tiven Mecklenburg, auch in der abgeſchiedenen kleinen 
Gymnaſialſtadt; und zum Schutze der friedliebenden Bürger 
wird hier eine „Communial-Garde“ errichtet, in welcher auch 
der Primaner Fritz Reuter Dienſt thut. Eine heitere 
Abwechſelung inmitten ſeiner Schulexercitien! Ä 

„Ich gefalle mich hier jetzt ungemein,“ ſchreibt er an 
den Vater, „und denke ſchon oft daran, daß es mir äußerſt 
ſchwer fallen wird hier abzugehen.“ — Das aber hatte 
einen andern Grund. Der Jüngling litt an der erſten 
Liebe, und ſie war, wie es gewöhnlich der Fall iſt, eine 
unglückliche. Er ſaß gegenüber dem Fenſter ſeiner Herzens— 
königin auf einem jungen Pflaumenbaum, der Mond ſchien 
hell, und unten ſchlug ſein Freund Wählert die Guitarre. 
Die Geliebte erſchien und kuckte heraus; ſie rief ihre 
Schweſter, und dieſe, etwas kurzſichtig, beaugenſcheinigte die 
nächtlichen Schwärmer mittelſt einer Lorgnette. Der Gui— 
tarrenmann lief davon und ließ Fritz Reuter oben ſitzen, 
bis dieſer endlich hinunterkroch, ſich dabei aber die Hoſe 
und noch etwas Anderes zerriß. Der Hoſenſtoff war aus 
Stavenhagen gebürtig und hatte eine Couleur, die in ganz 
Parchim nicht aufzutreiben war. Der Schneider half aus, 
jo gut er's vermochte, aber wenn der Wind muthwillig 
ſein Spiel trieb, kam der unharmoniſche Flicken zum Vor— 
ſchein, und die kleinen Quintaner riefen hinter dem un— 


glücklichen Primaner „Stieglitz!“ her. Er war ohnedies 
vernichtet. Schon am nächſten Morgen war vor ihm der 
Bediente von drüben erſchienen und hatte ſo geſprochen: 
„Ne Empfehlung von dem Herrn Geheimen Hofrath, und 
wenn Fritz Reuter ihm nicht die nachtſchlafende Ruhe 
gönnte, wolle er ſich an den Schuldirector wenden.“ — 
Trotz alledem hatte der Jüngling, wie er ſpäter ſeinen 
Kameraden auf der Feſtung erzählte, ſich in den Beſitz 
einer blauen Schleife zu ſetzen gewußt, und ſie lange unter 
der Weſte getragen. Der blonde Kopf, den die Schleife 
urſprünglich geſchmückt, lag ihm noch lange im Sinn; und 
vielleicht hatte er doch einige Hoffnung, ihn zu gewinnen, 
denn er äußerte bei jener Gelegenheit zu ſeinen Mitgefan— 
genen: Ohne die Demagogengeſchichte könnte er nun ſchon 
Frau und Kinder haben. 

Adelheid Wüſthoff hieß die Geliebte und fie war 
wirklich eine Schönheit; ſie lebt heute als Wittwe in Malchow, 
und Fritz Reuter hat ſie verſchiedentlich aus der Erinnerung 
gemalt. Es vergingen viele Jahre, bevor ſein Herz wieder 
in Liebe entbrannte. Er hatte die Frauen und ihren Um— 
gang gern, er bezeigte ihnen ſtets große Achtung und zarte 
Rückſicht; aber eben deswegen hielt er ſich frei von flüchtigen 
Verhältniſſen, und er hat ſich in dieſem Punkte überhaupt 
keinerlei Verirrungen und Ausſchweifungen zu Schulden 
kommen laſſen. 

Auf der Schule in Parchim lernte er auch ſchon ſeinen 
nachherigen Verleger kennen. Herr Hinstorff hatte ſich 
hier eben als Buchhändler etablirt; aber wahrſcheinlich dachte 
er damals noch jo wenig an's Verlegen wie Fritz Reuter 
an's Bücherſchreiben. 

Vor dieſem lag jetzt das Examen, und er beſtand es 
früher, als er ſelber hoffte. Nicht erſt nach anderthalb Jahren, 
wie er in jenem Briefe meinte, ſondern ſchon nach einem 
Jahre erhielt er das Zeugniß der Reife. Seine eigentliche 

Glagau, Fritz Reuter. 3 
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Stärke war, wie vorauszuſehen, die Mathematik; mit den 
alten Sprachen fand er ſich leidlich ab; und im Deutſchen 
ward ihm eine gewiſſe Anerkennung. Die Lehrer lobten 
ſeinen Stil und gewiß mit Recht, wiewol ſeine Briefe dafür 
nicht gerade den Beweis liefern. 

Michaeli 1831 bezog Fritz Reuter, 21 Jahre alt, die 
Landesuniverſität Roſtock, um nach dem Willen des Vaters 
die Rechte zu ſtudiren. In wiefern er's wirklich that, geht 
aus folgendem Briefe hervor: 

Roſtock d. 20ſten Januar 1832. 
Lieber Vater. 

Schon lange hätte ich Deinen Wunſch in Hinſicht des 
Schreibens erfüllen ſollen, theils um Deine Briefe zu be— 
antworten, theils um mich für Deine Aufopferungen zu 
bedanken, theils aber auch um Dir Nachricht von meinem 
Leben und Treiben zu geben, welches, wie ich mir ſchmeichle, 
für Dich der erheblichſte Grund zum Schreiben von meiner 
Seite iſt. Dieſen Punkt werde ich demgemäß alſo vorzüglich 
abhandeln. In moraliſcher Hinſicht glaube ich Dir keine 
Verſicherungen von meinem Leben machen zu können, weil 
ich vorausſetze, daß Du mir niemals eine Ausſchweifung 
zutrauen wirſt, wozu die größere Stadt und die größere 
Freiheit mich verleiten könnten; darum kein Wort davon. 
In literariſcher Hinſicht mußt Du mir meinen eignen Weg 
verzeihen, die Jurisprudenz, wie ſie hier vorgetragen 
wird, würde mir ganz verleidet werden, wollte ich mich 
ihr mit meiner Kraft widmen, die wie ich fühle, nicht un— 
bedeutend iſt; aber dies ſei ohne Arroganz geſagt; ich ſchreibe 
im Colleg Dir zu gefallen jetzt regelmäßig nach, kann 
mich aber nicht mit dem Vortrag vertragen, ſondern be— 
ſchränke mein Studium auf den Mackeldey; dahingegen 
treibe ich Mathematik und andere Schulwiſſenſchaften mit 
Vergnügen und glaube auch hiedurch dem Zweck meines 
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Aufenthalts in R. .. zu genügen. Deine ſcherzhafte Be: 
merkung, denn anders kann ich ſie nicht verſtehen, daß eine 
Liebſchaft in Parchim mir den Aufenthalt in Roſtock ver— 
leidete, iſt mir ſo neu aus Deinem Munde vorgekommen, 
daß ich mich nicht entbrechen konnte, fie Krügernn) mit 
großem Jubel vorzutragen; wir beide haben weidlich uns 
darüber amüſirt. Ich danke Liſette herzlich für die ſchönen 
Stavenhäger Victualien, bitte Dich aber Sophie zum 
Schreiben an mich anzuhalten und Großmutter) herzlich 
zu grüßen. Dieſer Brief wird unter ſonderbaren Verhält— 
niſſen geſchrieben, welche Dir vielleicht zu erfahren nicht 
unlieb ſein werden. Seit einiger Zeit werden von unſeren 
Studenten Spukgeſchichten zur Unterhaltung aufgetiſcht, die 
bei mir ſehr wenig Glauben fanden; einer unter ihnen aber, 
Lettow, den Du kennſt, und dem ich Glauben beimeſſe, er— 
zählte neulich eine ſo merkwürdige Erſcheinung von ſeinem 
Zimmer in Roſtock, daß ich mich nicht entbrechen konnte, 
ein Abentheuer zu beſtehen, er liegt in dieſem Augenblicke 
in ſeinem Bette und ich erwarte das Geſpenſt, freilich ohne 
Zähneklappern, aber in einer Spannung, die mir, indem ich 
mich davon überzeugen will, höchſt natürlich iſt. Eben ſchlägt 
die Uhr 12, mein Licht iſt ſo heruntergebrannt, daß ich kaum 
leſen kann, was ich ſchreibe, darum entſchuldige die ſchlechte 
Schrift, kurz um mich her iſt es recht ſchauerlich. Die Auf— 
klärung dieſes Abentheuers folgt nächſtens. Ich wünſche 
Dir eine gute Nacht und bleibe 
| Dein 

lieber Fritz.“ 

Während dieſer Roſtocker Zeit, die freilich nur ein 
halb Jahr währte, beſtand zwiſchen dem Bürgermeiſter und 


Man vergleiche die Anmerkung zu S. 31. 
) Die Mutter ſeiner Mutter, welche als Wittwe gleichfalls 
im Hauſe des Bürgermeiſters lebte und hier erſt 1839 ſtarb. 
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jeinem Sohn ein jo gutes Einvernehmen wie faſt nie vorher 
und wie nie nachher. Der Vater, überraſcht durch das 
Reſultat des letzten Jahres, glaubte nunmehr ſich ſeinen 
Hoffnungen hingeben zu dürfen; er gönnte dem jungen 
Studenten die akademiſche Freiheit und verſah ihn reichlich 
mit Geldmitteln. Fritz Reuter hörte Inſtitutionen und 
Rechtsgeſchichte, aber ſeine Abneigung gegen die Jurisprudenz 
wuchs, und er trieb ſie nur dem Namen nach. 

Schon als Knabe hörte er den alten Amtshauptmann 
von Jena erzählen, den ſchönen herrlichen Muſenſitz an der 
Saale preiſen. Seine Sehnſucht war auf Jena gerichtet, 
und Oſtern 1832 ging er dahin ab.’ 

„Nur wer in Jena gelebt hat,“ ſagt Arnold Ruge 
in ſeinem liebenswürdigen Buche „Aus früherer Zeit“ 
(Berlin 1862 —67), „jet es als Student oder als Docent, 
weiß dieſen ſchönen freien Fleck deutſcher Erde ganz zu 
ſchätzen. Ein heiterer ungezwungener Geiſt durchdringt das 
ganze Leben, die Wiſſenſchaft befreit ſich leichter von dem 
Zwange alter Vorurtheile, und große Neuerer haben hier 
zuerſt ihre Stimmen erhoben und Wahrheiten verkündigt, 
die von der Welt noch lange nicht verdaut ſind.“ 

Als Fritz Reuter nach Jena kam, war der Glanz 
und die Frequenz der erlauchten Univerſität ſchon ſtark im 
Sinken begriffen. Preußen hatte ſeinen Staatsangehörigen 
den Beſuch Jena's verboten; wer hier ſtudirte, durfte in 
Preußen nicht auf Anſtellung rechnen. Andererſeits herrſchte 
auch unter der Jenenſer Studentenſchaft nicht mehr der 
friſche Geiſt, der ideale Zug, der ſie noch in den zwanziger 
Jahren ausgezeichnet hatte. Man zehrte ſchon von den 
Erinnerungen und Ueberlieferungen, man hatte über der 
Form den Inhalt vergeſſen, und der Ton war ziemlich 
roh und wüſt geworden. Die ſogenannten „Kümmel— 
Türken“ bildeten weitaus die Mehrzahl, und dieſe thaten 
eigentlich nichts Anderes, als „die Vernunft im Biere erſäufen“. 
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Aber Fritz Reuter war von dem Leben, das ihm hier 
entgegentrat, entzückt, berauſcht; die Erinnerung an Jena 
hat ihn nie verlaſſen, und er giebt ihr in ſeinen Büchern 
begeiſterten Ausdruck. Das Jus warf er bald völlig bei 
Seite und ſich ſelber kopfüber in den Strudel, wobei er 
faſt die ganze Zeit und viel Geld vergeudete. Jahrelang, 
nachdem er Jena verlaſſen, liefen von hier bei dem Vater 
noch immer Schuldſcheine und Rechnungen ein, die der 
Bürgermeiſter ſorgſam geheftet und alle bezahlt hat. 

Die unterdrückte Burſchenſchaft war wieder hergeſtellt, 
und Fritz Reuter wurde ein eifriges Mitglied derſelben. 
Mecklenburger waren die Stifter der Burſchenſchaft, Meck— 
lenburger zu verſchiedenen Zeiten ihre Sprecher geweſen, 
und auch jetzt fand Fritz Reuter in ihren Reihen manchen 
Landsmann. Er trat in die Verbindung „Germania“, die 
in erſter Reihe eine politiſche Tendenz verfolgte, die „Her— 
beiführung eines freien und einigen Lebens in Deutſchland.“ 
Ihr gegenüber ſtand die „Arminia“, die weit zahlreicher 
war und einen ſpecifiſch wiſſenſchaftlichen Zweck betonte. 
Beide Fractionen hatten ſich gegenſeitig in Verruf erklärt, 
verfolgten ſich mit Schimpfworten und Schmähreden, und 
zwiſchen beiden fanden nicht ſelten blutige Prügeleien ſtatt. 

Arnold Ruge, der damals als junger Doctor in 
Jena lebte, urtheilt über das ganze Treiben in ſeinen 
Erinnerungen ſehr ungünſtig; wiewol er ſelber Burſchen— 
ſchafter geweſen, und dafür ſechs Jahre in Köpenick und 
auf der Feſtung Kolberg geſeſſen hatte. Er ſagt: „Die 
Verbindung der „Germania“, welche ſich als Fortſetzung 
der Burſchenſchaft anſah, hegte wahrhaft ruſſiſche Gedanken. 
Ehrenhaft und ebenbürtig erſchienen ihr nur ihre eigenen 
Mitglieder, und dieſe mußten die beſten Schläger ſein, die 
dann mit den Uebrigen machten, was ſie wollten; ein ſchänd— 
licher Mißbrauch körperlicher Ueberlegenheit, ganz die alte 
Rohheit der Landsmannſchaften, welche durch die Unter— 
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drückung aller unſerer Verbeſſerungen raſch wieder herge— 
ſtellt worden war. Nun da der Druck der Behörden 
nachließ, empörte ſich natürlich das Gefühl der Leidenden 
gegen dieſe entehrende Bedrückung, und es entſtand ſogleich 
eine große Verbindung, welche die alten freien Formen 
und Grundſätze der Burſchenſchaft offen wieder zu den 
ihrigen machte. Nun trat die Frage auf, ob ſich die bis— 
herigen Tyrannen, die nicht über dreißig auserleſene Rauf— 
bolde zählten, mit der Maſſe vereinigen ſollten. Beide 
Theile wandten ſich an Schmid und mich, wir hatten ver— 
ſchiedene Unterredungen mit ihren Abgeſandten, und ich 
rannte mit den Tyrannen ſo ſcharf zuſammen, daß ich ihnen 
rund herausſagte, wir erkennten ſie nicht als unſere Nach— 
folger an, müßten ſie vielmehr nur für die erbittertſten 
Feinde aller Freiheit erklären, denen wir nur rathen könnten, 
gleich nach Rußland auszuwandern.“ — — „Es kam aber dazu, 
daß wir die neue Verbindung, die ſich „Arminia“ nannte, 
förmlich als Burſchenſchaft anerkannten, und ihr die Fahne, 
ein Geſchenk der Jungfrauen Jena's, die wir auf dem Lande 
in ſicherer Hut wußten, und die ſo viele Jahre nicht entfaltet 
war, wieder verſchafften und förmlich und feierlich übergaben.“ 

Die „Germania“ entwickelte unter dem Drange der 
Zeitereigniſſe eine ſtürmiſche Thätigkeit. Man beſchickte das 
Hambacher Feſt (27. Mai 1832), feierte die Gedächtnißtage 
der franzöſiſchen Juli- Revolution und des polniſchen Auf— 
ſtandes; vor Allem lieferte man den Arminen, deren „Halb— 
heit“ man nicht genug verachten konnte, und die man höhnend 
„Schwanenritter“ nannte, wiederholt förmliche Schlachten; 
und die Debatten und Trinkgelage nahmen kein Ende. Unter 
dieſen exaltirten Jünglingen war eine der fragwürdigſten 
Geſtalten — Fritz Reuter, ſchon in Tracht und Haltung, 
noch mehr aber beim Reden und Trinken. „Ein magerer 
lang aufgeſchoſſener Burſche mit langem Halſe, bedeckt mit 
einer ſchwarzrothgold verbrämten Mütze; in der Hand trug 
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er einen Ziegenhainer und hatte in ſeinem Weſen etwas 
Antediluvianiſches, jetzt Untergegangenes.“ — So ſchildert 
er ſich ſpäter einmal ſelber. 

Die von Neuem Deuſchland durchzitternde Bewegung 
war ziemlich unklar und eigentlich keines Aufhebens, keiner 
Verfolgung werth. Man wußte nicht recht, was man wollte, 
und noch weniger, was man ſollte. Das ganze Thun be— 
ſtand in feſtlichen Zuſammenkünften mit Geſängen und 
Reden, und beſonders die „Entſchiedenen“ leiſteten in ge— 
ſchwollenen Phraſen Unglaubliches. So urtheilten damals 
Mitſtrebende, echte und tapfere Liberale wie Karl Mathy, 
der gleichfalls der Volksverſammlung auf der Schloßruine 
zu Hambach beiwohnte, den aber der Verlauf des Feſtes 
kühl ließ und wenig befriedigte.*) Noch kühler verhielt ſich 
Arnold Ruge, der entſchieden warnte und gleich Unheil 
verkündigte. Im Begriff mit ſeiner jungen Gattin eine 
Hochzeitsreiſe nach Italien anzutreten, erſchien vor ihm ein 
Kamerad von der Univerſität her, in Turnhoſe, Frack und 
einen Dolch in der Bruſttaſche; verlangte, Ruge ſolle mit 
ihm nach Hanau gehen, und erklärte: binnen 14 Tagen, 
längſtens 4 Wochen müſſe Deutſchland in Revolution ſtehen. 
Ruge antwortete: „Die Aufwallung iſt 1830 geweſen, ſie 
iſt zurückgeſunken und wird von Jahr zu Jahr noch mehr 
ſinken, bis aus der Ebbe wieder eine Fluth wird. Dies 
iſt das Geſetz der Geſchichte.“ Der Andere ſchalt ihn aber— 
weiſe und ging davon, betheiligte ſich im nächſten Frühjahr 
am Aufſtand zu Frankfurt, und mußte nach Amerika fliehen. 
Ruge aber äußerte ſofort gegen ſeine Frau: „Mich dauern 
die braven Jungen. Wahrſcheinlich ſind ſie ſchon zu weit 
gegangen, um Rath anzunehmen; und die Preußen werden 
ihre Gefängniſſe wieder bis oben vollpfropfen.“ 


) Vgl. Karl Matthy, Geſchichte ſeines Lebens von Guſtav 
Freytag, Leipzig, 1870; S. 49 u. ff. 
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Wie auf anderen Univerſitäten, kam es auch unter der 
Studentenſchaft in Jena zu Exceſſen; am 23 Januar 1833 
rückte ein Millitärcommando ein, und es geſchahen zahl— 
reiche Verhaftungen und Ausweiſungen. Schon beim Be— 
kanntwerden der Stuttgarter Beſchlüſſe hatte die „Germania“ 
es für nützlich gehalten ſich aufzulöſen, was aber ihren Mit— 
gliedern wenig half. Zu den von der akademiſchen Behörde 
Ausgewieſenen gehörte auch Fritz Reuter. Mitte Februar 
mußte er Jena verlaſſen, während ſeine Sachen Schulden 
halber zurückblieben, und ging einſtweilen nach dem nahen 
Städtchen Camburg, im Meiningen'ſchen belegen, ohne aber 
davon nach Hauſe die geringſte Nachricht zu geben. Er 
hatte lange Zeit überhaupt nicht geſchrieben, und der be— 
ſorgte Vater erließ nun einen öffentlichen Aufruf, worin der 
Studioſus F — N— aus Mecklenburg dringend zur Heimkehr 
aufgefordert wurde. Fritz Reuter wünſchte ſeine Studien 
in München fortzuſetzen, folgte aber Oſtern 1833 dem 
väterlichen Rufe und blieb den Sommer über in Stavenhagen. 

Inzwiſchen geſchah das unſelige Frankfurter Attentat. 
Am 3. April 1833 rotteten ſich eine Anzahl von Jüng— 
lingen in Frankfurt zuſammen, ſtürmten die Haupt: 
wache, um einige politiſche Gefangene zu befreien, und 
wollten ſogar den Bundestag aufheben. Unter den jungen 
Brauſeköpfen, deren man bald Herr wurde, befanden 
ſich auch Jenenſer Germanen. Dieſer knabenhafte Krawall 
verſetzte die deutſchen Regierungen in Furcht und Rach— 
ſucht, ließ die „Partei der Ordnung“ eine neue große 
Demagogenhatz veranſtalten. Neben der Centralbehörde zu 
Frankfurt a. M. bildeten ſich in den verſchiedenen Staaten 
noch Special-Unterſuchungscommiſſionen, und die Ver— 
haftungen erfolgten aller Orten maſſenweiſe, vorzugsweiſe 
aus der Zahl der ehemaligen Burſchenſchafter. 

Hätte Fritz Reuter ruhig in ſeinem engern Vater— 
lande verweilt, wäre er vielleicht gänzlich unbehelligt ge— 
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blieben, ſchlimmſtenfalls mit einer kurzen Haft davon ges 
kommen. Er aber ließ ſich's einfallen, Mecklenburg zu 
verlaſſen und geradeswegs in die Höhle des Tigers zu 
laufen. Im October 1833 kam er nach Leipzig, um ſich 
hier immatrikuliren zu laſſen, wurde abgewieſen, und be— 
rührte auf der Rückreiſe Berlin, wo er ſich mehrere Tage 
aufhielt; trotz verſchiedener Warnungen, die er in jugend— 
lichem Uebermuth und ſtudentiſcher Renommiſterei verachtete, 
denn er pochte auf ſeine Eigenſchaft als Ausländer. Der 
Bürgermeiſter aber hatte die Ahnung der Gefahr und ließ 
durch ſeinen Neffen Ernſt Reuter, der mit Fritz zuſammen 
erzogen war und jetzt als Apotheker noch Vorleſungen über 
Chemie in Berlin hörte, die ſchleunige Abreiſe betreiben. 
Dieſe wurde von den beiden Vettern endlich feſtgeſetzt und 
dem Bürgermeiſter ſchon gemeldet; aber ſtatt des Sohnes, 
den er mit zitternder Ungeduld erwartete, kam nur ein 
Brief, und er lautete wie folgt: 
Berlin d. 1ſt. November 1833. 

Lieber Vater! 

So gern ich geſtern Morgen zum Schreibtiſch ging, 
um Dir Fritzens Ankunft in Strelitz zu melden, ebenſo 
ungern nahe ich mich ihm jetzt. Fritz wollte nämlich geſtern 
Morgen um 8 zu mir kommen, um mit mir vorweg zu 
gehen und ſich etwa eine halbe Meile vor Berlin auf 
Müllers Fuhrwerk*) ſetzen, dem der Ort bezeichnet war. 
Ich beeilte mich deshalb, Dein Schreiben zur Poſt und 
Fritzens Torniſter zu Müller zu bringen. Ich wartete 
jedoch, nachdem ich dies beſorgt hatte, vergebens auf Fritzens 
Ankunft in meinem Hauſe, bis mir etwa gegen 9½ Uhr 
ein Policiſt einen Zettel von Fritz bringt, in welchem er 
mir ſchreibt: er ſei von der Polizei verhaftet und mich 
bittet, ihm Geld zu bringen. Ich glaubte Anfangs, dieſe 


Damals Omnibus zwiſchen Berlin und Strelitz. 
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Verhaftung ſei etwa wegen Streitigkeiten, in welchem 
Glauben mich auch der Viertel-Commiſſarius, zu dem ich 
von Fritzen beſchieden war, beſtärkte, weshalb ich in der 
Stadtvoigtei, wohin Fritz ſchon abgeliefert war, bat, die 
Sache ſobald als möglich vorzunehmen. Die Beamten er— 
wiederten, der Bericht läge noch beim Präſidenten, ſie 
wüßten deshalb noch nicht, weshalb er verhaftet ſei. Ich 
begab mich deshalb heute Morgen wieder dahin, und fragte 
nach der Urſache ſeiner Verhaftung; erhielt aber zur Ant— 
wort: Man könne unmöglich einer Privatperſon auf ihre 
Anfrage, weshalb man Jemand verhaftet habe, anders ant— 
worten als: er ſei den Geſetzen verfallen und zwar verſtehe 
es ſich von ſelbſt wegen Vergehungen gegen dieſelben. Uebrigens 
ſei die Unterſuchung ſchon eingeleitet und es dürfte wohl 
noch einige Zeit darauf hingehen, bevor ſie beendigt werde. 

Man hatte ihm einen Platz unter den Umhertreibern 
angewieſen und nur unter der Bedingung, daß er ſich ſelbſt 
beköſtigt, erhielt er einen andern. Ich fragte deshalb, wie— 
viel er wohl täglich gebrauchte, worauf man mir erwie— 
derte: Er würde täglich zwiſchen 12 und 16 Sgr. haben 
müſſen. Ich habe ihm daher fürs Erſte 5 Rth. dort ge— 
laſſen, und werde nun Morgen früh ſehen, wie weit er 
damit gereicht iſt und ihm dann noch das Nöthige an 
Wäſche und Geld zu ſeiner Zeit zufließen laſſen. Fritz iſt 
aber ſchon in Leipzig mit dem Gelde zu kurz gekommen 
und hat auf ſeinen Koffer 12 Rth. Schulden gemacht. 
Dieſer wird hier nächſtens ankommen und wohl mit der 
Fracht 14 bis 15 Rth. koſten und ich werde, wenn ich 
dieſen einlöſe und Fritz noch ein Paar Mal von Neuem 
mit Geld verſehe, nicht viel für mich übrig behalten. 

Mit Liebe verbleibe ich, wie immer 

Dein 
gehorſamer 
Ernſt. 


Erſt als unter feinen Augen frühere Kameraden ver: 
haftet wurden, hatte Fritz Reuter ſich entſchloſſen, Berlin 
zu verlaſſen. Am 31. October gedachte er vorſichtshalber 
früh Morgens zum Thore hinauszuwandern und dort den 
Omnibus zu erwarten. Doch bevor er noch den Fuß auf 
die Straße ſetzte, war in ſeinem Quartier die Polizei er— 
ſchienen und hatte ihn mitgenommen. Das Weitere erfuhr 
der niedergeſchmetterte Vater aus dieſem Briefe: 


Berlin d. 10 ten November 1833. 
Lieber Vater! 

Einen Poſttag ließ ich vorübergehen, ohne Dir Dein 
liebes Schreiben vom 5ten d. Monates zu beantworten. 
Ich hoffte Dir in dieſem Briefe gewiſſen Aufſchluß über 
Fritzens jetzige Lage geben zu können; doch kann ich dies 
diesmal nur theilweiſe. Marggraff*) hat ſich nämlich ein— 
mal vergeblich zu Adler bemüht und hat ihn geſtern in 
der Stadtvoigtei aufgeſucht, hat ihn aber, da er gerade mit 
einem Verhör beſchäftigt geweſen iſt, nur auf einen Augen— 
blick ſprechen können. Soviel kann ich Dir aber doch über 
Fritz zu Deiner Beruhigung (dies hat nämlich Marggraff 
geſtern von Adler erfragt) mittheilen, daß er ſein Gefäng— 
niß für ſich allein hat, daß er gut behandelt wird, daß er 
ſeine Bücher und übrigen Sachen alle zu ſeinem beliebigen 
Gebrauch beſitzt und daß er Dein Schreiben erhalten wird. 
Fritz erhält täglich (welches ich ſelbſt vom Referendarius 
Adler gehört und wenn ich nicht irre, Dir ſchon in meinem 
vorigen Briefe mitgetheilt habe) 24 Schillinge *) Beköſtigungs— 
geld und Adler meinte: er bedürfe keines Zuſchuſſes mehr. 


*) Dr. Marggraff in Berlin war ein Verwandter der Reu— 
ter'ſchen Familie und mit dem gleich genannten Kammergerichts— 
Referendar Adler bekannt. 

% 24 mecklenburgiſche Schillinge gleich 15 Sgr. preußiſch. 
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Ich erlaube mir daher die Anfrage: ob ich ferner ſuchen 
‚ol, ihm zur Erleichterung ſeines Aufenthaltes Geld zu— 
zuſtellen oder nicht? Sein Mittagstiſch koſtet ihm, wie 
er mir damals ſagte, 6 bis 7 Sgr. und er bemerkte da— 
bei, daß er dafür recht gutes Eſſen habe, und es bleiben 
ihm dann 8 bis 9 Sgr. für Frühſtück, Abendeſſen und 
andere Ausgaben, welche ihm aller Wahrſcheinlichkeit nach 
durch die Wärter ſehr vertheuert werden. Du wirft gewiß 
gerne Alles anwenden, um ihm ſeine traurige Lage, ſoviel 
als möglich, angenehmer zu machen und ich ſtehe gerne 
dazu bereit, ſoviel nur in meinen Kräften ſteht, dazu bei— 
zutragen. Wenn Du ihm daher vielleicht wöchentlich für 
Tabak und dergl. Ausgaben noch ein Gewiſſes aus Deiner 
Taſche dazu zu legen denkeſt, ſo werde ich mich gerne be— 
mühen, ihm dieſes zuzuſtellen. Adler ſcheint ein jehr - 
menſchenfreundlicher Mann zu ſein und ich hoffe durch 
Marggraff zu erwirken, daß ich Fritz, wenn auch nur in 
Gegenwart des Herrn Adler, nächſtens einmal ſprechen 
werde. Ich bitte daher, mir Deinen Entſchluß hierüber 
bald mitzutheilen, ob Du ihm etwas dazu zu legen ge— 
denkſt, und wieviel etwa? Er würde allerdings, wenn er 
ſich ſelbſt ſeine Bedürfniſſe verſchaffen könnte, damit aus— 
reichen können; doch wenn man annimmt, daß ihm durch 
ſeine Aufwärter vielleicht Alles um ½tel vertheuert wird, 
wie dies ſchon beim Mittagstiſch geſchieht, ſo kann er wohl 
kaum ſeine Bedürfniſſe mit 15 Sgr. befriedigen. Ich 
dächte, Du legteſt ihm wöchentlich ein Gewiſſes, etwa 1 
bis 2 Rth. dazu, welche ich ihm dann ſicher zuzuſtellen 
gedenke. Ich werde mich gleichfalls bemühen, Dir von 
Fritz eigenhändige Auskunft über ſeine Lage zu verſchaffen, 
doch wird dieſe natürlich nur durch die Hand ſeiner Richter 
gehen können. Ueber die Frage, wie lange der Arreſt 
dauern wird, ehe ein Erkenntniß ausgeſprochen wird, konnte 
der Referendar Adler Marggraffen ſelbſt keine andere Ant⸗ 
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wort geben, als daß dies von Umſtänden abhinge, die 
nicht voraus zu beſtimmen wären. Fritz iſt indeß einer 
der letzten, die verhaftet ſind und hat deshalb wohl die 
kürzeſte Zeit des Unterſuchungs-Arreſtes zu erwarten und 
die Unterſuchung kann deshalb auch wohl nicht gar lange 
mehr dauern. Ueber Deine Meinung, daß ich zum Herrn 
Miniſter v. Kamptz gehen ſollte, war auch Engel!) geſtern 
Marggraffs Meinung. Ich hoffte Fritzens Verhaftung u. ſ. w. 
ſollte ein Geheimniß zwiſchen uns bleiben; doch da Du in 
Deinen beiden letzten Briefen darauf dringſt, ſo habe ich 
auch Engel zum Mitwiſſer deſſelben gemacht. Marggraff 
äußerte geſtern: Du möchteſt Fritz vielleicht von Mecklenb. 
Seite als einen Unterthanen, dahin abfordern laſſen können; 
doch ich ſehe eigentlich nicht ein, was dies für beſonderen 
Nutzen ſtiften kann, wenn Du nicht vielleicht durch Be— 
kanntſchaft mit den dortigen Richtern für ihn wirken kannſt. 
Ein anderer Mecklenburger, der derſelben Urſache wegen 
verhaftet war, iſt dahin ausgeliefert, wie ich neulich von 
Theodor **) hörte. 

Nach Jena werde ich nächſtens wegen Fritzens Sachen 
ſchreiben. Meine Briefe, welche ich bis dahin von Dir 
erhielt, ſind uneröffnet geweſen; diejenigen, welche ich an 
Dich abſandte, ſind vielleicht ziemlich unordentlich zuſam— 
mengelegt geweſen und haben daher bei Dir den Verdacht, 
eröffnet zu ſein, erregt. Ich war nämlich im vorigen 
Monate nicht im Beſitz meines Petſchaftes. Ich habe mir 
geſtern die 3 Ld'or von Vetter Engel geben laſſen und bin 
für meinen Theil bis Mitte Dezember mit Geld verſorgt. 
Ich weiß nicht, wie viel Geld ich von Dir zu erwarten 


*) Kaufmann Engel in Berlin, gleichfalls mit der Reuter 
ſchen Familie verwandt. f 

) Theodor Reuter, ein anderer Neffe des Bürgermeiſters, 
damals Student in Berlin. 
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habe. Du wollteſt mir nämlich, wenn der Kümmel 12 Rth. 
Gold gälte 25 Ld'or, wenn Du aber nur 10 Rth. er: 
hielteſt, 20 Ld'or verehren, und bitte, mich gefälligſt ſo— 
bald Du kannſt, mit dem Quantum, das ich zu exwarten 
habe, in Sicherheit zu ſetzen, damit ich mich danach ein— 
richten kann. 5 
Mit aufrichtiger Liebe ſtets 
Dein 
gehorſamer Sohn 
Ernſt. 


Sophie) wollte diesmal einen Brief mit einlegen, 
ſie hat aber geſtern die Aufſicht über alle Hausbewohner 
gehabt, hat deshalb nicht zum Schreiben kommen können. 


Der Bürgermeiſter hegte den übrigens gar nicht ſo 
unwahrſcheinlichen Verdacht, daß die Briefe, die der Neffe 
ihm geſchrieben, von anderer Hand erbrochen wären; aber 
er ahnte nicht entfernt, was ſeinem Sohne eigentlich be— 
vorſtand; deshalb wollte er auch zunächſt die Verhaftung 
geheim halten, und er meinte, es bedürfe nur einer Ver— 
wendung bei Herrn von Kamptz, um den Gefangenen 
wieder in Freiheit zu ſetzen. Wie grauſam ſollte er ent— 
täuſcht werden! 


*) Sophie, die jüngere Schweſter Fritz Reuters und ſpäter 
die Gattin des Briefſchreibers Ernſt Reuter, befand ſich zu jener 
Zeit gleichfalls in Berlin, und zwar im Hauſe des Dr. Marg- 
graff. 
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— gefangen wurde, waren bekanntlich ſchon andere 
d voraufgegangen, namentlich die von 1824, über 
welche Arnold Ruge berichtet hat. Es iſt hoch— 
intereſſant, die Erinnerungen beider Männer zu vergleichen: 
Wiewol zehn Jahre dazwiſchen fallen, haben doch Beide 
ziemlich genau in derſelben Weiſe leiden und dulden müſſen, 
und die Verfolgung von 1833 erſcheint nur wie eine 
neue Auflage der früheren. 

Beidemal machte Preußen den Polizeibüttel für ganz 
Deutſchland. Arnold Ruge, der Preuße, ward in Heidel— 
berg ergriffen und nach Berlin transportirt; Fritz Reuter, 
der Mecklenburger, wurde auf der Durchreiſe feſtgehalten 
und nicht mehr losgelaſſen. Beidemal requirirte Preußen 
ſeine Landeskinder von den andern Staaten, lieferte aber 
viele Ausländer, trotz aller Reclamationen, nicht zurück. 
Beidemal erlaubte es ſich eine Cabinetsjuſtiz nach tür— 
kiſchem Muſter, ſtellte die Eingefangenen vor ein beliebig 


zuſammengeſetztes Ausnahmegericht, ſchleppte fie von Kerker 
zu Kerker, durch eine endloſe Unterſuchungshaft voll grau— 
ſamer Quälereien, die ſelbſt bei den Beamten und Schließern 
Scham und Mitleid erweckten, und fällte endlich nach Jahren 
ein Urtel, das ſchreiend gegen Recht und Geſetz verſtieß, 
und als ſolches von auswärtigen Gerichtshöfen gebrand— 
markt wurde. Beidemal war der Anſtifter und die eigent— 
liche Seele dieſer überaus ſchmählichen Verfolgungen derſelbe 
Herr von Kamptz“ ein geborner Mecklenburger und nun 
preußiſcher Juſtizminiſter. Der „kleine unanſehnliche Menſch“ 
griff überall ein, miſchte ſich ſogar in das Verhör, und 
mutek es ſich mehr als einmal gefallen laſſen, daß ihm der 
Anßgelagte ſtolz erwiederte: „Wer ſind Sie? Ich kenne 
Sie nicht! Was wollen Sie hier?!“ — Arnold Ruge 
beſaß als Student einen Stock, worin die Namen von 
Jenenſer Burſchen eingeſchnitten waren. Auf dieſen Stock 
ließ Herr von Kamptz von Berlin bis an die mecklen— 
burgiſche Grenze hin Jagd machen und ihn dann in Stral— 
ſund wirklich confisciren. Vor der Unterſuchungscommiſſion 
in Köpenick ertheilte auch Ruge dem Herrn Miniſter jene 
derbe Abfertigung; und ſechs Jahre ſpäter, bei Gelegenheit 
einer Audienz, ſetzte der bloße Name des „Demagogen“ 
Seine Excellenz dermaßen in Schreck, daß der Allgewaltige 
ſich hinter den Tiſch verbarricadirte und gegen den Bitt— 
ſteller eine große Papierſcheere ausſpreizte. In den Händen 
dieſes Menſchen und feiner Kreaturen lag das Lebensſchick- 
ſal von mehr als tauſend edlen hoffnungsvollen Jünglingen; 
und viele, gar viele hat er geknickt, vernichtet, hingeopfert. 

Arnold Ruge ſaß zunächſt in der Berliner Haus— 
voigtei, wo ihn die Wanzen faſt auffraßen; und es währte 
mehrere Wochen, bevor er zum erſten Verhör gelangte. 
Der Inquirent, Univerſitätsrichter Krauſe, konnte mit dem 
Unterſuchungsverfahren, das ſehr gut in vierzehn Tagen 
zu bewältigen geweſen, in einem vollem Jahre nicht fertig 
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werden; dafür verſtand er's, einen der Angeklagten zu einem 
„umfaſſenden Geſtändniß“ zu bringen. Der Jüngling, der 
in Jena und Halle ein freiheitsbegeiſterter hinreißenden 
Redner geweſen, erbaute jetzt die Herren vom Köpenicker 
Gericht mit reuigen Bekenntniſſen, mit einer gründlichen 
Verurtheilung der Burſchenſchaft und ihres Prinzips, „der 
thörichten Schwärmerei für Einheit und Freiheit des Volks“; 
und dieſe bogenlange Selbſtanklage wurde auch der gleich— 
zeitig in Mainz arbeitenden Central-Unterſuchungscom— 
miſſion mitgetheilt, die ſie dann mit Wolluſt in ihren 
Bericht an die Frankfurter Bundesverſammlung aufnahm. 
Ruge und Genoſſen wurden, ohne daß das Urtel geſprochen, 
an die Feſtungen vertheilt, wo ſie ihre „Strafe vorläufig 
antreten“ mußten. Erſt nach zwei Jahren erfolgte das 
Erkenntniß, das auf fünfzehnjährigen Kerker lautete, und 
ſpäter von Friedrich Wilhelm III. gemildert wurde. Die 
Juſtizkanzlei in Güſtrow dagegen entſchied, „daß im 
Grunde gar kein corpus delicti ermittelt wäre, und alle 
Ausſagen in Köpenick, als vor nicht gehörig beſetztem 
Kriminalgericht abgegeben, werthlos ſeien.“ Sie entſchied ſo 
in Betreff der Mecklenburger, die in Preußen feſtgehalten 
und hier mit derſelben langwierigen Haft belegt wurden. 
Und eine offenbare Verhöhnung der preußiſchen Richter 
war es, wenn Schwarzburg-Rudolſtadt ſeinen einzigen 
Hochverräther zu ganzen drei Monaten verurtheilte, und 
dieſe Strafe hinterher noch in Hausarreſt umwandelte. 
Alles, was Arnold Ruge erfahren hatte, ſollte nun 
zehn Jahre ſpäter auch Fritz Reuter durchmachen; und 
theilweiſe erging es ihm noch weit ſchlimmer. Bei der 
Verhaftung brachte man ihn in die Stadtvoigtei und warf 
ihn in ein Loch mit allerhand Geſindel zuſammen, bis er 
durch Vermittelung ſeines Vetters einen andern Platz erhielt. 
Er ſaß hier zwei Monate und kam Neujahr 1834 in die 
Hausvoigtei, in das Gefängniß für die „Privilegirten “, zu 
Glagau, Fritz Reuter. 4 
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denen hauptſächlich Juden, ſpitzbübiſche Beamte und „Hoch— 
verräther“ gehörten. Man nahm ihm jetzt Bücher und 
Schreibzeug, und die Haft war eine harte. Er ſaß in 
einer Zelle, die nur einen Strohſack enthielt, und hoch 
oben ein Stückchen Himmel, etwa zwei Hände breit, ein— 
fallen ließ. Der Arme war glücklich, als es ihm endlich 
gelang, einen alten Blechlöffel zu erhaſchen, den er zu 
einem Meſſer ſchärfte, um damit ſein Brod zu ſchneiden. 
Mit demſelben Meſſer ſchnitt er aus der Diele einen 
Kienſpan, der ihm als Feder diente, und als Erſatz für 
Dinte brannte er ſich eine Art Tuſche aus den Schalen 
von Wallnüſſen, die er zu Weihnachten erhalten. Er wollte 
keine neue Staatsverſchwörung anzetteln, nicht einmal einen 
Fluchtverſuch vorbereiten. Ach nein! Er dachte nur ſeinem 
Herzen, das vor Angſt und Sehnſucht zu ſpringen drohte, 
in einigen unſchuldigen Verſen Luft zu machen. Er dichtete 
ſelber, und ſchrieb die „Tochter Jephthas“ von Byron 
aus dem Gedächtniß nieder. Byron war damals ſein 
Mann. Dieſe Abſchrift und den Kienſpan, mit dem er ſie 
verfertigt, bewahrte Fritz Reuter bis in ſein Alter. 

Die Unterſuchung führte der berüchtigte Criminalrath 
Dambach, ein geriebener aalglatter Inquirent, der die Un— 
kenntniß und Eitelkeit der Angeklagten ſchlau benutzte, gar 
Manches aus ihnen heraus zu verhören, ſogar ihr Ver— 
trauen zu gewinnen und ſie dadurch zu einem mehr als 
„umfaſſenden Bekenntniß“ zu bringen wußte. Zu bekennen 
war allerdings weiter nichts, als daß die Jünglinge Mit— 
glieder der Jenenſer „Germania“ geweſen, oder — wie 
Fritz Reuter ſich ausdrückt — „am hellen lichten Tage in 
den deutſchen Farben umhergegangen“; und weil das eben 
nicht genügte, mußten ſie dem Herrn Criminalrath geſtehen 
nicht nur was ſie gethan, ſondern auch gedacht und 
gefühlt hätten. Dafür regalirte er ſie mit Troſtworten 
und Complimenten. „Laſſen Sie ſich immerhin auf die 
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Feſtung abführen,“ ſagte er zu Fritz Reuter, „Sie müſſen 
entſchieden an Ihr Vaterland ausgeliefert werden.“ Und 
zu einem Andern: Er wäre „ein philoſophiſcher Kopf, er 
könne das Object der Unterſuchung in ſeiner ganzen Totalität 
umfaſſen und überſehen.“ Das wirkte. Der Gimpel geſtand 
nicht bloß von ſich ſelber Alles, was der Herr Criminal: 
rath wiſſen wollte, ſondern er fing auch an zu denunciren 
und ſeine ehemaligen Couleurbrüder zu verrathen; ſolche, 
welche die Regierung als Mitglieder der „Germania“ noch 
nicht entdeckt hatte, und die bereits in Amt und Brod, 
mit Weib und Kindern daſaßen.“) 

Was der Ingquirent noch zu wünſchen übrig ließ, 
vollbrachte der Referent, Herr von Tſchoppe. Er referirte 
und judicirte, bis er den „Conat des Hochverraths“ glücklich 
zu Stande gebracht hatte. Freilich wurde Herr von Tſchoppe 


Als dieſes Buch in erſter Auflage erſchien, brachten die 
mit der „Gartenlaube“ verbundenen „Deutſchen Blätter“ ver— 
ſchiedene Auszüge, welche dem angeblichen Denuncianten — Fritz 
Reuter bezeichnet ihn mit den Anfangsbuchſtaben Schr... — 
zu Geſichte kamen, der in New-Nork als Paſtor an einer deut⸗ 
ſchen Kirche lebte. Schr . .. richtete nun an Fritz Reuter einen 
Brief, den er abſchriftlich auch dem Verfaſſer mittheilte, worin er 
ſich zu enſchuldigen und zu rechtfertigen verſucht. Er ſagt u. a. 
„Du weißt ſo gut wie ich, daß Alle, Alle (und viele bei ganz 
guter Geſundheit) ausgeſagt haben, was ſie irgend wußten, 
und Viele auch das, was ſie nicht wußten — im Gedränge jenes ab— 
ſcheulichen Verfahrens. — „Wer von uns kannte z. B. auch 
nur den Tenor des Verbindungszwecks, geſchweige den ſogenannten 
Erläuterungs⸗Paragraphen? — — „Das Alles hat Einer aus 
jeinem enormen, von Dambach flattirten Gedächtniß und Com— 
binationsvermögen wörtlich ad acta diktirt, und Alles was er 
wußte bis etwa in das Jahr 1827 zurück; und wir mußten 
uns zu Allem bekennen, denn wir waren eben körperlich und 
geiſtig ruinirt.“ 

4 * 
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hinterher wahnſinnig und ſtarb auch im Wahnſinn, aber 
der von ihm erfundene „Conat des Hochverraths“ blieb doch 
in Kraft und Geltung. 

Die Angeklagten durften ſich ihren Vertheidiger nicht 
wählen, ſondern dieſer wurde ihnen von Amtswegen zuge— 
ordnet. Auch der Anwalt Reuter's verſprach dem Jüngling 
wiederholt, er müſſe an Mecklenburg ausgeliefert werden, 
und dafür wolle er, der Vertheidiger, ſchon ſorgen; aber 
hinterher vergaß er ſeines Verſprechens und beantwortete 
nicht einmal die Briefe, die ſein Client dieſerhalb an ihn richtete. 

Es dauerte lange, bis man zu Fritz Reuter einen 
ſeiner Angehörigen ließ. Die Schweſter Sophie durfte ihn 
endlich beſuchen, aber die Unterredung fand in Gegenwart 
von Herrn Dambach ſtatt, und er zeigte ſich ſehr unge— 
halten. „Ihr Bruder iſt der verſtockteſte Menſch, der mir 
vorgekommen,“ ſprach er zu dem jungen Mädchen. „Sagen 
Sie das Ihrem Vater!“ Fritz Reuter antwortete raſch: 
„Mit Ihrer Erlaubniß, Herr Criminalrath, wird meine 
Schweſter unſerem Vater ſagen, daß ich Niemanden verrathe.“ 
So etwas konnte „Onkel Dambach“, wie ihn die Ex⸗ 
ſtudenten nannten, nicht vertragen; er war eine gemeine 
niederträchtige Seele, ohne Erbarmen und voll Rachſucht. 
Die „Demagogen“ waren ihm nur ein Mittel, um Carriere 
zu machen; und wer von den unglücklichen Jünglingen ſich 
nicht fügſam und gelehrig zeigte, den haßte und peinigte er 
bis auf's Blut. An Fritz Reuter hat er ſein Müthchen 
beſtens gekühlt, und ihn nach jahrelanger Trennung, bei 
Gelegenheit des Wiederzuſammentreffens, noch einmal der 
Verzweiflung nahe gebracht. 

Das Jahr in der Hausvoigtei wurde dem Gefangenen 
zur Hölle, und ſein ganzes Harren und Hoffen war jetzt 
blos auf einen anderen Kerker gerichtet. Nur fort von hier, 
gleichviel wohin; überall mußte es beſſer ſein! In dieſer 
Zeit ſchrieb er nach Hauſe: 


Berlin d. 21ſten October 1834. 


Lieber Vater. 

Schon längſt hätte ich Dir Nachricht über mich ge— 
geben; aber da meine Lage noch ganz die alte iſt, ſo wollte 
ich die Veränderung derſelben, der ich täglich entgegenſehe, 
erſt abwarten, um Dir dann beſtimmtere Antwort geben zu 
können. Da ich nun nicht weiß, in welchem Maaße ich 
Deine Fragen beantworten darf, ſo lege ich hierbei ein loſes 
Zettelchen, welches die Hauptſache enthält und welches der 
Herr Inquirent nach Gutdünken mitſchicken oder zurück— 
halten kann. Lange wird mein Aufenthalt hier nicht mehr 
dauern; aber auf welche Feſtung ich komme und wie mein 
Urtheil lautet, weiß ich im geringſten nicht. Herzlichen 
Dank ſage ich Dir für Dein Anerbieten, mir Geld zu 
Kleidungsſtücken zu ſchicken; im Ganzen thut es noch nicht 
nöthig und auf jeden Fall hoffe ich ehe Du hierauf ant— 
worten kannſt, ſchon von Berlin entfernt zu ſein und das 
auf jeden Fall ſo weit, daß auch Liſettens Anerbieten, meine 
Wäſche zu rekrutiren, deren ich einiges freilich wohl bedürfte, 
durch den zu großen Betrag des Poſtgeldes unſtatthaft wird. 
Antworte daher nicht eher, bevor Du nicht einen 2ten Brief 
von mir erhältſt. Hier haben wir alle Tage 15 jal. zur 
Verpflegung erhalten, auf der Feſtung giebt es jedoch nur 
5 ſgl. täglich; da würde ich Dich denn um eine Zulage bitten 
müſſen; aber dann iſt es wieder ſchlimm, wenn man 
Zulage erhält, ſo verliert man die 5 ſgl. wieder. Nun 
das muß man erſt an Ort und Stelle abwarten, wenn es 
auch zuerſt etwas ſchräge geht; es iſt doch dort beſſer wie 
hier. Ich bin geſund, wohl auch ziemlich vergnügt, nur 
liegt mir immer die Entſcheidung des wann und wohin im 
Kopfe. So bald wie möglich ſchreibe ich mehr, jetzt iſt es 
hier zu dunkel. Lebe wohl und grüße alle Bekannten von 

Deinem Sohn F. Reuter. 


(Auf einem bejonderen Zettel) 


Mein Vertheidiger, der Herr Juſtiz-Commiſions-Rath 
Kunowsky hat mir Hoffnung zur Auslieferung nach Mecklen— 
burg gemacht, dies iſt aber ſchon eine ganze Zeit her und 
die Ausſicht iſt daher ſehr trübe; ich glaube ſelbſt nicht 
mehr daran. 


Der Bürgermeiſter bot Alles auf, um die Auslieferung 
durchzuſetzen, und die mecklenburgiſche Regierung unterſtützte 
ihn dabei wiederholt; aber Preußen beharrte bei ſeiner 
Verzögerung und verwies auf die eben publicirten Beſchlüſſe 
der Wiener Konferenzen, denen jedoch keine rückwirkende 
Kraft beigelegt werden durfte und die überhaupt nie ge⸗ 
ſetzliche Sanction erhalten haben. 

Auch die „Demagogen“ von 1833 wurden ohne Urtel 
an die Feſtungen vertheilt. Nach einjähriger Unterſuchungs— 
haft kam Fritz Reuter mit einer Anzahl von Kameraden 
nach dem Silberberg in Oberſchleſien. Das Erkenntniß 
erfolgte erſt zwei Jahre, die Entſcheidungsgründe erſt drei 
Jahre ſpäter, nach faſt vierjähriger Haft. 

Der Gefangene ſaß mit ſeinen Gedanken in der niedrigen 
düſtern Kaſematte; unter ihm brauſte und heulte der Sturm— 
wind durch den langen unterirdiſchen Gang, der die ganze 
Feſtung durchlief; links war die Feſtungskirche und hinten ein 
dunkles Loch, wo der Raubmörder Exner, von dem Pitaval 
erzählt, in Ketten und Banden geſeſſen. Manchmal ging er um 
Mitternacht durch die Feſtungskirche, die in Friedenszeit als 
eine Art Montirungskammer benutzt ward. Hier hingen die 
Wände entlang alte weiße öſterreichiſche Mäntel, über jedem 
Mantel hing ein Czako, unter jedem Mantel ſtanden ein 
Paar Stiefel; und wenn nun der Nachtwind durch die offenen 
Fenſter ſtrich, dann wehten und ſchwebten die weißen Mäntel 
unter dem Czako und über den Stiefeln, und es war, als 
ob die Geiſter der Oeſterreicher, die bei Prag und Leuthen 
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gefallen, noch einmal in Reih und Glied ſtünden und wieder 
im Sturmſchritt vorrückten. | 

Oder er träumte. Was kann der Gefangene beſſer 
thun als ſchlafen und träumen! Eine Zukunft gab es für 
ihn nicht, oder ſie war doch eine endloſe Nacht; darum 
träumte er von der Vergangenheit. Wieder war er ein 
Kind und ſaß vor ſeines Vaters Hausthür, neben ihm 
Tante Chriſtiane, die ihre Lieder in den Abend ſang. Wieder 
ſtrich er mit Onkel Herſe durch Feld und Wald, und ſie 
horchten auf die Vögelſtimmen. Wieder ſtand er auf dem 
Markt zu Jena, die Schläger blitzten, die Banner flatterten, 
und die Freiheitslieder erfüllten die Luft. — Da läßt die 
Schildwache draußen auf dem Corridor das Gewehr auffallen, 
von den Wällen ertönt der Werdaruf und pflanzt ſich von 
Poſten zu Poſten fort. Der Träumer iſt erwacht. Vor 
ihm ſteht die nackte Wirklichkeit und gähnt ihn an; ihr 
Athem iſt Grabeshauch und läßt ihn fröſteln. 

Auf dem Silberberg ſtudirte er Höpfner's Inſtitutionen, 
Thibaut's Pandekten, das Corpus juris, Ohm's Mathematik 
und Fiſcher's Hydroſtatik; aber er trieb's nur, um die Zeit 
auszufüllen, die im traurigen Einerlei zur Ewigkeit wurde. 
Monat auf Monat, ein Jahr und faſt noch eins verrann, ohne 
daß ſeine Lage ſich irgend wie änderte, ohne daß er etwas über 
ſein Schickſal erfahren konnte. Die Langeweile und die Qual 
der Ungewißheit erſchütterten ſeine ſonſt jo zähe eiſenfeſte Con— 
ſtitution, bedrückten ſeinen bisher ſo elaſtiſchen Geiſt. Körper— 
lich leidend und in der Seele matt, ſchrieb er nachſtehenden Brief. 


Lieber Vater, 

Mit ſo vielem Eifer, als mir hier möglich iſt, habe 
ich die verſchiedenen Ausſichten auf meine Freiheit erwogen 
und werde Dir in folgendem meine Anſicht darüber aus— 
einander ſetzen, die Entſcheidung über die anzuwendenden 
Mittel ſteht Dir zu. 


BE RES 


Dir ſelbſt wurde kurz nach meiner Verhaftung von 
einem meiner Inquirenten verſichert, daß mein Arreſt 
höchſtens nur ein halbes Jahr dauern könnte, darauf ver— 
ließ ich mich, ſonſt hätte ich ſchon damals das Gericht für 
imcompetent erklärt, was gewiß das Beſte geweſen wäre. 
Späterhin bei Gelegenheit der Auslieferung eines gewiſſen 
Wieck aus Schleswig und Kleekamp aus Kiel verlangte ich 
daſſelbe, mir wurde jedoch geantwortet, dies ſei nicht auf 
gerichtlichem, ſondern auf diplomatiſchem Wege geſchehen, 
ich kam darauf ſchriftlich beim Kammergericht ein um die 
Erlaubniß, an meine Landesregierung ſchreiben zu dürfen, 
dies wurde mir abgeſchlagen. Nachdem ich ein Jahr und 
1 Monat in Unterſuchungs-Arreſt geſeſſen, hatte ich 
Schlußverhör, bei welchem der Juſtiz-Commiſſions-Rath 
Kunowsky zugegen war und mir verſicherte: Laſſen Sie 
ſich nicht bange werden, Sie müſſen ausgeliefert werden; 
doch laſſen Sie ſich immerhin nach Silberberg abführen, 
Sie werden es dort beſſer haben, als hier (welches auch 
Gott ſei Dank wahr iſt). Hierauf ſchlug er die darauf 
bezügliche Stelle im preußiſchen Landrecht nach und zeigte 
ſie dem Inquirenten, der ihm jedoch ſagte, daß über dieſen 
Fall eine neuere Verordnung herausgekommen wäre. Mein 
Vertheidiger entgegnete, da dies Geſetz nach dem Factum 
gegeben ſei, ſo könne es keine rückwirkende Kraft haben, 
worauf ihm erwiedert wurde, daß man ihm dies ſchon 
ſpäter auseinanderſetzen wolle. Die Verordnung, worauf 
hier angedeutet wird, iſt erſt im Herbſte 1834 gegeben 
und beſteht in einer Uebereinkunft der deutſchen Bundes— 
ſtaaten k), daß jeder Staat die in feinem territorio auf: 
gefangenen politiſchen Verbrecher behufs der Unterſuchung 
gefangen halten kann; ſo habe ich wenigſtens gehört. Du 
haſt mir nicht geſchrieben, ob die Mecklenburger in Dömitz 


) Beſchluß der Wiener Konferenzen. 
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ihr Erkenntniß ſchon erhalten haben, und auf wie lange 
ſie verurtheilt ſind, ich hörte auf 2 Jahre; das wäre doch 
ſchrecklich; dann hätte ich ſchon ein Jahr zu lange zugebracht. 
Es iſt ganz gewiß, daß die Erkenntniſſe in dieſem Jahre 
nicht kommen, wer weiß, ob im folgenden, und ſo iſt dies 
denn wieder ein Beweis, daß jene hohe Perſon ), von der 
Du öfter geſprochen, Dir die Wahrheit nicht ſagen kann 
oder will. Ich glaube daher auch, daß Du auf jeden Fall 
ernſtliche Maßregeln ergreifen mußt und daß Connexionen 
Dir und mir nichts helfen; wende Dich noch einmal an 
unſere Regierung und führe ihr zu Gemüthe, daß es ihre 
Pflicht iſt, mich als Landeskind zu requiriren; Pleſſen n) 
iſt vielleicht williger hierzu bereit als Brandenſtein. “*) Im 
Falle, daß die Erkenntniſſe erſcheinen und ich wirklich von 
preußiſcher Seite verurtheilt werden ſollte, jo bin ich ſehr . 
zweifelhaft, ob ich das Erkenntniß annehmen ſoll oder nicht; 
denn nehme ich es an, ſo erhalte ich nach preußiſchen Ge— 
ſetzen 25 — 30 Jahr Feſtungsarreſt, und geſetzt auch der 
König begnadigte uns, ſo würde dieſe Gnade doch nicht ſo 
durchgreifend ſein, daß wir mit dem ſchon ausgeſtandenen 
Arreſt als genügſam beſtraft angeſehen würden, ſo daß man 
noch ſicher 5 — 7 Jahr zu ſitzen hätte. 
Was meine übrigen Angelegenheiten betrifft, ſo kann ich 
Dir nichts tröſtliches melden; meine Geſundheit iſt ſehr 
ſchlecht, an Arbeiten iſt wenig zu denken, denn meine Augen 
halten es nicht aus; das Zeichnen, das einzige Vergnügen, 
das ich noch hatte, habe ich ſeit 2 Monaten gänzlich unter— 
laſſen müſſen. Mein Magen iſt ſo ſchwach, daß ich wenig 
Speiſen vertragen kann und von Zeit zu Zeit leide ich an 
ſo heftiges Erbrechen, daß es zuweilen 2 Tage und Nächte 
*) Wahrſcheinlich die damalige Erb-Großherzogin Alexandrkne 
von Mecklenburg⸗Schwerin, Tochter des Königs von Preußen. 
) Mecklenburgiſcher Miniſter. 
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anhält, bis endlich Blut kommt, dann iſt's gut; und der 
hieſige Staabsarzt, den ich vor einiger Zeit rufen ließ, ſagte: 
Herr Reuter, Sie ſind ganz geſund, das kommt wohl. Meine 
Kaſſe, lieber Vater, iſt obgleich ich die 20 Thaler erhalten, 
in ſchlimmen Umſtänden; da ich damals Schulden hatte, ſo 
mußten die bezahlt werden und ſo bin ich jetzt noch mit 
2 Monaten im Rückſtande, ich bitte Dich daher, ſende doch 
gefälligſt ſobald es Dir möglich einigen Zuſchuß an den 
Herrn General. Wir haben ſchönes Wetter, ſchade, daß 
ich es nicht genießen kann, und doch freue ich mich in Deiner 
Seele recht herzlich darüber. Wie ſteht es mit den Karden! ), 
haben fie Deinen Erwartungen entſprochen; der Kümmel!) 
muß gut gerathen ſein, trotz Deiner Befürchtungen; Du 
ſiehſt, mein Project in Hinſicht der Landwirthſchaft iſt noch 
nicht aufgegeben und hat ſich noch mehr befeſtigt; obgleich 
meine erſte Ernte, in einem Blumentopf gezogen, nicht 
reif wird. Sage Liſette, ſie möchte mir doch zum Winter 
einige Hemden, Strümpfe und Vatermörder ſenden, ich bin 
deren benöthigt. Lebe wohl und grüße alle von 
Deinem 
Silberberg d. 16. Auguſt 1836. F. Reuter. 


. 
Die Cholera ſoll unten in der Stadt ſein, aber wohl 
nur die ſporadiſche, denn es iſt noch keiner geſtorben. 


Bald darauf erfuhr Fritz Reuter — nicht amtlich, 
ſondern auf heimlichem Wege — den Ausſpruch der Richter, 
der all ſeine Hoffnungen begrub, und ihm die ſchreckliche 
Ausſicht zeigte, den Reſt ſeines Lebens im Kerker zu ver— 
bringen. Da er Briefe zunächſt immer von der Komman— 


if) Kümmel und Weberkarde baute der Bürgermeiſter mit 
gutem Erfolge an. 


dantur geleſen wurden, mußte er die entſetzliche Kunde dem 
Vater noch verſchweigen; aber an dem Tage, da er vor nun 
drei Jahren die Freiheit verloren hatte, richtete er an den 
Bürgermeiſter dieſen Brief: 


Silberberg, d. 31. October 1836. 
Mein lieber Vater! 


Wenn ich dem obigen Dato fluchen ſollte, jo wäre es mir 
wenigſtens zu verzeihen, und ich würde es thun, wenn ich 
nicht bedächte, daß der Tag, der mich vor 3 Jahren in 
den Kerker warf, vielleicht eine Menge von Menſchen be— 
glückte; mich hat er namenlos unglücklich gemacht, er hat 
mir Geſundheit und Lebensglück und, was noch ſchlimmer 
iſt, auch Lebensmuth geraubt. Darum bitte ich Dich herz— 
lich, laß Deinen Beſtrebungen mir die Freiheit zu verſchaffen 
nur noch einen letzten Verſuch folgen und dann höre auf, 
Deine Zeit und Dein Gemüth mit einer Chimäre zu plagen, 
die eben ſo fabelhaft und monſtrös iſt, wie die Mythologie. 
Ich bin auf dem Wege, mir einen paſſiven Muth zu ver— 
ſchaffen, deſſen Höhepunkt völlige Apathie ſein wird, und 
wenn dies Beſtreben für einen Menſchen, der im Genuſſe 
ſeiner Freiheit iſt, etwas Schreckliches und ſogar Sündliches 
enthält, ſo iſt es für einen Gefangenen nicht allein zuträg— 
lich, ſondern — wie ich glaube — mit der Moral völlig 
übereinſtimmend, wenigſtens für einen Gefangenen meiner 
Klaſſe. . 

Um Dich aber in den Stand zu ſetzen, dieſen letzten 
Verſuch zu machen, ſo will ich Dir — ſo gut es geht — 
alle möglichen Materialien zuſammengefaßt kurz angeben. 
Die Mecklenburger ſind zu 2 Jahren verurtheilt, aber in 
Preußen iſt es anders. — Gleich nach unſerer Abführung 
nach Silberberg fragte Bohl bei ſeinem Vertheidiger (dem 
Herrn von Tempelhof) an „wie das Urtheil wohl lauten 
könne“, und erhielt zur Antwort: „zwei von den Greifs— 
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waldern würden wahrſcheinlich zum Tode verurtheilt, er ſelbſt. 
zu 30 Jahren, die Anderen zu reſp. 25 und 15.“ Die 
Jenenſer ſind nun vielleicht noch ärger inculpirt, und ſo 
komme ich zu dem Schluſſe, daß ich wohl ihr Geſchick theilen 
werde; übrigens bin ich vielleicht weniger, oder doch nur 
eben ſo ſtark betheiligt, wie die übrigen Mecklenburger. 
Faſt perpetuirliche Sprecher waren von der Hude in Lübeck 
und Franck in Neu-Strelitz (erſterer iſt ſoviel ich weiß gar 
nicht beſtraft, und der andere mit einem halben Jahre 
Arreſt); im Vorſtand haben viele geſeſſen, ich aber nicht, 
von den Mecklenburgern ſaßen darin Schmidt und Nau— 
werk, welcher letztere gar nicht beſtraft iſt; Haupt, Krüger, 
Spiegelberg, Martens und ich gehören ganz in einer Kathe— 
gorie, wenn mir von dieſen Genannten noch nicht der Um— 
ſtand zu Statten kommt, daß ich in Jena ſelbſt zu einer 
Zeit, in der noch gar keine Unterſuchung eingeleitet war, 
freiwillig ausgetreten bin. Unſere Abſichten waren auf 
keinen beſtimmten Staat gerichtet, ſondern auf alle Staaten 
in Deutſchland, ich bin nie mit einer politiſchen Miſſion 
beauftragt, und habe nie privatim eine drgl. ausgerichtet. 
Ich bin ferner der einzige Ausländer in Preußen, der 
verhaftet iſt, ohne in Preußen ſtudirt zu haben, oder der 
ſich politiſcher Verbrechen in demſelben hat zu Schulden kommen 
laſſen. Sollte nun der neueſte Bundestagsbeſchluß in Anwen- 
dung gebracht werden, jo habe ich keine Hoffnung zur Aus: 
lieferung, was aber wohl einen alten Rechtsgrundſatz um— 
ſtoßen heißt, und was natürlich eine unüberwindliche Bitterkeit 
in meinem Herzen zurücklaſſen muß. 

Alles Obige iſt getreu der Wahrheit gemäß, und Du 
kannſt getroſt jeden beliebigen Gebrauch davon machen. 
Den Arzt habe ich um ein Atteſt gebeten, ob er mir eins 
geben wird, und wie das beſchaffen ſein wird, weiß ich noch 
nicht; ſobald ich es habe, ſende ich es Dir zu. 

Und nun noch einmal die Bitte, ſchlägt dieſer Ver— 
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ſuch fehl, jo laß es gehen wie es geht, es wäre Unrecht 
an Dich ſelbſt und an die Schweſtern gehandelt, wenn Du 
Deine Kräfte auf eine hoffnungsloſe Sache verwenden 
wollteſt, und die, wenn ſie gelänge, Dir nur einen Schatten 
von Deinem früheren Sohne zurückbringen würde. 

Schreib mir Neuigkeiten fernerhin von unſerer Familie, 
ich werde dir darauf antworten und Dein ſowie Ihr Ans 
denken wird die einzige Freude für mich ſein. Unſer Er— 
kenntniß wird hoffentlich zukünftiges Jahr erſcheinen, da 
wird ſich ja vieles löſen und aufklären. — Am 7. kom⸗ 
menden Monats iſt mein Geburtstag (der 4. im Gefängniß), 
ich werde dann freundlich an Euch denken und an die 
vielen kleinen Beweiſe von Liebe, die ich in den Jahren der 
Kindheit von Euch erfuhr, die gewiß mehr werth ſind, als 
alle die ſchönen Verſprechungen, die ich Dir an dieſem 
Tage gemacht habe, und von denen ſo wenige verwirklicht ſind. 

Lebe wohl, und Grüße an Alle, vorzüglich an Liſette, 
was ſie mir geſchenkt, habe ich richtig erhalten. 


Dein 
F. Reuter. 


Dieſer troſtloſe Brief enthält eine ſchreckliche Andeu— 
tung, und der Vater verſtand ſie nur zu wohl. Fritz 
Reuter berührt hier ſelber ein trauriges Etwas, das 
den dunkeln Punkt ſeines Lebens bildet, ihm auch ſpäter 
im Glück den Genuß deſſelben verkümmerte, und ſeinen Ruhm 
leider beeinträchtigt hat. Man behauptet, daß er ſchon auf 
dem Gymnaſium eine Neigung zu geiſtigen Getränken ver— 
rathen habe; jedenfalls trat ſie in der wilden ſtürmiſchen 
Periode von Jena bedenklich hervor, und auf der Feſtung 
haben ſie dann vielleicht Sorge und Gram, Reue und 
Verzweiflung zu einem Laſter ausgebildet, das ihn fortan 
unterjochte, und mit dem er bis an ſein Ende vergeblich rang. 
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Kurz vor ſeinem Abgang von Silberberg wurde ihm 
das Erkenntniß publicirt. Es war gefällt von dem Berliner 
Kammergericht, an deſſen Spitze Herr von Kleiſt ſtand, den 
Fritz Reuter den „Blutigen“ nennt. Von den 204 Ange— 
klagten waren 39 zum Tode verurtheilt. Darunter befand 
ſich auch Fritz Reuter. 39 Jünglinge ſollten hingerichtet 
werden, „ihnen zur Warnung und Andern zur Nachachtung“; 
aber die Richter ſelber rechneten auf die königliche Gnade, 
und ſie blieb nicht aus, ſie kam bald hernach und aus 
freien Stücken. Friedrich Wilhelm der Gerechte veränderte 
„kraft oberrichtlicher Gewalt“ das Urtel; er ſchenkte den 
Hochverräthern das Leben und — dreißig Jahre Feſtung 
dazu. Vier, über welche die geſchärfte Todesſtrafe, ver— 
mittelſt des Rades, ausgeſprochen, wurden zu lebens— 
wierigem Kerker begnadigt. 

Zwei und ein viertel Jahr ſaß Fritz Reuter auf dem 
Silberberg, wo es ihm in Gemeinſchaft mit alten treuen 
Kameraden nicht zu ſchlecht ergangen war. Auch hatte er 
einen Gönner an dem Platzmajor, der ein geborner Mecklen— 
burger war, und mit dem ſein Vater einen Briefwechjel 
unterhielt. Nun mußte er fort und kam im Februar 1837 
nach Glogau, wo er jedoch nur ſechs Wochen verblieb, um 
dann nach Magdeburg verſetzt zu werden. Vor der Abreiſe 
ſchrieb er einen langen wichtigen Brief, der hier folgt: 


Glogau d. 11ten März 1837. 


Mein lieber guter Vater. 


Wenn ich je an Deiner Liebe und Deinen für mich 
ſo beruhigenden und für Dich mit ſo vielen Unbequemlich— 
keiten verknüpften Bemühungen gezweifelt hätte, ſo würden 
Deine jüngſten Briefe nicht allein durch ihre Zahl als auch 
durch ihren Inhalt mir das Gegentheil vor mein Gewiſſen 
rücken. Um nun dieſe Bemühungen, ſo viel an mir liegt, 


ir 


nicht fruchtlos zu machen, werde ich danach trachten, Deine 
Briefe, die ich jetzt alle erhalten habe, einen nach dem 
andern zu beantworten und mich über die wichtigſten Punkte, 
die darin berührt ſind, auszuſprechen. Für's erſte muß 
ich Dich über die Ermahnungen, mich nicht der Verzweif— 
lung zu überlaſſen, beruhigen. Dieſe Kriſe iſt längſt vor— 
über und gut oder übel überſtanden, nicht allein um mei— 
netwillen iſt ſie eingetreten, ſondern hauptſächlich weil ich 
den böſen Eindruck auf Dich und die Deinigen fürchtete; 
ich wußte mein Urtheil ſchon unter der Hand um Michaelis 
und ſann nur darauf, Deine um dieſe Zeit ſo ſehr erhöhten 
Hoffnungen zu mäßigen, da kam der unglückliche Brief aus 
Berlin, der abſichtlich deshalb geſchrieben zu ſein ſcheint, 
damit die Täuſchung deſto bitterer auf Dein Herz ein— 
wirken möchte, lies ihn noch einmal aufmerkſam durch, er 
iſt vom 25 ſten November und mein Urtheil, das dem 
Schreiber ſchon bekannt ſein mußte, iſt vom Aten Auguſt, 
die Begnadigung auf 30 Jahre jedoch erſt vom 11ten 
December. Ich kann Dich verſichern, daß ich jetzt, da 
Du das Schlimmſte weißt, ziemlich ruhig bin und alles 
anwende um es noch mehr zu werden. Nun werde ich 
verſuchen, noch einmal über mein mehr oder weniger In— 
culpirtſein Dich aufzuklären: In dem Briefe aus Berlin 
heißt es: der junge Reuter gehört zu den weniger Gra— 
virten; das iſt das einzige Wahre in dem Briefe, doch das 
läßt ſich auch nicht verbergen, da es durch die Acten feſt— 
ſteht. Man hat bei dieſer Unterſuchung folgende Kathe— 
gorieen gebildet und darnach verurtheilt. Man hat einge— 
theilt in nicht gravirte Verbindungen und in gravirte 
Verbindungen. Zu den erſteren gehören alle Burſchen— 
ſchaften vor dem Jahre 32 und es ſind die Mitglieder 
derſelben mit 5 Jahren verurtheilt, wie's denn auch im 
Frühlinge vorigen Jahres veröffentlicht wurde; dieſe ſind 
begnadigt entweder ganz oder zu Strafen bis zu einem 
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Jahre. Darauf folgen die Breslauer, deren Tendenz nicht 
jo ſchroff ausgeſprochen war, als die auf andern Univer— 
fitäten; fie haben erhalten 6 — 8 — 10, und die Gra— 
virten in ihrer Verbindung haben erhalten 12 — 16 Jahre. 
Zu den gravirten Verbindungen gehören alle Burſchen— 
ſchaften mit Ausnahme der Breslauer, die im Jahre 32 
und 33 exiſtirten zu Heidelberg, Bonn, Jena, Tübingen, 
Erlangen, Würzburg, Greifswald, Halle und Kiel. Die- 
jenigen, die nicht in den Verbindungen aufgenommen waren 
ſondeyn Commentburſchen genannt wurden erhielten 6 Jahre 
Feſtungsarreſt, der jedoch durch die Gnade Sr. Majeſtät 
auf 6 Monate gemildert wurde. Zu den nicht *) gravirten 
wirklichen Mitgliedern dieſer gravirten Verbindungen ge— 
höre ich mit allen Mecklenburgern, mit Ausnahme von 
Frank, Schmidt aus Wismar und Nauwerk, welche man, 
den erſteren gewiß, vielleicht zu den gravirten gerechnet 
haben dürfte; und dieſe Kathegorie iſt durch die Bank zu 
dem Beile verurtheilt worden und zu 30 Jahren begnadigt 
worden. Die Gravirten dieſer Verbindungen ſind zu dem 
Rade verurtheilt und zu lebenslänglicher Feſtungsſtrafe be: 
gnadigt worden, wie das Urtheil eines gewiſſen Otto zu 
Stettin bezeugt. Bei meiner Unterſuchung habe ich mich 
beſchränkt, die Wahrheit von Thatſachen einzugeſtehen, die 
ſchon eingeſtanden waren und jo umſtändlich eingeſtanden 
waren, daß ich mit dem beſten Willen nichts neues anzu⸗ 
führen wußte, ja von einigen Sachen durchaus keine Kennt⸗ 
niß hatte, welches daher kam, daß ich nicht zu den Ein— 
geweihten gehörte. Von dem Frankfurter Attentat konnte 
ich keine Kenntniß haben, da ich Schon am 18ten Februar 
Jena verließ und ſeit Mitte des Januar freiwillig aus der 
Verbindung ausgetreten war. Thörichte Redensarten habe 
ich auch nicht ausgeſtoßen, weil mir nicht ſolche Fragen, 


) Soll wol heißen, weniger gravirten. 


wie Du deren anführſt, vorgelegt find. Der ganze trau— 
rige Unterſchied in der Beſtrafung der Mecklenburger mit 
1 Jahre und meine mit 30 Jahren liegt in der Ver— 
ſchiedenheit der Geſetze und in der Conſequenz des preu— 
ßiſchen Gerichtshofes; betrachtet man mich als Preußen 
oder als einen, der gegen den preußiſchen Staat geſündigt 
hat, ſo habe ich mich nicht über Härte der Strafe zu be— 
ſchweren, da alle daſſelbe erhalten haben, die daſſelbe ge— 
wollt haben, denn gethan haben wir nichts. Nun zu der 
Anwendung des eben Geſagten: Du ſiehſt, wir ſind alle 
nach gewiſſen Grundſätzen in Claſſen getheilt und darnach 
verurtheilt; dieſem gemäß werden auch die Gründe für das 
Erkenntniß abgefaßt werden, und man wird dabei daſſelbe 
Verfahren beobachten, welches man im Frühlinge v. J. bei 
den zu 6 Jahren Verurtheilten beobachtete, nämlich man 
wird ſie uns nicht allein nicht vorenthalten, ſondern ſie 
ſogar dem Publico veröffentlichen; wie lange ſich dies noch 
hinzieht, iſt ungewiß. Dann erſt könnte das Rechtsmittel 
der weitern Vertheidigung eingelegt werden, wenn ich es 
überhaupt thäte; aber ich bin anderer Meinung als die 
mecklenburgiſchen Juriſten. Höre meine Gründe: Fürs 
erſte geht mit dieſer Vertheidigung wieder ein Jahr und 
drüber hin, und das Reſultat derſelben kann nur höchſt 
zweifelhaft ausfallen. Vei dieſem Prozeſſe iſt mit dem 
Urtheil ſogleich die Begnadigung erſchienen, eine Anomalie, 
bei deren Abfaſſung gewiß die Möglichkeit der Reſultate 
der weitern Vertheidigung berückſichtigt iſt, und zwar ſo, 
daß man uns durch die Gnade Seiner Majeſtät das hat 
gewährt, was wir vielleicht auf dem Wege der weitern 
Vertheidigung erreicht hätten. Wer ſich unmittelbar an die 
Gnade Sr. Majeſtät wendet, kann doch wohl mit Gewiß— 
heit darauf rechnen, daß ſein Vertrauen nicht getäuſcht wird 
und daß er wenigſtens dieſelbe Milderung der Strafe er— 
hält, welche diejenigen erhalten, die ſich weiter vertheidigen 
Glagau, Fritz Reuter. 5 
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laſſen; ja die Erfahrung hat dies ſchon hinlänglich beſtä— 
tigt; v. Sprewitz wird ſich weiter vertheidigt haben und 
hat 7 Jahre geſeſſen, dahingegen Schliemann aus Gnoien 
nur 5 Jahre in Haft geweſen iſt. Alle meine Freunde in 
Silberberg ſind dieſer Meinung und ich glaube auch die— 
jenigen in Magdeburg, die ich bald darüber ſprechen werde, 
indem ich morgen dahin abreiſe, weshalb ich heute noch 
dieſen Brief beendige, damit Du Deine Briefe an die 
dortige Hochlöbliche Commandantur ſendeſt. 

Die Kleidungsſtücke und Victualien habe ich erhalten 
und bin nicht ſo ſehr in Betreff der erſteren in Verlegen— 
heit, wie Du es glaubſt. Einen Theil des Geldes werde 
ich auf der Reiſe zur Verpflegung gebrauchen, welches mir 
ſehr noth thut, da ich ſonſt in Gefängniſſen Nachtquartier 
machen müßte und mit 5 ſgr. leben müßte. In Magde— 
burg werde ich es ſchlecht haben, wie wir es von allen 
Seiten in Silberberg erfahren haben, doch denke ich wird 
es wohl gehen. Hier in Glogau hätte ich es mit der 
Zeit gewiß recht gut gehabt, da der zweite Commandant 
der Herr Major von Wichert ſowie auch der Herr Platz— 
major Kurz ſich meiner beſtgütigſt angenommen haben; 
erſterer hat mich während meines Hierſeins mit Lectüre, 
worunter auch landwirthſchaftliche Werke ſich befinden ver— 
ſehen. Von Glogau ſelbſt habe ich gar nichts zu ſehen 
bekommen, ſowie ich auch eine hieſelbſt befindliche Runkel— 
rüben-Zuckerfabrik nicht in Augenſchein nehmen konnte, 
was ich freilich gern gethan hätte. Aus Frankenſtein iſt 
noch nichts, nicht einmal eine Antwort oder ein Aufſchluß 
hier angekommen, wogegen ich die von Dir nach Silber— 
berg geſendeten 2 Briefe erhalten habe, auch alle 3 ſpäteren 
mit 40 rth. im Ganzen. Ich wüßte jetzt nichts, was ich 
noch zu beantworten hätte, denn über die Zweckmäßigkeit 
der Schritte, die Du zu meiner Auslieferung gethan haſt, 
habe ich nur eine ſehr unbedeutende Meinung, da ich es 
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zu wenig beurtheilen kann, ob überhaupt ein Reſultat er- 
folgen wird; aber mache es ſo wie Du im letzten Briefe 
angiebſt, warte erſt die Entſcheidung der preußiſchen Re— 
gierung in Betreff der Requiſition ab und wenn dies ge— 
than iſt und keine Erfolge ſich zeigen, ſo wende Dich an 
Serenissimum, ob der etwas für mich thun will. Wenn 
ich nur erſt in Dömitz) wäre! Oh wie verändern ſich 
die Wünſche der Menſchen, hätte ich dies vor 4 Jahren in 
Deiner Gegenwart gewünſcht, gelt, Du hätteſt mich auf den 
Sachjenberg**) zu Schwerin geſchickt; und das ſchlimmſte 
bei dieſer unglücklichen Sache bleibt immer der ungeheure 
Verluſt der Zeit, der Zeit, in der ein junger Mann ſeines 
Glückes Schmidt iſt. At fugit interea, fugit irreparabile 
tempus. x Vier Jahre will ich noch ruhig ausharren 
und werde ſie noch ertragen, iſt dann noch kein Ziel, dann 
lebe wohl Hoffnung auf Erdenglück, dann werde ich gren— 
zenlos unglücklich werden. Heute iſt ein ſchöner Tag; wenn 
meine Reiſe ſo begünſtigt wird, ſo glaube ich wird ſie mir, 
wenn ſie anders auf derſelben Art wie von Silberberg 
hierher vollführt wird, viel Vergnügen machen. Was unſre 
Familie betrifft, ſo wechſelt dort ja Freude und Trauer 
auf eine für mich ſehr ergreifende Art. Großmutter und 
die Tante in Jabel, beide dem Tode nahe, beide ein paar 
ausgezeichnete Frauen; die erſtere erzog meine Mutter, mit 
welchen Mitteln und wie! — die andere, ja da muß ich 
mit Schiller antworten: nicht dem Guten gehöret die Erde, 
er iſt ein Fremdling und wandert aus und ſuchet ein un— 
vergänglich Haus. Karl und Marie f), nun dieſe beiden 


) Kleine Feſtung in Mecklenburg, wohin Fritz Reuter end— 
lich wirklich ausgeliefert wurde. 
) Hier befindet ſich die Irrenanſtalt. 
* Indeſſen flieht die unerſetzliche Zeit! 
7) Couſin und Couſine von Fritz Reuter, die im Begriff 
ſtanden, einander zu heirathen. 
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werden gewiß glücklich werden; beide haben unendlich viel 
Gemüth, und darauf beruht wenigſtens die Zufriedenheit 
und das Glück der inneren Bruſt, für das äußere, da ſorge 


Gott und jo viel an Dir liegt — — —*) Was ich 
hierüber ſchreibe, lieber Vater, ſage es keinem, auch Li— 
ſetten und — — —*) nicht; ich will nicht Unruhe er: 


zeugen und nicht Unrecht thun; und deßhalb mache 
dieſe letzten Zeilen gleich, nachdem Du ſie geleſen, un— 
leſerlch — — — 59) 

Wie ich eben höre, reiſe ich morgen noch nicht, ſchreibe 
jedoch nur den nächſten Brief nach Magdeburg und ſorge 
nicht zu viel um mich, es greift Dich zu ſehr an; in der 
Stimmung, worin ich jetzt bin, ſchlage ich mich ſchon durch 
(ich habe ſie größten Theils dem Herrn Major von Wichert 
zu danken), ſorge lieber auch für den alten treuen Exnit.**) 
Nun lebe wohl und denke ruhiger an 

Deinen 
Sohn F. Reuter. 


Major von Wichert, der zweite Commandant der 
Feſtung, erwies dem armen Gefangenen eine Menſchen— 
freundlichkeit und Güte, an die er ſchon lange nicht mehr 
gewöhnt war, und die ihn deshalb mit großer Dankbarkeit 
und wahrer Rührung erfüllte. Und die ſchöne Comman— 
dantentochter, aus deren kleiner Bibliothek er Goethe's 
Fauſt, Egmont und Wilhelm Meiſter las, grub ſich tief 
in ſein Gedächtniß, wiewol er ſie nur einen Augenblick ſah 
und nie ein Wort mit ihr gewechſelt hat. Der Dichter 
ſetzte Beiden ein Denkmal in ſeinem Buche „Ut mine Feſtungs— 
tid“, wo er ſeinen Wohlthäter Oberſt B. nennt und auch 


9 Drei verſchiedene Stellen ſind unleſerlich gemacht. 
** Der ſchon mehrmals erwähnte Neffe und Pflegeſohn des 
Bürgermeiſters. 


die merkwürdige Laufbahn, das tragiſche Ende des edlen 
Mannes erzählt. Die junge liebenswürdige Dame ſtarb 
an einem Weihnachtsabend, und ihr Vater im Irrenhauſe. 

Trotz des kurzen Aufenthalts ſchied Fritz Reuter von 
Glogau weit ſchwerer als von Silberberg. Doch er mußte 
fort. Er ſollte alle preußiſchen Feſtungen kennen lernen, 
alle Sorten preußiſcher Gefängniſſe durchkoſten. Hatte er 
irgendwo Bekannte, mitleidige Herzen gefunden, dann ſchleppte 
man ihn fort, oft hundert Meilen weit, durch Schnee und 
Sturm, ohne daß er erfahren konnte, wohin die Reiſe ging. 
Gleich einem eingefangenen Raubthiere ſaß er in einem 
alten Planwagen, neben ihm ein Gendarm mit geladenem 
Gewehr, oder auch zwei Berittene, bis an die Zähne be— 
waffnet, zu beiden Seiten des Schlages. So kutſchirte man 
ihn als „abſchreckendes Beiſpiel“ durch die Lande, immer 
von Landrathsamt zu Landrathsamt und von Bürgermeiſter 
zu Bürgermeiſter. Im Leichenwagenſchritt fuhr er durch 
die Dörfer und Städte, begleitet von einem Haufen Stra— 
ßenjungen, die ihm regelmäßig das Geleit gaben und ihn 
mit „Spitzbub!“ und anderen Ehrentiteln begrüßten. Hielt 
der Wagen vor dem Wirthshauſe, dann umdrängten ihn 
beim Ausſteigen Groß und Klein und beguckten ihn von 
allen Seiten, ſo daß er ſich ſelber höchſt „gefährlich vor— 
kam“. Unter demſelben Aufzuge ging's zu dem Herrn 
Landrathe oder zum Herrn Bürgermeiſter, denen er ſeine 
Aufwartung machen mußte, und die ihm dann ein paar 
„ehrwürdige ausrangirte“ Bürger in das Wirthshaus mit— 
gaben, damit „ſie ihm die Nacht über von ihrem Taback 
vorrauchten und nebenbei darauf ſahen, daß er nicht weg— 
lief und den königlich preußiſchen Staat an allen vier 
Ecken anſteckte.“ In der Regel waren's „brave alte Her— 
ren“, die ihn mit ihren Fragen beinahe todtquälten und 
als letztes Wort die Anſicht ausſprachen: „Je, äwer unſen 
König hewwen Sei doch dodmaken wullt!“ — Inzwiſchen 
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jagen in der Gaſtſtube die Honoratioren und nöthigten ſich 
den Gendarm herein; der mußte trinken und dazu die 
gräulichen Thaten ſeines Gefangenen erzählen. 

Mehrere Male drängte ſich ihm die Verlockung auf, 
zu entfliehen; niemals ſtärker als auf dem Transport nach 
Magdeburg, wo er in dem Gaſtwirth einer kleinen Stadt 
einen wohlwollenden Landsmann fand. Aber er mußte der 
Warnungen und Bitten ſeines Vaters gedenken. In jedem 
Briefe beſchwor ihn der Vater, doch nur auf keinen Flucht— 
verſuch zu verfallen; er wäre ein alter Mann, und wenn 
der Sohn flüchtig würde, kriege er ihn ſein Lebtag nicht 
mehr zu ſehen; er müſſe ja doch nun bald freikommen. 
Dieſe Hoffnung auf Gnade wurde dem Gefangenen von 
allen Seiten geſungen, und deshalb unterließ er's auch, 
gegen das unnatürlich harte Urtel die Appellation einzu— 
legen. Aber die Gnade kam nicht eher, bis Friedrich 
Wilhelm der Gerechte todt war, und jene ewig getäuſchte 
Hoffnung nagte wie ein Wurm an der Seele des Jünglings. 
— Mehrere ſeiner Kameraden entkamen glücklich, ſo 
Maſſow aus Kolberg, Böminger aus Silberberg, Wagner 
und Reinhard aus Magdeburg. „Aber,“ ſagt er, „daß 
ſie dadurch viel glücklicher geworden, habe ich nicht gehört. 
Was ſoll ein halber deutſcher Juriſt oder Theologe, und 
wenn's auch ein Mediciner iſt, in der Fremde?“ — Für 
Reuter war's jedenfalls gut, daß er den Plan aufgab; den 
andern Morgen waren 16 bis 17 Grad Kälte, und der 
Schnee lag kniehoch; er wäre ſicher erfroren. 

In Magdeburg nahm ihn das Ingquiſitoriatsgefäng— 
niß auf, in welchem außer den gemeinen Verbrechern auch 
24 bis 30 „Demagogen“ ſaßen, unter denen er mehrere 
Studienfreunde und ehemalige Couleurbrüder antraf. Aber 
wie hatten die friſchen kräftigen Burſchen ſich verändert! 
Lauter abgezehrte erdfahle Jammergeſtalten, an Leib und 
Geiſt dahinſiechend. Acht bis zehn lagen augenblicklich im 
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Lazareth, aber krank waren Alle; die Uebrigen mußten 
warten, bis ſie dort ein Unterkommen fanden; der Raum 
war nur knapp. Einer litt an Lungentuberkeln, ein 
Anderer an Rückenmarksdarre, ein Dritter an der Leber, 
ein Vierter an Blutandrang, ein Fünfter an den Augen; 
zwei hatten entlaſſen werden müſſen, einer wegen Schwind— 
ſucht und der andere, weil er im Gefängniß verrückt ge— 
worden. — „Unſeliger Menſch, wie kommſt Du hier her?!“ 
Mit dieſem Gruß empfingen ihn die alten Freunde. Ja, 
er mußte einſehen, daß er's auf dem Silberberg doch beſſer 
gehabt, weit beſſer, als dieſe hier. Der erſte Commandant, 
Graf H., war ein „Menſchenſchinder“, ein Spielkamerad 
Friedrich Wilhelms des Gerechten; darum hielt er's für 
ſeine Schuldigkeit, die „Demagogen“ nach Kräften zu 
chikaniren. Sein größtes Leid war, daß über die jungen 
Leute keine Beſchwerden einlaufen wollten. — „Wieder 
nichts zu melden?!“ fuhr er den Gefängnißinſpector auf 
der Parade an. „Melden Sie was, und ich werde Ihnen 
zeigen, wie man mit Hochverräthern umgehen muß!“ — 
Der Gefängnißinſpector war ein guter Mann, konnte 
aber nichts thun; er zitterte vor ſeinem Obern, dem 
Commandanten, und er fürchtete ſich vor ſeinem Unter— 
gebenen, dem Schließer, der bei jenem den Zuträger machte. 

Ehe Fritz Reuter in ſeine Zelle gebracht wurde, mußte 
er ſich bis auf's Hemde entkleiden, ſich und ſeine Sachen 
einer genauen Viſitation unterwerfen, ob er nicht Meſſer 
oder Piſtolen oder gar — Geld bei ſich habe. Ein neu— 
ſilberner Pfeifendeckel, eine kleine goldene Tuchnadel wurden 
confiscirt; ebenſo Schreibzeug und Zeichenmaterialien. 

Die Zelle war von ähnlicher Beſchaffenheit wie ſein 
früheres Quartier in der Hausvoigtei. Zwölf Fuß lang 
und ſechs Fuß breit, ohne Ofen, aber dafür mit einer 
Luftheizung bedacht; die warme Luft ſtrömte durch ein Loch 
von oben, die kalte durch ein anderes von unten ein, ſo 
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daß der Inſaſſe immer hübſch kalte Füße und einen recht 
warmen Kopf hatte. Das war eine neue Erfindung, die 
jetzt an den „Demagogen“ erprobt wurde. Das kleine 
Fenſter hoch oben in der Wand ſah nach Norden, und war 
rechts und links mit hölzernen Scheuklappen verſehen, um 
der Sonne den Eintritt zu verſperren, die aber wegen der 
hohen Mauer, die den Gefängnißhof umgab, und wegen 
der nahen Feſtungswälle ohnehin nicht herein konnte. 
Fritz Reuter hatte ſeiner angegriffenen Augen wegen eine 
Verſetzung von dem Silberberg gewünſcht, aber das hier 
einfallende Dämmerlicht war noch ſchwächer als dort, und 
dazu Alles beengter und verzwickter. In der Thür befand 
ſich eine Klappe, um die Gefangenen in jedem Augenblick 
beobachten zu können. Der frühere zweite Commandant, 
Oberſt von B., der nachher wegen ſchamloſer Niederträch— 
tigkeiten ſelbſt auf die Feſtung kam, hatte ſich häufig dieſes 
Privatvergnügen gemacht und dazu noch gute Freunde mit— 
gebracht, mit denen er ſich vor den Käfigen verluſtirte. 
Meſſer und Gabel wurden gleich nach dem Eſſen fortge— 
nommen, und Fritz Reuter trachtete ſchon wieder nach einem 
Blechlöffel, um ſich daraus ein Meſſer zu verfertigen, als 
ihm ſein Mitgefangener, Hermann Grashof, ein ſolches 
zuzuſtecken wußte. 

Es war eine ſtrenge Hausordnung, aber ein einziges 
Pfund Tabak ſtieß ſie ganz und gar um. Er ſcheine ihm 
„ein dreiſter kratzbürſtiger Burſche“ zu ſein, hatte der 
Schließer geſagt; aber ſo wären Viele geweſen; er würde 
ihn wohl auch „zahm kriegen“. Indeß dieſe Prophezeiung 
ging nicht in Erfüllung. Nicht machte der Schließer unſern 
Reuter zahm, ſondern umgekehrt der Gefangene den Schließer, 
und zwar durch das vorhin erwähnte Pfund Tabak, um 
deſſentwillen der Kerkermeiſter alle ſeine ſtrengen Grund— 
ſätze vergaß, und dem jungen Manne eine Freiheit nach der 
anderen erlaubte; zumal als dieſer ihn bald darauf betraf, 
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wie er einem ſeiner Freunde Cigarren mauſte. Und als 
der Inſpector hinter dieſe Dinge kam, fürchtete er ſich 
nicht mehr vor dem Schließer und geſtattete den Jünglingen 
noch größere Freiheiten, ſo daß ſie ungenirt mit einander 
verkehren konnten, und Fritz Reuter als eine Art Vice— 
ſchließer fungirte. Ja, es kam zu einem großen Commers 
in Rheinwein auf der Stube des Herrn Inſpectors, wo 
einer der „Demagogen“ präſidirte, und wo man den Herrn 
Inſpector als „forſchen Fuchs“ zuſtutzte und ihn funditus 
trinken lehrte, was er denn auch ſehr bald begriff. 

Aus der erſten Zeit des Aufenthalts in Magdeburg 
ſtammt dieſes Schreiben: 


Lieber Vater, 
Vielen Dank für Deinen Brief, worin Du mir den 
Erfolg der Verwendung unſeres Hofes meldeſt, oder viel— 


mehr unſerer Regierung. Es iſt wahr, die Sache iſt nicht 


beſſer und nicht ſchlimmer dadurch geworden und das Reſul— 
tat dürfte am Ende doch nur eine abſchlägige Antwort ſein. 
Mir iſt vor einigen Tagen das Urtheil mit den Entſcheidungs— 
gründen vorgeleſen worden, wodurch ich jedoch um nichts 
klüger geworden bin; es war eine Geſchichtserzählung, die 
zum Schluſſe mit einigen Bemerkungen verſehen war, in 
denen es unter andern hieß: Ich wäre geſtändig geweſen, 
das Lied „Fürſten zum Land hinaus“ geſungen zu haben, 
läugnete aber, den Vers über Se. Majeſtät den König zu 
kennen, da mir dies nicht zu glauben ſei, ſo würde ich doch 
der Majeſtätsbeleidigung ſchuldig erkannt; ich läugnete ferner 
in der Verſammlung zugegen geweſen zu ſein, in welcher 
die revolutionäre Tendenz ausgeſprochen wäre; das wäre 
mir auch nicht zu glauben u. ſ. w. Es war nur alles 
pro forma und ich erwartete auch nichts anderes und nahm 
meine Appellation zurück. Ich habe nun ein Begnadigungs— 
geſuch aufgeſetzt und ſende Dir die Abſchrift desſelben zu. 
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Das Deine habe ich geleſen und bitte es ſo zu laſſen und 
nur noch hinzuzufügen, das Du gehört habeſt, wie ſchon 
Wiek aus Schleswig und Kleekamp aus Kiel, die ebenſo 
betheiligt wären wie ich, im Sommer 1834 nach Holſtein 
ausgeliefert worden wären; ich glaube dies anzuführen paßt 
ſich beſſer für Dich als für mich. 


Hier folgt mein Geſuch: 


N 
So ſchrecklich ſich auch in der geſetzlichen Beurtheilung 
das Weſen meiner Vergehung entfaltet hat, indem ich durch 
Erkenntniß des Königl. Kammergerichts 
„wegen Theilnahme an der hochverrätheriſchen Verbindung 
der Burſchenſchaft zu Jena zur Todesſtrafe, welche durch 
die Allerhöchſte Cabinetsordre in 30jährige Feſtungsſtrafe 
verwandelt worden iſt,“ 
verurtheilt worden bin, ſo drängt mich doch mein eigenes 
Bewußtſein zu dem Troſte, daß nie in meinem Leben ein 
wirkliches Verbrechen das Ziel meiner Beſtrebungen war. 
Leichtſinnige Erfaſſung des Augenblicks, Mangel an ernſt— 
licher Erwägung der Dinge und ihrer Folgen und jugend— 
liche flüchtige Begeiſterung für alles Gute konnten wol 
manches falſche Ideal für eine Zeit lang vor meinen 
Blicken feſſeln, aber niemals bin ich mir bewußt geweſen, 
den verbrecheriſchen Unternehmungen, wie ſie mir zur Laſt 
gelegt werden, mein Herz oder meine Hand zu leihen. Von 
dieſem tröſtlichen Gedanken ermuthigt, wage ich es, von der 
Gnade Ew. Majeſtät eine Milderung der ſchweren von dem 
Geſetze mir zuerkannten Strafe zu hoffen, und flehend 
darum mich vor Allerhöchſtdero erhabenen Throne nieder— 
zuwerfen. Schon ſeit faſt 4 Jahren büße ich die leichtſinnigen 
Verirrungen meiner Jugend in einer ſtrengen Gefangenſchaft, 
und es war mir vergönnt den Ernſt zu ſammeln, der dem 
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jungen Manne zur Befeſtigung von richtigen Grundſätzen 
und zur Erfüllung ſeiner Lebensaufgabe nöthig iſt. Ich 
habe um ſo ſchmerzlicher dieſe Strafe empfunden, als ich 
ſie fern von meinem Vaterlande ertragen mußte, und es 
mir nicht unbekannt iſt, daß in demſelben die Beurtheilung 
unſerer Vergehungen viel gelinder, und die darüber verhängte 
Strafe bei weitem derjenigen nicht gleich kommt, welche ich 
bereits erduldet habe. Dürfte es mir erlaubt ſein zu 
bemerken, daß ich, ein Mecklenburger von Geburt, nie in 
den königlichen Staaten Ew. Majeſtät zu ſtudiren das 
Glück gehabt, und ich mich — nur durchreiſend in denſelben 
verhaftet — um ſo weniger der unmittelbaren Schuld einer 
Verletzung diesſeitiger Geſetze theilhaftig ſehe, ſo kann ich 
mich nur ſchwer auch dieſer Stütze meiner Hoffnung berauben, 
daß es Ew. Königlichen Majeſtät Gnade und Huld gefallen 
wolle, meine bereits überſtandene Strafe Allergnädigſt an— 
zuſehen, und mich um ſo eher meinem geliebten Vaterlande 
und den Armen meiner trauernden Familie wieder zu ſchenken. 
Ich bin durchdrungen von dem feſten Vertrauen, daß auch 
der Ausländer vor dem väterlichen Throne Eines Allver— 
ehrten, Allergnädigſten Königs nicht verſtoßen werde, wenn 
er demüthigſt in den Reihen Gnade flehender Unterthanen 
erſcheint und ich wage es mit nicht minderer Aufrichtigkeit 
in den Geſinnungen der tiefſten Ehrfurcht und Ergebenheit 
zu verharren 
Magdeburg E. M. 
allerunterthänigſter 


F. R. 


Dieſe Bitte werde ich von hier aus ſo bald wie mög— 
lich abſenden, damit fie noch vor dem Zten Auguft*) zur 
Sprache kommt, denn indem ich ſie nicht direct an Se. 


Bekanntlich der Geburtstag Friedrich Wilhelm III. 
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Majeſtät ſenden kann, ſondern an die Miniſterial-Commiſſion, 
ſo kann leicht eine ziemliche Zeit damit vergehen. 

Daß ich die 25 rth. von M. und 10 erhalten habe, 
habe ich Dir gemeldet, auch ſind die 30 rth. richtig an— 
gelangt, doch von dem bewußten Rock hat ſich noch nichts 
verlauten laſſen. Ich bin geſund und wohl und ſchicke und 
drücke mich, ſo gut wie's gehen will. Wenn Du nun noch 
den letzten Verſuch machſt, indem Du Dich an Serenissimum 
wendeſt wenn er im Auguſt nach Berlin). geht, jo glaube 
ich hat man Alles gethan, was ſich thun läßt und man - 
kann dann alles dem Himmel anheim ſtellen. Du verlangſt 
die Namen der Herren, die hier meine Vorgeſetzten ſind, 
zu wiſſen. Der erſte Commandant iſt der Herr General— 
Lieutenant Graf von Haak, der zweite Commandant der 
Herr Major Bock, und der Platzmajor Herr Hauptmann 
Singer. Ich glaube, daß ich in dieſen Angelegenheiten auch 
öfter als zweimal ſchreiben darf und werde ich, wenn es 
nöthig ſein ſollte, den Herrn Platzmajor darum bitten. 

Binnen 8 bis 10 Tagen iſt mein Geſuch abgegangen 
und da wäre es wohl gut, wenn Deins auch einginge. 
Bleibe geſund und denke an 

Deinen 
Sohn F. Reuter. 


Magdeburg d. 30ſten May 1837. 


Inzwiſchen hatte man dem Gefangenen Schreibzeug 
und Zeichengeräth wiedergegeben, und nun begann er ſeine 
Kunſt praktiſch zu verwerthen, ſich auf's Porträtiren zu 
werfen. Zunächſt porträtirte er ſich ſelber, dann ſeinen 
Freund Grashof, dann den Gefängnißinſpector, dann 
ſeine übrigen Freunde und endlich ſogar den Platzmajor. 
Nebenbei bemerkt, ſcheinen die Platzmajore auf den ver: 
ſchiedenen Feſtungen ſtets Fritz Reuter's ſpecielle Freunde 
geweſen zu ſein. Der Herr Platzmajor in Magdeburg 


war leider ein „Flachskopf“ und hatte keine Augenbrauen, 
und bei den Augenbrauen pflegte Fritz Reuter anzufangen. 
Er wußte ſich aber zu helfen und begann mit dem Schnurr— 
bart, wo dann die Aehnlichkeit nicht ausbleiben konnte. 
Eine neue und größere Schwierigkeit bereitete ihm aber die 
blaue Uniform mit dem rothen Kragen und den blanken 
Knöpfen. Das Berliner Blau gab einen ganz himmel— 
blauen Rock, der allenfalls paſſiren konnte; aber der 
Zinnober, der, bei Licht beſehen, nur Mennig war, gab 
ſtatt des rothen Officierkragens nur einen orangefar— 
bigen Poſtmeiſterkragen, der unter keinen Umſtänden paſſiren 
konnte. Ein Stückchen Zucker, das der Maler dem Pſeudo— 
Zinnober zuſetzte, verwandelte endlich den Poſtmeiſter in 
einen Platzmajor; das Bildniß kam glücklich zu Stande, 
wurde vortrefflich gefunden und brachte dem Künſtler Ehre 
und neuen Einfluß. 

Waren dieſe Intermezzos auch Lichtblicke, die in die 
Gefängnißnacht fielen und den Lebensmuth des Jünglings 
wieder anfachten, ſo konnten ſie ihn doch nicht mit ſeiner 
Lage verſöhnen. Zeitungen und Bücher waren gänzlich 
verboten, nur Fachwerke erlaubt. Sogar gegen das Brock— 
haus'ſche Converſations-Lexikon erklärte ſich Graf H., weil 
es „revolutionäre Artikel“ enthalte; und „Landkarten ſeien 
überall nicht zu geſtatten, da ſie einem Fluchtverſuche 
Vorſchub leiſten könnten.“ Die Jünglinge erfuhren nur 
hin und wieder etwas von der Welt durch den Inſpector 
der Anſtalt oder durch den Stabsarzt oder durch ein altes 
Zeitungsblatt, worin Käſe und Hering eingeſchlagen waren. 

Die Hoffnung auf Begnadigung wurde wieder leben— 
dig, als Friedrich Wilhelm der Gerechte im Herbſt 1837 
das Jubiläum ſeiner vierzigjährigen Regierung feierte, bei 
welcher Gelegenheit man allgemein eine Amneſtie erwartete. 
Wirklich kam die Sache im Staatsrath zur Sprache, aber 
der Herzog Karl von Mecklenburg erklärte ſich gegen die 
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Begnadigung der „Königsmörder“, und gab als Vor— 
ſitzender den Ausſchlag. Bald darauf ſtarb der große 
Staatsmann. Von welcher Geſinnung aber die „Königs— 
mörder“ beſeelt waren, läßt ſich aus einem Beiſpiel ent— 
nehmen, das Fritz Reuter erzählt: Als man über die ver— 
hoffte Begnadigung noch hin und herſtritt, titulirte einer 
der Gefangenen den König „alten Rülps“, worauf er von 
einem andern „Demagogen“, wegen ſeiner militäriſchen 
Haltung der „Kapitain“ genannt, auf einen Gang krumme 
Säbel gefordert wurde; auszufechten am erſten Tage, wo 
Beide frei kämen. Im Uebrigen bemerkt Fritz Reuter 
ſelber: Als wir eingeſperrt wurden, gab's unter uns noch 
keinen Demokraten; aber im Gefängniß wurden wir alle 
Demokraten. 
Damals ſchrieb er: 


Lieber Vater, 

| Du wirft vielleicht ſchon einen Brief von mir er- 
wartet haben, doch hatte mein Stillſchweigen einen guten 
Grund; ich ſage guten, inſofern nämlich die bloße Hoffnung 
gut iſt und das iſt ſie doch wohl, ſelbſt wenn ſie getäuſcht 
werden ſollte. Es verbreitete ſich nämlich ein Gerücht, 
welches ſelbſt in unſerm Kerker wiederhallte, daß Sr. 
Majeſtät 40 jähriges Regierungsjubiläum (am 16ten d. 
M.) den politiſchen Gefangnen eine günſtige Veränderung 
bringen würde, ja man ſprach von einer gänzlichen Amneſtie, 
und da dachte ich denn bei mir, warum ſollſt du dieſes glück— 
liche Ereigniß nicht abwarten und dich dann ſtatt des Briefes 
auf die Poſt ſchicken; doch wie ſehr auch die Hoffnungen 
von Tage zu Tage wuchſen, wie ſehr auch die Pläne zur 
Reiſe berathen wurden, die Amneſtie blieb aus, und ſo 
dachte ich, es ſei wohl beſſer, wenigſtens einen geſchriebenen 
Boten in die Heimath zu ſenden. Eine Hoffnung haben 
wir alle noch, nämlich wenigſtens auf die Cidatelle zu 
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kommen, da nämlich ſchon hier eine Commiſſion zur Unter: 
ſuchung der Gefängniſſe geweſen iſt, um zu beſtimmen, ob 
dieſelben geſund ſind, und da iſt denn berichtet worden, — 
doch was berichtet worden iſt weiß ich nicht, und wenn ich 
es wüßte, dürfte ich es doch nicht ſchreiben; alſo warten 
wir die Entſcheidung, die, da ſchon 7 Wochen vergangen 
ſind, wohl bald eintreffen wird, ab und beruhigen wir uns 
bis dahin. Mit meiner Geſundheit ſteht es gut und durch 
die Güte des Herrn — ) wird auch für meinen Unterhalt 
geſorgt, ſchade, daß ich den Herrn nicht ſprechen darf. Die 
Cholera iſt uns gnädig vorbeigegangen und hat überhaupt 
hier nicht ſo böſe gehauſt, wie ſie in Berlin gehauſt haben 
ſoll, aber dennoch ſind leider viele von uns ſehr kränklich. 

Meine Beſchäftigungen ſind die alten, nur mit dem 
Unterſchiede des weiter Vorgerücktſeins; denn beim Zeichnen 
bin ich ſo kühn geweſen mich an die Paſtellzeichnerei zu 
machen und porträtire alles, was ſich von mir porträtiren 
laſſen will und alle, die mit mir Umgang haben können; 
ich glaube faſt ich könnte bei einiger größerer Uebung ſchon 
als Maler fungiren; aber halt nun fällt mir ein, daß ich 
Dir zum Troſte doch ſchreiben muß, daß ich deßhalb doch 
nicht die Oeconomie vergeſſen habe, doch kann ich wirklich 
beim beſten Willen nicht alles verſtehen, den Koppe weiß 
ich auswendig und wenn ich die Eneyklopädie, die beiläufig 
geſagt ſtärker iſt als das Converſations-Lexikon auch nicht 
auswendig weiß, ſo iſt mir doch ſo ziemlich, mit Aus— 
nahme der Kaninchen und Ziegenzucht u. dgl. auch dort das 
meiſte bekannt; aber wie ſoll ich hier die Eintheilung der 
verſchiedenen Ackerklaſſen kennen lernen, wie ſoll ich beur— 
theilen können ob jetzt Zeit iſt zu wenden oder ob es noch 
zu naß und ſ. w., der ich nichts anderes Feld ſehe als den 
Sand im Spuckkaſten und kein anderes Pferdegeſchirr als 


) Der Name iſt unleſerlich gemacht. 
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wenn zum Gaudium unſerer Naſen die Düngergruben aus— 
gefahren werden. In der Hoffnung, daß Du wohl von 
der Hochzeit“) zurückgekehrt biſt, und überhaupt vergnügt biſt, 
ſchließe ich heute, um der guten Liſette auch noch ein paar 
Worte zu ſchreiben. Lebe wohl 
. Dein 
Sohn 
F. Reuter. 
Magdeburg d. 29ſten November 1837. 


Inzwiſchen verſchlimmerte ſich das Siechthum der Ge— 
fangenen. Wieder verfiel einer von ihnen — Fritz Reuter 
nennt ihn in ſeinem Buche Z.; er hieß aber in Wirklich— 
keit Guitienne — ein großer ſtattlicher Jüngling, in Irr— 
ſinn. Sein Geiſt hatte ſchon bei der Verkündigung des 
Todesurtheils gelitten; jetzt begann er mit Prophezeiungen, 
indem er aus den Geberden von Krähen, Spatzen und 
Kanarienvögeln die wunderſamſten Dinge vorherſagte. Gui— 
tienne, der unter ſeinen Kameraden den Spitznamen der 
„Franzoſe“ führte, kam zunächſt ins Lazareth, dann in die 
Charité nach Berlin, wurde hier als geheilt entlaſſen und 
dann wieder auf die Feſtung geſetzt, nach Graudenz, wo 
er mit Fritz Reuter zum zweiten Mal zuſammentraf. 

Auch die andern „Demagogen“ kamen auf Antrag des 
Stabsarztes ins Lazareth, das aber gerade mit Cholera: 
kranken überfüllt war. Hier geſchah es nun, daß die Jüng— 
linge Wagner und Reinhard, die als junge Mediziner Beide 
Aushülfe leiſteten, die herrſchende Aufregung und Unruhe 
benutzten und entflohen. Unter dem Beiſtande eines frühern 
Kameraden Br., der erſt vor einem Vierteljahr freigekommen, 
jetzt dieſe Freiheit wieder aufs Spiel ſetzte, entkamen ſie 
glücklich nach England. Mit ihnen verließ der edle Br. 


*) Hochzeit einer Couſine in Jabel. 
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Vater und Vaterland, ſoll aber, wie Fritz Reuter meint, 
ſpäter in Wien als beliebter Schriftſteller gelebt haben.“) 
Die Entflohenen ſchrieben von Helgoland aus an den 
Grafen H. einen ſpöttiſchen Brief, und eine Abſchrift des— 
ſelben kam gleichzeitig ihren zurückgebliebenen Kameraden 
in die Hände; woraus man erſehen kann, daß alle Riegel, 
Schlöſſer und Wachen den Verkehr mit der Außenwelt doch 
nicht zu hindern vermochten. Die Gefangenen correſpon— 
dirten nicht blos unter Controle ihrer Oberen, ſondern 
daneben auch heimlich auf immer neuen Wegen. Viele 
Briefe Fritz Reuter's, die ihm von der Commandantur 
zerſchnitten zurückgegeben wurden, ſind in derſelben Geſtalt 
trotzdem an den Bürgermeiſter gelangt, und exiſtiren noch 
heute. So ſchrieb er um jene Zeit dem Vater, daß er 
gleichfalls zu fliehen beabſichtige und bat um Geld. Der 
Bürgermeiſter wollte davon nichts wiſſen; doch das „gott— 
geſegnete“ preußiſche Miniſterium bekam Wind und ließ 
auf jenen Brief fahnden. Da erzählt nun Fritz Reuter 
voll Freude und Anerkennung, wie ſein „Krätending von 
lütt Sweſter“, ſeine jüngere Schweſter Sophie, durch ihre 
Geiſtesgegenwart „einen braven Mann“ vor großem Schaden 
bewahrte. („Ut mine Feſtungstid“, S. 97, 98.) 

Die Flucht der beiden jungen Mediciner brachte den 
erſten Commandanten, Grafen H., außer ſich. Die andern 
„Demagogen“ wurden Knall und Fall in's Ingquiſitoriats— 
gefängniß zurückverſetzt, mit Ausnahme von dreien, deren 
Transport als lebensgefährlich aufgegeben werden mußte, 
und die noch im Lazareth verblieben, wo bei Tage und 
bei Nacht das Sterbegewimmer der von der Cholera Be— 
fallenen aus nächſter Nähe zu ihren Ohren drang. 


) Wie man dem Verfaſſer mittheilt, hieß der Betreffende 
Braun, und iſt vor einigen Jahren als Gutsbeſitzer bei Schie— 
velbein in Hinter-Pommern geſtorben. 

Glagau, Fritz Reuter. 6 
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Graf H. drohte, den humanen Stabsarzt zur Unter- 
ſuchung ziehen zu laſſen, weil er „Geſunde in's Lazareth 
aufgenommen“, aber dieſer beantragte eine Commiſſion, die 
den Zuſtand der jungen Leute begutachten ſollte. Die Com— 
miſſion trat zuſammen und ihr Ausſpruch lautete ein- 
ſtimmig: Es mangle in den Zellen der politiſchen Gefan— 
genen an den nothwendigſten Lebensbedingungen: an Licht, 
Wärme und friſcher Luft; auch ſei das Trinkwaſſer, da es 
aus dem Fluſſe von unterhalb der Stadt komme, nicht zu 
genießen. — Was die Commiſſion nicht berichtete, was ſie 
aber roch und einathmete, war der Geſtank der beiden Kloa- 
ken auf dem Gefängnißhofe, die für fünfhundert Menſchen 
dienten; und der Steinkohlendampf einer großen Eiſen— 
gießerei, die ſich in unmittelbarer Nähe befand. 


Der brave Stabsarzt Reiche behielt Recht gegen den 
Grafen H., was dieſem vielleicht ſo nahe ging, daß er bald 
nachher ſtarb. Er war, wie „Onkel“ Dambach, eine gemeine 
Seele, und verübte an den armen Jünglingen die elendeſten 
Quälereien. Beiſpielsweiſe zwang er fie, ſich jedes Bart— 
haar abſcheren zu laſſen, und titulirte ſie in ſeinen amt— 
lichen Erlaſſen ſtets als „Demagogen“, bis ihn auf Be— 
ſchwerde des „Kapitäns“ das Berliner Kammergericht 
zwang, fortan die Adreſſe: „An den Demagogen X.“ mit 
der „An den Herrn politiſchen Verbrecher X.“ zu vertau— 
ſchen. Er hatte ſich über die Wohnung der Gefangenen 
nie mit eigenen Augen unterrichten mögen, ihnen nicht 
einmal den Beſuch der Kirche geſtattet oder ihnen einen 
Seelſorger geſchickt, trotzdem ſie darum wiederholt nach— 
ſuchten. Erſt unter ſeinem Nachfolger gelangten ſie ein— 
mal in das Gotteshaus, natürlich in Begleitung einer ent— 
ſprechenden Anzahl von Gendarmen. Bemerkt zu werden 
verdient noch, daß die Haft im Zellengefängniß eine ganz 
ungeſetzliche war, da das Urtel auf Feſtung lautete; indeß 


ee u 


hatte es ſich ja bei dem ganzen Verfahren nicht um Recht 
und Geſetz, ſondern um Willkür und Rache gehandelt. 
Bald nach dem Tode des Grafen H., im Februar 
1838, verließ Fritz Reuter ſein bisheriges Gefängniß, um 
es mit einem andern, ihm einſtweilen noch unbekannten, zu 
vertauſchen. Er war der einzige unter ſeinen Leidensge— 
fährten, der noch nicht graues Haar aufzuweiſen hatte, aber 
er ſaß in dieſem Höllenkerker auch nur Ein Jahr, die 
übrigen vier Jahre. Will man von ſeinem damaligen 
Menſchen ein Bild haben, ſo entwirft er ſehr humoriſtiſch 
ſelber eins: „Ein erbarmungswürdiges Subject, von einem 
zerriſſenen Schlafrock umhüllt, zerriſſene Pantoffeln an den 
Füßen und in der Hand eine lange Pfeife. Hinter ihm 
ein königlich preußiſcher Unteroffizier, der ihm, ſobald er 
reden will — ſchwapp! — auf's Maul ſchlägt.“ Seinen 
Schlafrock vergleicht er mit dem Schilde des Achilles. Wie 
dieſer aus neun Ochſenfellen beſtand, ſo jener aus neun 
„Stockwerken“ oder „Häuten“, die man im Laufe der Zeit 
übereinander gezogen, die nun aber ſchon alle zahlreiche 
Riſſe und Brandwunden aufzuweiſen hatten. Von ſeinen 
Kameraden in Magdeburg nennt er noch: W. ..., d. i. 
Wachsmuth, ſpäter Kreisgerichtsrath in Croſſen; und M...., 
der ſchon katholiſcher Prieſter und im Beſitz der drei erſten 
Weihen geweſen, d. i. der nachher ſo bekannt gewordene 
Jeſuitenpater Haslacher. Weit näher als Beide ſtand ihm 
der „Kapitän“ Sch. . .., d. i. Schultze, damals Gerichts— 
auscultator, heute Juſtizrath in Meſeritz, der ſeinen 
Charles douze, wie Fritz Reuter von der Univerſität her 
hieß, auch bei der Verſetzung von Magdeburg begleitete. 
Wieder ging es durch Schnee und Kälte mehrere Tage, 
bis der Wagen um Mitternacht in Berlin hineinraſſelte 
und vor der — Hausvoigtei hielt. Wieder nahm ihn die 
kleine Zelle auf, in der er während der Unterſuchungshaft 
geſeſſen; aber diesmal fehlte der Strohſack, auch war ſie 
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ungeheizt, obgleich es draußen 15 — 18 Grad Kälte gab. 
Den beiden jungen Männern blieb nichts übrig, als ſich 
auf die nackten Dielen zu legen und mit ihren Kleidungs— 
ſtücken zu bedecken. Am andern Morgen guckte der Ge— 
fängnißinſpector herein und fragte grinſend, „wie man 
geruht habe?“ Fritz Reuter verſchluckte den teufliſchen 
Hohn und verlangte den Hausvoigt zu ſprechen. — Das 
war ſein alter Freund, Herr Dambach, den man wegen 
ſeiner Verdienſte um den Staat inzwiſchen mit dieſer Stelle 
belohnt und nebenbei zum Criminaldirector ernannt hatte. 
— Der Inſpector erwiederte: Der Herr Criminaldirector 
laſſe ſich nicht ſprechen; worauf Fritz Reuter ein Bett, 
wenigſtens einen Strohſack verlangte, nöthigenfalls von 
ſeinem Privatgelde, das der Hausvoigt in Gewahrſam hatte. 
— Nichts davon. Der Herr Criminaldirector hätten 
beſtimmt, die Gefangenen ſollten ſich von ihrem Tracta— 
ment ſo viel zuſammenſparen, bis ſie ſich ein Bett miethen 
könnten. — Von ihrem Tractament! Das betrug fünf 
Groſchen täglich, wovon der Schließer für den Morgen— 
kaffee vier erhielt, ſo daß für die andern Mahlzeiten noch 
Ein ganzer Groſchen übrig blieb. 

Vier Nächte lagen die Beiden auf dem bloßen Fuß— 
boden in der ungeheizten Zelle; vier bitterkalte Nächte. Der 
„Kapitän“ wurde krank. Der Fieberfroſt ſchüttelte ihn, 
er verſuchte in der Gefängnißbibel zu leſen und wimmerte 
umher. 

Aber die Qual muß ja bald ein Ende nehmen; ſie 
raſten nur in der Hausvoigtei, ſie bleiben nicht hier! 
Oder doch!? — Fritz Reuter wendet ſich an einen Unter— 
beamten. Der Schuft — denn er kam ſpäter wegen 
Unterſchleif auf die Feſtung — der alte Schuft mit dem 
gedunſenen Geſicht weidet ſich an der Angſt des Jünglings 
und antwortet mit Grinſen: „Verſteht ſich! Sie bleiben 
immer hier. Glauben Sie, daß Seine Majeſtät alle dieſe 
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großen Gebäude hier leer ſtehen laſſen will? Nein, Sie 
bleiben hier, und Ihre Kameraden kommen alle nach.“ — 
Alſo doch! — Noch fünf und zwanzig Jahre in dieſem 
Loche, auf dem nackten Fußboden, unter der väterlichen 
Obhut des Herrn Criminaldirectors Dambach!! — Alſo 
doch!!! Der Verzweifelte glaubt an das Unwahrſchein— 
lichſte, zumal wenn es das Entſetzlichſte iſt. 

Da öffnet ſich die Thüre, und der hereintretende 
Gendarm ſpricht: „Meine Herren, machen Sie ſich bereit; 
in einer halben Stunde reiſen wir.“ 

Ach, dieſer alte baumlange pockennarbige Gendarm 
Rehſe erſchien den Jünglingen wie ein ſchöner roſiger 
Engel, vom Himmel zu ihrer Erlöſung heruntergeſandt, 
und ſie ſanken ſich freudetrunken in die Arme. 

In dieſen jammervollen Tagen war der alte Vater 
nach Berlin gekommen und winſelte an den Stufen des 
Thrones um Gnade für ſeinen Sohn. Vergebens! So 
wollte er ſein Kind wenigſtens einmal ſehen. Nur Eine 
Thüre trennte ihn von ſeinem Sohne, aber der Herr 
Criminaldirector Dambach ließ ihn nicht hinein, und 
der Gefangene erfuhr nicht einmal, daß ſein alter Vater 
dageweſen. 

Der Bürgermeiſter wurde all' die Jahre hindurch 
nicht müde, um den Sohn zu werben und zu betteln; er 
unterließ keinen Schritt, keinen Verſuch, um ihn zurück— 
zuerlangen. Er ſetzte immer wieder die mecklenburgiſche 
Regierung in Bewegung, er wußte auch die Landesherr— 
ſchaft zu gewinnen, und man that für den verdienten wohl— 
angeſehenen Beamten das Mögliche. Die Großherzogin 
Alexandrine verwandte ſich für Fritz Reuter ſelber bei 
ihrem Vater, und ebenſo der Großherzog Paul Friedrich; 
aber Friedrich Wilhelm der Gerechte war nicht zu erweichen. 
Er betrachtete die „Demagogen“ als ſeine perſönlichen 
Feinde, und er formte ihr Loos Allerhöchſteigenhändig; 
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ganz ſo wie es ſpäter ſein Sohn Friedrich Wilhelm IV. mit 
Gottfried Kinkel und anderen todeswürdigen Demokraten that. 

Diesmal ging die Reiſe Fritz Reuter's und des 
„Kapitäns“ nach Oſten, immer nach Oſten, bis man an 
die breite Weichſel kam, die eben mit großen Eisſchollen 
trieb. Der Uebergang war geradezu lebensgefährlich, und 
man erreichte mit Mühe und Noth das jenſeitige Ufer. 
Die neue Feſtung war Graudenz, und der Commandant 
empfing ſie mit den Worten: „Ich ſehe aus Ihren Papieren, 
daß Sie ordentliche Leute ſind, und Sie ſollen's hier auch 
gut haben, denn meine Sache iſt es nicht, Leute, die im 
Unglück ſind, noch mehr zu treten.“ — Das war eine 
andere Sprache, als man ſie vom Grafen H. und vom 
„Onkel“ Dambach gewohnt war. Weiter ſagte der alte 
brave Weſtphale: „Und denn iſt hier noch Einer von Ihren 
Kameraden, er heißt Schr. . . .*) Sie werden ihn wohl 
kennen. Der hat den dummen Streich gemacht, daß er 
ſich mit einem Mädchen verlobt hat — ein ordentliches 
Mädchen und ordentlich verlobt. Dem habe ich die Er— 
laubniß gegeben, daß ihn ſeine Braut in Begleitung ihres 
Bruders wöchentlich drei Mal beſuchen darf; aber darauf 
werden Sie ſich nicht berufen, denn die Erlaubniß kann 
ich Ihnen nicht geben.“ — 

Der Commandant hielt ſein Wort und behandelte 
auch die beiden Ankömmlinge mit aller Humanität. Bald 
nach ihnen trafen mehrere ihrer alten Kameraden ein, und 
nun begann in den düſtern Kaſematten ein bewegliches, 
faſt fideles Leben. Einer nach dem andern verlobte ſich, 
ohne die Erlaubniß des Commandanten einzuholen; zuerſt 
„Don Juan“, ein früherer Buchhändler, mit einer Schänk— 
mamſell; dann der „Erzbiſchof“, ein ehemaliger Schrift— 
ſetzer, mit einer Bäckerfrau; endlich der „Kapitän“ mit 
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der Proviantmeiſterstochter, die er aber. ſpäter ſeinem 
Collegen „Kopernikus“, ſonſt Vogler geheißen, abtrat, um 
dafür in der Stille die Tochter des Majors anzubeten. 
Nur Fritz Reuter verlobte ſich nicht, einmal weil 871 
der Nähe kein Mädchen mehr vacant war, und außerdem 
hatte er andere Dinge zu thun. Er legte ſich auf die 
Kochkunſt, kochte für ſich und ſeinen Stubenkameraden; da⸗ 
neben fing er eine Milchwirthſchaft mit großer Butterei 
und Käſerei an, die aber gründlich verunglückte; endlich fertigte | 
er Transparente zu den Familienfeſten der Feſtungsbeamten. 

Sein Schickſal hatte ſich freundlicher geſtaltet, raſch 
lebte er wieder auf, Jugendmuth und Jugendluſt kehrten 
wieder zurück; wie dies der nachfolgende Brief beſtätigt, 
der nach etwa einjährigem Aufenthalt in Graudenz ge— 
ſchrieben iſt: 
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Mein lieber Vater, 

Groß war meine Freude, als Dein letzter Brief ſo 
vortheilhafte Nachrichten über Deine häuslichen Angelegen— 
heiten enthielt und Deine Güte, dieſelben mir ſo freundlich 
und umſtändlich mitzutheilen, hat Anſprüche auf meinen 
innigſten Dank erworben. Leider ward aber meine Freude 
über dieſe Dinge durch den erneuten Eintritt eines Kälte— 
grades (15), der in dieſem Monat zu den ungewöhnlichen 
gehört, geſtört; doch blieb mir die Hoffnung, daß bei Euch 
mildere Lüfte herrſchen, da Ihr jedenfalls weiter von 
Nowaja Semlja entfernt liegt, als wir. In den letzten 
Tagen iſt Thauwetter eingetreten und dabei wird es hoffent— 
lich bleiben. 

Die Mittheilung der beiden Einlagen hat meine Freude 
geſteigert indem die eine (für deren ſorgfältige Aufbewahrung 
ich ſtehe) mir zeigt, wie ſehr nicht allein Deine Redlichkeit, 
ſondern auch Deine umfaſſenden Kenntniſſe geſchätzt werden, 
und zwar von ſo biedern und intelligenten Leuten, wie 


Weber u. ſ. w. Ich kann bei dieſer Gelegenheit nicht 
umhin, Dir etwas ins Gedächtniß zurückzurufen, das viel— 
leicht ſeit langen Jahren durch Geſchäfte bei Dir verdrängt 
worden iſt. Ich mußte mir einmal auf Deinen Rath ein 
Büchlein anlegen, in welches ich leicht faßliche Sentenzen 
ſchreiben mußte, und da hatte Mutter mir denn mehrere 
ſchöne Ausſprüche geſagt, Du auch, und ſo folgte denn 
gleich hinter Deinem fameusen hoffentlich verblichenen An— 
denkens: qui s' excuse, s' accuse*), der Ausſpruch: Wer 
den Beſten ſeiner Zeit genug gethan, der hat gelebt für 
alle Zeiten. Du meinteſt ich verſtände dieſe Wahrheit nicht 
und hatteſt Recht; aber dafür, daß Du mich damals für 
einen dummen Jungen gehalten haſt, will ich heute mich dadurch 
rächen, daß ich Deine Beſcheidenheit durch Anwendung dieſer 
Sentenz auf Dich ſelbſt beleidige. Uebrigens muß ich zu 
meiner Beſchämung geſtehen, daß von den vielen glorreichen 
Ausſprüchen nur obige beiden nebſt dem vom Jickjack in 
meinem Gedächtniß geblieben find; das erſte, weil Du es 
mir ſo häufig, nicht ins Gedächtniß, ſondern ins Gewiſſen 
gerufen haſt, das zweite, weil Du geſagt hatteſt, ich verſtände 
es nicht und mich dies wohl gewurmt hatte, und das dritte 
weil da vom Jickjack die Rede war. Was die zweite Einlage 
betrifft, ſo iſt ſie mir deßhalb lieb, weil ich ſehe, daß unſere 
Regierung ſich meiner, ſo viel ſie konnte, angenommen hat, 
wenn auch nicht mit Erfolg. Sollte dieſer letztere von 
einem günſtigen Zeugniſſe der hieſigen Commandantur ab— 
hängen, ſo glaube ich, daß er wohl gewiß wäre; aber dies 
wird nicht hinreichen; auch würde dieſelbe mir ein Zeug— 
niß nur geben, wenn ich es an die Miniſterial-Commiſſion 
einſenden wollte; wenn Du aber ein ſolches brauchſt, ſo 
ſchreibe getroſt an den Herrn General von Toll, es wird 
Dir nicht entſtehen. 


) Wer ſich entſchuldigt, klagt ſich an. 


Mit meiner Geſundheit und meinen Beſchäftigungen 
geht es gut. Die Academie der Wiſſenſchaften, die ich mit 
meinen Kameraden Vogler und Schultze gegründet habe, iſt 
im raſchen Aufblühen, die Theilnehmer drängen ſich in 
Maſſe hinzu, müſſen aber abgewieſen werden; alle Augen— 
blicke kommen ſolche junge hoffnungsvolle Akademiker und 
bitten um inscription, namentlich meiner Zeichenſchule. 
Die Akademie der Künſte, die ich allein repräſentire (wenn 
man nicht Voglers Geſang auch zu den Kunſtleiſtungen 
zählen will, obgleich er nur einen ganzen und 2 halbe Töne 
in ſeiner Gewalt hat) beſchäftigt ſich mit Oelmalerei, Por— 
zellanmalerei (wobei ſie jedoch mit dem Brennen ſehr auf 
den Sand gerathen iſt) und Paſtellmalerei. Seit Neujahr 
ſind 5 Porträts in Paſtell fertig geworden, 2 ſind noch 
in Arbeit; ein Oelgemälde, für Liſette zum Geburtstag 
beſtimmt, hängt fertig da, ein Porträt in Oel bedarf nur 
noch zur Vollendung des Lacks, ein anderes iſt im Croqui 
fertig; die Porzellanmalerei muß ich erſt durch Verſuche 
wegkriegen, namentlich das Brennen. Mehrere mir früher 
bekannte und intereſſante Perſonen habe ich mit Blei 
ſcizzirt und meiner Meinung nach, jo gut es geht, aus 
der Erinnerung getroffen; wie geht es zu, daß ich Dein 
Porträt nicht treffen kann? ich habe mir die möglichſte 
Mühe gegeben es zu Weihnachten zu machen, es war mir 
nicht möglich! Meine Erinnerung verwirrte ſich, ſo daß 
ich bald ein Bild von Dir hatte wie Du mit rabenſchwarzen 
Haaren, fröhlichem Geſichte, blanken hohen Stiefeln und 
munterem Pfeifen bei ſchlechtem Wetter auf dem Hausflur 
herumgalloppirteſt, und draußen im Felde mit mir um die 
Wette liefſt, bald eins aus ſpäteren Jahren, wo Deine Züge 
härter und Dein Haar grau war. Auch den Oheim in Jabel 
kann ich aus demſelben Grunde nicht treffen, dahingegen 
habe ich manche Perſonen meiner Meinung nach gut getroffen, 
die ich nur in einem gewiſſen Lebensalter gekannt habe. 
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Wenn ich über dieſe Gegenſtände weitläuftiger ſchreibe, 
ſo appellire ich an Deine Nachſicht, da ſie meine einzige 
Freude und Erholung ausmachen. Die Jurisprudenz treibe 
ich des Morgens fleißig und werde ſie noch mehr treiben 
als bisher, da ich geſtern mir einen Weckapparat eingerichtet 
habe, der jetzt in Wirkſamkeit getreten iſt und wodurch ich 
den Abend, die Zeit der Erholung abkürze, den Morgen, die 
Zeit der Arbeit verlängere. Liſettchen kann zu jeder Zeit 
die Sendung des obengenannten Bildes verlangen; ich ſchicke 
es aber jetzt noch nicht, weil ich die Abſicht habe noch eins 
hinzuzufügen für einen Mann, dem ich eigentlich nächſt Dir 
und Onkel Herſe die Ausbildung meines etwaigen Zeichen— 
talents verdanke, nämlich dem Conrector Geſellius, ich habe 
ihn mit Blei gezeichnet und will wünſchen, daß er mir in 
Oel gelinge. | 
Soweit war ich gejtern Abend gekommen, mit dem 
Vorſatze heute noch an Liſette ein paar Worte hinzuzufügen, 
da ertönte heute morgen um 8 Uhr ein Horn der Extra- 
poſt und ſiehe da, mein alter Bekannter aus Magdeburg mit 
Namen Guitienne wird auf hieſige Feſtung gebracht und 
zwar auf meine Stube einquartirt. Die Unruhe iſt ſo 
groß und die Erkundigungen nehmen ſo ſehr überhand, 
daß ich ſchließen muß; jedoch mit dem Wunſche, daß meine 
liebe Liſette mir dies Stillſchweigen verzeiht und daß der 
nächſte Brief aus Stavenhagen mir glänzende Beweiſe der 
Verzeihung und des Wohlſeins Euer Aller bringen möge. 
Lebe darum wohl mein lieber Vater und träume von ſchönen 
hoffnungsvollen Zeiten, wo wir mündlich und ungeſtört 
unſere Unterhaltung führen können. Grüße Alle von 


Deinem 
Sohne 
F. Reuter. 


Graudenz d. 25 ſten März 1839. 
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Generalmajor von Toll war der Commandant von 
Graudenz, er hatte ſchon unter Napoleon als Oberſt in 
Spanien und in Rußland gedient; und Fritz Reuter zeichnet 
ihn in ſeinem Buche „Ut mine Feſtungstid“ als einen mäch— 
tigen ſtattlichen Herrn mit ſchlohweißem Schnauzbart und 
ſchlohweißer Perrücke, deſſen etwas fehlerhaftes Deutſch ſeine 
Biederkeit, Humanität und Ehrenhaftigkeit erſt in das rechte 
Licht ſtellt. Wiewol Reuter nicht länger als fünf Viertel— 
jahr in Graudenz blieb, ſo iſt doch die Hälfte ſeines Buchs 
dem Leben auf dieſer Feſtung gewidmet; und ſchon vorher 
verwerthete er aus dankbarer Erinnerung den greiſen Com: 
mandanten in ſeinem Meiſterwerk „Ut de Franzoſentid“, wo 
der franzöſiſche Colonel, der nach Stavenhagen kommt, 
gleichfalls von Geburt ein Weſtphale iſt und gleichfalls von 
Toll heißt. 

Alſo Guitienne, der „Franzoſe“, kam aus der Berliner 
Charité, wo man ihn als geheilt entlaſſen hatte, nach Grau— 
denz und ward auf Fritz Reuter's Stube einquartiert; während 
der „Kapitän“ zu ſeinem Collegen und „Gegenbuhler“ „Koper— 
nikus“ hinunterzog. Alsbald verfiel der „Franzoſe“ wieder 
auf's Prophezeien; er prophezeiete ſeinem Stubengenoſſen eine 
große Veränderung, und dieſe Vorherſagung traf zu feinem . 
eigenen Schreck noch am ſelbigen Tage ein. 

Bereits dreimal war Fritz Reuter von ſeiner Landes— 
regierung reclamirt worden: immer ohne Erfolg. Däne— 
mark wußte die Auslieferung ſeiner ſchleswig-holſteiniſchen 
Unterthanen durchzuſetzen: Mecklenburg fand kein Gehör. 
Reuter's Landsleute und Kameraden von Jena her waren 
mit einem halben oder dreiviertel Jahr leichter Haft davon: 
gekommen, und als er noch auf der Hausvoigtei in Unter— 
ſuchung ſaß, ſtudirte einer von ihnen ſchon wieder flott 
in Berlin. Aber endlich ſollten der Bürgermeiſter und 
ſein Landesherr doch durchdringen. Der König von Preußen 
that dem Großherzog Paul Friedrich, ſeinem Schwiegerſohn, 
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endlich den perſönlichen Gefallen und bewilligte die Aus— 
lieferung, aber nicht — die Freilaſſung des „Demagogen“. 
Der Großherzog mußte verſprechen, ſein Landeskind in Haft 
zu behalten; und Friedrich Wilhelm der Gerechte be— 
hielt ſich auch jetzt noch das Begnadigungsrecht vor. 

Im Juni 1839 verließ Fritz Reuter Graudenz, nach— 
dem er an ſechs Jahre ein Gefangener geweſen. Vorher 
mußte er aber noch Urphede ſchwören und feierlich geloben, 
nie wieder einen Fuß auf preußiſches Gebiet zu ſetzen; 
was er damals gern verſprach. 

In der ſchönſten Sommerszeit reiſte Fritz Reuter, 
natürlich wieder unter Begleitung eines Gendarmen, ſeiner 
Heimath zu. Wieder wurde in Berlin Station gemacht, 
aber glücklicherweiſe nicht bei „Onkel“ Dambach in der 
Hausvoigtei, ſondern in der Stadtvoigtei; wiewol hier 
ſonſt keine „Hochverräther“, ſondern nur Spitzbuben ein— 
quartirt wurden. Mit großer aber durchaus berechtigter 
Bitterkeit bemerkt Fritz Reuter bei dieſer Gelegenheit: 
„Ueberhaupt hatten es die richtigen Spitzbuben, zumal 
wenn ſie von vornehmem Stande waren, viel beſſer als 
wir politiſche Gefangenen. In Silberberg ſaß ein Herr 
von B., der mit der ganzen Steuerkaſſe durchgegangen, 
und dann als falſcher Spieler abgefaßt war. Zu Pranger, 
Staupenſchlag und 50 Jahren verurtheilt, wohnte er ganz 
gemüthlich in der Stadt; und ebenda wohnten noch ein paar 
andere adlige Diebe, Betrüger ꝛc.; ſie konnten die Luft in 
der Feſtung nicht ertragen. Dieſer Herren koſtbares Leben 
mußte conſervirt werden; an uns Hochverräthern und 
Königsmördern war nichts gelegen. Schade, daß wir nicht 
auch vornehm waren und daß wir nicht auch geſtohlen 
hatten!“ — „Aber,“ ſetzt er hinzu, „der Wagen ſollte nun 
einmal rückwärts geſchoben werden, und dazu wurden die 
Räder mit unſerm Fett eingeſchmiert.“ - 

Fritz Reuter kam in die Grenzveſte Dömitz, die ſich 


in dem ſonſt jo fruchtbaren und landſchaftlich reizenden 
Mecklenburg durch eine troſtloſe Umgegend voll Sand und 
Haide abzeichnet. Der Commandant, ein faſt 80jähriger 
Obriſtlieutenant von Bülow, war, wie ſein College in 
Graudenz, ein Original, übertraf dieſen aber noch an Gut— 
müthigkeit und Nachſicht. Da er ſich in ſeiner Abgeſchieden— 
heit hier oben ziemlich langweilte, hatte er Fritz Reuter ſchon 
mit Ungeduld erwartet und machte ihn ſofort zu ſeinem 
Geſellſchafter. Er ſpielte regelmäßig mit ihm Schach, und 
er zog ihn faſt täglich in ſeine Familie, die aus der Gattin, 
einer guten freundlichen Dame, und aus einem „ganzen Neſt 
voll Töchter, eine immer ſchöner als die andere“, beſtand. 
Im Uebrigen hatte der Gefangene ein ganz wohnliches 
Zimmer, zum erſten Mal ohne die bisher üblichen „eiſernen 
Gardinen“, und unten in der Stadt eine Tante, die ver— 
wittwete Frau Rector Reuter, die für ſeine Bedürfniſſe 
gleichfalls Sorge trug. 

Bald nach ſeiner Ankunft beſuchte ihn der Bürger— 
meiſter, mit dem er nun ungehindert correſpondiren konnte, 
aber er that es trotzdem nicht ſo oft wie er ſollte. Nach 
etwa halbjährigem Aufenthalte ſchrieb er: 5 


Mein lieber Vater, 


Du könnteſt mich der Undankbarkeit zeihen, wenn es 
Dir einfiele, wie Du mir in Deinem letzten Briefe nicht 
allein Geld, ſondern auch überdies ein ſchönes Geburts— 
tagsgeſchenk, von dem ich jedoch bisher noch nicht Gebrauch 
gemacht habe, übermacht haſt, und nun dafür ſo lange 
auf Antwort von mir warten mußt; wenn Du jedoch die 
Umſtände erwägſt, ſo werde ich entſchuldigt ſein. Tante 
iſt nämlich ſehr gefährlich krank geweſen, ſie hat circa 8 
Tage lang zwiſchen Leben und Tod geſchwebt und ſo wollte 
ich erſt eine günſtigere Periode abwarten, um Euch nicht 
zu beunruhigen. Dieſe günſtige Kriſis iſt eingetreten, und 
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die Aerzte geben die beſten Hoffnungen, daß dies Bruſt— 
leiden bald und vollſtändig geheilt ſein wird. Auguft*), 
der noch hier war bei ihrer Krankheit, mußte ſie auf ihren 
ausdrücklichen Befehl verlaſſen, was er denn mit dem trau— 
rigſten Herzen that indem er die Stelle in Ludwigsluſt 
antrat. 

Von mir kann ich Dir nur ziemlich Gutes melden, 
ein ganz klein Stückchen Hoffnung, ein bischen mehr Fleiß, 
ein großes Stück Geſundheit und noch weit mehr Zufrie— 
denheit. Das Stückchen Hoffnung wirſt Du, als Leſer 
des Hamburger Correspondenten, wohl ſelbſt gefunden haben, 
nämlich, daß der König von Preußen zur Säcularfeier des 
Reformationsfeſtes einige politiſche Gefangene begnadigt hat, 
deren Namen jedoch noch nicht bekannt, find, worunter ich 
jedoch möglicher Weiſe ſein könnte. 

Was meinen Fleiß betrifft, ſo hätte er im juriſtiſchen 
Fache wohl lebhafter ſein können, wie ich Dir ſchon früher 
ſchrieb, da ich jedoch jetzt durch 6 neue Porträts die 
Störungen aufgehoben habe und mich vor dieſen zu hüten 
wiſſen werde, ſo wird er ſich ganz auf die Pandecten con— 
centriren; und kannſt Du darüber durchaus ruhig ſein. 
Mein Verhältniß zum Ob. Lieutenant iſt ſehr freundſchaft— 
lich, koſtet mir aber jeden Abend zwei Stunden, wo ich 
mit ihm Schach ſpielen und zu Abend eſſen muß; zu dieſem 
Spiele gehört viel Ueberwindung und Klugheit, weil ich ihn 
gewinnen laſſen muß, wenn ich ihn nicht böſe machen will. 

Ad vocem Zwiebeln, ſo läßt ſich die Frau Obriſt— 
Lieutenantin freundlichit bedanken für Deine Offerte, die 
ſie dankbarlichſt annimmt, und ich bin ſo frei, Deine Gunſt 
noch für eine Dir unbekannte, mir aber ſehr bekannte 
Frau in Anſpruch zu nehmen, nämlich für meine Speiſe— 


*) Auguſt Reuter, Vetter des Dichters und mit dieſem 
zuſammen erzogen; damals Candidat der Theologie. 
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wirthin, Madame Harder, die ſtets ſehr freundſchaftlich 
gegen mich iſt, mir zu Gefallen oft Fiſch und Kartoffeln 
kocht und keine Zwiebeln hat, die doch jedenfalls dazu ge— 
hören, und denn iſt doch etwas daran aus Stavenhagen. 
Die Frau Hofräthin Taddel, die ſich hier mit ihrer 
hübſchen Tochter (Auguſtens Elevin) aufhält, läßt Dir 
ſagen, daß die Zwiebeln in Schwerin 4 Gulden N ¼ ) koſten. 
Beſtellungen auf Bier ““) ſind hier eingegangen: 2 Tonnen für 
die Madame Harder und 1 Tonne für Kaufmann Werth; 
ich zweifle jedoch nicht, daß hier viel mehr abzuſetzen ſein wird. 

Mit den landwirthſchaftlichen Connexionen, die Du 
mir empfiehlſt, geht es nicht beſonders; der Pächter aufn **) 
iſt wenig umgänglich und ſoll auch nicht was Rechts ver— 
ſtehen und Kaltenhof, wo ich wohl gut aufgenommen werden 
würde und auch etwas profitiren könnte, liegt jenſeit der 
Elbe zu unbequem. 

Daß die arme Tante aus Jabel ſo unwohl iſt und 
dies ein Grund zur Aufſchiebung der Hochzeit f) iſt, thut mir 
ſehr leid, da ich gerne die Vereinigung dieſer beiden jungen 
Leute wünſchte. 

Du haſt mir im letzten Briefe mein Geld für dieſen 
Monat verſprochen, ich muß aber noch um 10, rth. für 
Holz bitten, da ich leider nichts geliefert kriege und bis 
jetzt mir etwas vom Herrn Commandanten geborgt habe. 
Sollten die Schweſtern vom Herrn Dr. Griſchow it) einige 
Georginen-Knollen für die Damen auf der Feſtung er— 
halten können, jo würde ich mich dadurch ſehr inſinuiren 


) Neue Zweidrittel = 1 Thlr. 5 Sgr. preußiſch. 
) Fritz Reuter ſammelte ſolche Beſtellungen für die 
Brauerei ſeines Vaters. 
Der Name iſt unleſerlich gemacht. 
„ Es iſt die Hochzeit der Schweſter Sophie gemeint. 
) Apotheker in Stavenhagen. 
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können. Ich wünſche, daß es Euch Allen ſo wohl ergehe 
wie mir und hoffe dies Euch bald ſelbſt ſagen zu können. 
Gedenke ferner 
Deines 
Sohnes 


| F. Reuter. 
Dömitz d. 16ten November 1839. 


In Dömitz war Fritz Reuter ein Gefangener faſt nur 
noch dem Namen nach. Man hielt ihn beim Commandanten 
wie ein Kind des Hauſes, er konnte in Feſtung und Stadt 
frei umhergehen, und überhaupt jo ziemlich treiben, was. 
er wollte. Aber er trieb eben nach wie vor nichts von 
Bedeutung: ein wenig Juriſterei und ein wenig Landwirth— 
ſchaft, bald abwechſelnd, bald gleichzeitig. Er that's nur 
um des Vaters willen, um dem Mahnen und Drängen des 
Vaters doch irgendwie nachzukommen; wirkliche Luſt hatte 
er weder zu dem Einen noch zu dem Andern, und ſeine 
Hauptbeſchäftigung bildeten während der ganzen Haft Zeichnen, 
Malen und allerhand Spielereien. Auch hat er ſelber das 
zugeſtanden, und ſucht ſich zu entſchuldigen, indem er ſagt: 

„Stumm und dumm wurde man beim Corpus juris 
oder bei der Dogmatik. Nur Diejenigen, die ſchon auf 
der Univerſität ihren Curſus durchgemacht hatten, und ihr 
Studium überſehen konnten, blieben dabei; wir Andern 
warfen die Geſchichte bald in den Graben und ſattelten um. 
Der Eine betrieb dies, der Andere das, und viele Zeit ging 
mit Kochen, Schneidern, Flicken und Strümpfeſtopfen hin. 
Dergleichen mußte nothwendig beſorgt werden, und das war 
ein Glück, denn es brachte uns auf andre Gedanken. Man 
kann im Gefängniß allerhand Fertigkeiten erwerben, aber 
noch habe ich nicht gehört, daß Künſtler daraus hervorge— 
gangen ſind oder Gelehrte, die der Welt wirklich Nutzen 
brachten. Die Muſik allein mag davon eine Ausnahme 
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machen, aber auf der Feſtung war's auch mit ihr nichts; 
Singen und Pfeifen war verboten, und Einem von uns, 
der ſich gut auf Muſik verſtand und ſich eine Art Akkordion 
ſelbſt gebaut hatte, wurde ſein Machwerk von der Comman— 
dantur weggenommen.“ — — „Die Freiheit fehlte, und 
wo die fehlt, ſind der Seele die Sehnen durchſchnitten.“ 

Man höre dagegen Arnold Ruge, der doch auch als 
Student verhaftet wurde, und auch ſechs Jahre hindurch ein 
Gefangener war, aber gleich nach ſeiner Entlaſſung, und 
noch dazu arm und mittellos, den Doctor machte und bald 
hernach ſich als Privatdocent habilitirte. Alſo Arnold 
Ruge ſagt: 

„Denkt der Gefangene an die Abſchließung von der 
lebendig bewegten Welt, ſo muß ihm der Zwang furchtbar 
peinlich und das ewige Einerlei furchtbar langweilig werden. 
Für den, der ſich nicht mit ſich und der Förderung ſeiner 
Gedanken in Wiſſenſchaft und Kunſt beſchäftigen kann, 
und ganz von der Anregung durch die Außenwelt abhängt, 
muß daher das Gefängniß eine grauſame Qual ſein. Wer 
hingegen ſich aus der gemeinen Bewegung der Dinge zurück— 
zieht und ganz in die Bewegung des Geiſtes vertieft, dem 
entſchlüpft die Zeit in der Abſchließung mit doppelter Ge— 
ſchwindigkeit. Ihn überraſcht der Abend, und er ſucht es 
dex Nacht abzugewinnen, was ihm der Tag verſagte; denn 
ein unendliches Feld des Wiſſens hat ſich vor ihm aufgethan, 
und die Lorbeeren der großen Männer, die in der Einſam— 
keit des zurückgezogenen Geiſtes neue Welten entdeckt und 
von ihrer Höhe aus die Menſchheit beherrſcht und geleitet, 
laſſen ihn nicht ſchlafen. Wer ſich in die Wiſſenſchaft ver— 
tieft, verkürzt ſich die Zeit; wer ſich in ein bewegtes Volks— 
leben wirft und in einer Zeit des allgemeinen Umſchwungs 
mitwirkt und ſie auf ſich wirken läßt, der verlängert ſein Leben 
bedeutend; jeder Tag drängt ſich ihm voll von Ereigniſſen 
und die Zeit ſchwillt ihm unter den Händen an. Die Zeit 
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meiner Gefangenſchaft iſt mir im Fluge vergangen; das 
Jahr 1848 zog, wie ein reiches Menſchenleben, langſam 
an mir vorüber.“ 

Die Aeußerungen der beiden Männer bilden einen 
entſchiedenen Gegenſatz; aber dafür iſt Arnold Ruge ein 
Gelehrter und Philoſoph, und Fritz Reuter ein — Dichter; 
wovon er freilich damals noch keine Ahnung hatte. Merk— 
würdigerweiſe ſcheint es während der ganzen Gefangenſchaft 
auch zu poetiſchen Ergüſſen nur ſelten gekommen zu ſein; 
und jedenfalls find fie, wie die nachſtehende Probe!) lehrt, 
herzlich unbedeutend: 


Mein Liebchen war die weite Welt, 
Der Wald war mein Gemach, 
Mein Ritterſaal das grüne Feld, 
Mein Bett der kühle Bach. 


Mein Schmuck, das war der Sonnenſtrahl, 
Der Fels, er war mein Schloß, 

Der Blüthenkelch war mein Pokal, 

Der Sturm mein wildes Roß. 


Ich hab' mein Liebchen oft belauſcht, 
Es oft an's Herz gedrückt! 

Wir hatten Ringe ausgetauſcht — 
Wie war ich ſo beglückt! 


Doch ſeine Schweſter zu mir trat — 
Die Welt mit ihrer Luſt; 
Verläumdet ſie mein Liebchen hat, 
Verdrängt aus meiner Bruſt. 


*) Kürzlich mitgetheilt in der Berliner „National-Zeitung“ 
von Hermann Kindt; und ſtammt das Gedicht vermuthlich aus 
dem Nachlaß der ältern Schweſter Fritz Reuter's. Der Verfaſſer 
hat es der jüngern Schweſter des Dichters, Frau Sophie 
Reuter geb. Reuter in Stavenhagen, vorgelegt, und es iſt 
von ihr als echt bezeichnet worden. 
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Sie bot mir ftatt des Brodes Stein, 
Die Schlange ſtatt des Aals; 

Und mit der bittern Reue Pein 
Büß' ich es und bezahl's. 


Jetzt ſchau ich nicht den dunkeln Wald, 
Nicht mehr das grüne Korn. 

Mein brauſend Roß iſt eingeſtallt, 
Verroſtet iſt der Sporn. 


Der Waſſerkrug iſt mein Pokal, 
Das dumpfe Stroh — mein Bett; 
Der Kerker iſt mein Ritterſaal, 
Mein Schmuck — die ſchwere Kett'! 


Doch, wenn mein Lieb vom Schlaf erwacht, 
Sich Blumen flicht in's Haar, 

Wenn es in grüner Kleiderpracht 
Verkünd't ein neues Jahr — 


Dann hör ich längſt entſchwundnen Sang; 
Schreck' aus dem Schlaf empor; 

Ich beiße in die Eiſenſtang' — 

Ich rüttle an dem Thor! 


Doch feſt iſt Gitter, feſt iſt Thür, 
Vergebens iſt mein Müh'n; 

Der Sang — er iſt verhallt in mir, — 
Ich ſink' auf's Lager hin! 


Wie man ſieht, wimmeln dieſe Verſe von traditionellen 
Phraſen, verworrenen Gedanken, und ſchiefen unvermittelten 
Gleichniſſen; es fehlt dem Gedichte jede Plaſtik, die eigent— 
liche Pointe und ſogar der logiſche Zuſammenhang. Aber 
dieſe Schwächen und Auswüchſe treten auch noch in viel 
ſpäteren Verſuchen und überhaupt in den hochdeutſchen 
Schriften Fritz Reuter's ſtark hervor. 

In Dömitz erging es ihm ſo gut, daß er nachgerade 

7 * 


— 18990 


die Geſellſchaft des Commandanten etwas läſtig fand und 
ſich mit dem alten Herrn ein paar Mal überwarf. Er 
beſuchte lieber die Wirthshäuſer in der Stadt, gerieth hier 
in Händel, und mißbrauchte die ihm vergönnten Freiheiten, 
ſo daß ſie ihm zeitweiſe wieder entzogen wurden. Hinter— 
her hat er ſein Unrecht wol eingeſehen; denn er entwirft 
in ſeinem Buche „Ut mine Feſtungstid“ auch von dem 
Oberſtlieutenant zu Dömitz ein Bild voll Dankbarkeit und 
Schonung; und die „ſchönen“ Töchter des alten Herrn.“ 
haben ihm dafür ausdrücklich ihre Anerkennung ausgeſprochen. 
Wie milde die Gefangenſchaft ſich auch geſtaltet hatte, 

es verlangte ihn doch nach voller Freiheit; ſeine Sehnſucht 
wurde immer heftiger, und endlich ſollte ſie geſtillt werden. 
Friedrich Wilhelm der Gerechte ſtarb, und was er unter— 
laſſen, that ſein Nachfolger. Er verkündigte eine Amneſtie, 
und die Kerker öffneten ſich. Nur Fritz Reuter hatte 
man vergeſſen. Er blieb noch bis zum October 1840 
ſitzen; da ermannte ſich der Großherzog Paul Friedrich 
endlich, und entließ den Gefangenen aus eigener Macht— 
vollkommenheit, ohne die Erlaubniß der preußiſchen 
Regierung abzuwarten. Als Fritz ſchon heimgekehrt war 
und mit ſeinem alten Vater zu Tiſche ſaß, kam ein großer 
Brief an den Bürgermeiſter. Er kam von dem preußi— 
ſchen Juſtizminiſter Herrn von Kamptz, und der ſchrieb: 
der Vater möge ſich nur noch ein wenig gedulden, ſein 
Sohn werde nun auch bald freigegeben werden. 
Fünf Vierteljahr hatte Fritz Reuter in Dömitz 
verbracht, als er an einem Herbſttage die Feſtung verließ. 
Sein Ränzel auf dem Rücken, ging er durch das Thor 
und kam auf die Haide. Eine troſtloſe Gegend! Soweit 
das Auge reichte, nur Sand und verkrüppeltes Geſträuch. 
Er ſetzte ſich auf die Erde und überließ ſich ſeinen Gedanken. 
Nun hatte er endlich die Freiheit, nach der er ſieben Jahre 
Taglang und Nacht, Stunde um Stunde geſeufzt; aber 
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ſie erſchien ihm jetzt wie eine Laſt, denn er wußte nichts 
mit ihr anzufangen. Er war dreißig Jahre alt geworden, die 
Lehrzeit unwiederbringlich dahin; und er hatte nichts auf— 
zuweiſen, gar nichts, nicht einmal irgend welche Ausſicht! 
Dieſes Bewußtſein überfiel ihn in der erſten Stunde und 
wollte ihn faſt zermalmen. 

Er kam nach Grabow, wo er einen Schulfreund fand. 
Sie hatten des Abiturienten-Examen mit einander gemacht, 
und den Tag in Champagner gefeiert. Jetzt war der 
Freund hier Bürgermeiſter, er hatte eine hübſche gute 
Frau und wohnte mit ihr in einem ſchmucken Häuschen. 
Fritz Reuter wurde von Beiden freundlich, ja herzlich auf— 
genommen; aber er fühlte ſich doch nicht wohl. Nicht Neid 
überkam ihn, gewiß nicht; aber die Empfindung, „als ob 
er mit kothigen Stiefeln in ein ſauberes Zimmer getreten 
wäre.“ 

Er kam nach Ludwigsluſt, wo ſein Vetter und Spiel— 
kamerad, Auguſt Reuter, als Hauslehrer bei dem Reiſe— 
marſchall von Rantzau lebte. Auguſt gedachte ihm eine 
Freude zu machen und führte ihn zum Hofmaler Lenthe, 
der ihm ſeine Bilder zeigte. Unwillkürlich verglich er die 
ſchönen Gemälde mit ſeinen eigenen Verſuchen. — Ach, 
mit der Malerei war es nun auch nichts! 

Er kam nach Parchim, woſelbſt er einſt auf dem 
Gymnaſium geweſen war. Seine ehemaligen Lehrer em— 
pfingen ihn gut, und der Director nahm ihn mit in die 
Prima. Die Primaner erſchienen ihm wie Kinder. „Aber 
eigentlich“, ſagt er, „ſtand ich doch mit meinen dreißig 
Jahren auf demſelben Punkt, wo ſie mit ihren achtzehn 
ſtanden; das heißt bis auf das, was ich vergeſſen hatte.“ 
— Ja, er war um ſeine Jugend, um ſieben goldene 
Jahre betrogen. 

Er kam endlich in ſeine Vaterſtadt. Sie war größer 
und ſchöner geworden, er erkannte ſie kaum wieder. Er 


| 
ö 


ä = 


jagte ſeinem Vater und feinen Schweſtern guten Tag. — 
„Das war ein fröhlich trauriges Wiederſehen! Es war 
derſelbe gute Vater wie vordem; aber in den ſieben Jahren 
waren mit meinen Hoffnungen auch ſeine vertrocknet. Er 
hatte ſich gewöhnt mich ſo anzuſehen, wie ich mich ſelber 
anſah — als ein Unglück. Er hatte ſich für die Zukunft 
einen andern Plan gemacht, und ich ſtand nicht mehr oben 
an in ſeinem Rechenexempel. Wir waren uns fremd ge— 
worden; die Schuld lag mehr an mir als an ihm; die 
Hauptſchuld aber lag da, wo meine ſieben Jahre lagen.“ 

Was nun? fragte der Vater. Was nun? fragte er 
ſich ſelber: — „Und mit dieſer ſchrecklichen Frage bin ich Jahre 
lang herumgeirrt. Wo ich hinkam, keine Ausſicht! Auch 
die Menſchen waren anders geworden. Manch Einer hat 
mir freundlich die Hand hingereckt, aber im Ganzen ſtimmte 
ich nicht mehr mit ihnen zuſammen. Mir war zu Muth, 
als wär' ich ein oben verkürzter Baum; um mich herum 
ſtanden die andern und grünten und blühten und nahmen 
mir Licht und Luft weg. — — „Ich griff hierhin, ich griff 
dorthin — nichts wollte mir glücken. Ich weiß, ich hatte 
Schuld — die Leute ſagten's ja auch — aber was hilft das 
Alles! ich war ſehr unglücklich, viel unglücklicher als auf 
der Feſtung.“ — — 


IV. 
„Strom 


ls Fritz Reuter von der Feſtung kam, ſtand er 
in dem Rechenexempel ſeines Vaters noch immer 
obenan; und es währte noch Jahre, eh der Bürger— 
meiſter ſich entſchloß, ihn von dieſer Stelle weg— 

ziuſtreichen. Obwol er vermuthlich erſt in Dömitz 
entdeckte, wie bedenklich es mit dem Sohne ausſah, und 
ihn ſeitdem mit geſteigertem Mißtrauen und heimlicher 
Angſt betrachtete, ſo gab er ſeinen urſprünglichen Plan, 
aus ihm einen Juriſten zu machen, keineswegs gleich auf. 
Er glaubte nicht daran, daß Fritz wirklich Neigung 
und Beruf zum Landwirth habe; und nur, um ihn 
etwas ernſthafter beſchäftigt zu ſehen, hatte er die ökono— 
miſchen Studien auf der Feſtung gutgeheißen. Jetzt über— 
redete er ihn, noch einmal die Univerſität zu beziehen, und 
ließ ihn ſchon nach einigen Wochen dahin abgehen. 

Fritz Reuter gelobte, ein neues Leben zu beginnen und 
ſich mit allem Eifer dem Jus zu widmen, ſo daß er nach 
einem Jahre das Examen machen könne. Leider brach er 
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ſeine feierlichen Verſprechungen ſofort. Er ſollte nach Tü— 
bingen, blieb aber unterwegs liegen und verthat den ganzen 
Wechſel, den er mit ſich führte und der für das laufende 
Semeſter beſtimmt war. Der Vater beeilte ſich ihn aus— 
zulöſen, und die Reiſe ging weiter. Doch fand er in Tü— 
bingen keine Aufnahme, und wandte ſich nach Heidelberg; 
worauf er an den Bürgermeiſter folgenden Brief richtete: 


Mein lieber Vater, 

Leider muß ich Dir melden, daß meine Reiſe nach 
Tübingen eine unnütze geweſen iſt und daß man mich mit 
ſchönen Redensarten hintergangen und aufgehalten hat. Ich 
habe alle möglichen Verſuche gemacht um aufgenommen zu 
werden, doch umſonſt, ſelbſt die perſönliche Bitte beim 
Miniſter Schlayer hat mir Abſchlag eingetragen; daher bin 
ich denn hierher nach Heidelberg zurückgegangen und bin 
hier ſogleich aufgenommen worden unter der Bedingung, 
daß ich folgende beiden Zeugniſſe beibringe: 1) daß ich in 
Dömitz durch die Amneſtie meiner Haft entlaſſen, und da 
der alte Obriſt-Lieutenant wohl nicht abgeneigt iſt mir ein 
gutes Zeugniß über mein Betragen auszuſtellen, ſo kann 
dies auch von ihm geſchehen. 2) Eine Abſchrift meines 
Abgangszeugniſſes in Jena, wo, wie mir der Amtmann 
ſagte mir das Dir bekannte consilium*) nicht ſchaden 
wird. Erſteres bitte ich mir zu beſorgen, das zweite will 
ich mir aus Jena vom Univerſitäts-Amt ſenden laſſen. 
In Tübingen wäre ich gerne geblieben, da Schrader mir 
ſehr gefallen hat und ich gewiß in ſehr naher Berührung 
gekommen wäre. Hier lieſt Vangerow Pandecten und zwar 
vor einem Auditorium von 160 Zuhörern, ſie ſollen aus— 
gezeichnet gut aber auch ausgezeichnet theuer ſein nämlich 


* Die Ausweiſung im Februar 1833. 
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33 Gulden, rechne nun noch dazu die Anſchaffung ſeines 
compendii, das noch nicht ganz heraus iſt und ſchon jetzt 
8 —9 Gulden koſtet und dann noch das corp. juris, jo 
wird mir die Sache nahe an 50 Gulden koſten. — — ) Heute 
bin ich ſchon im colleg geweſen und habe mich gewundert, 
wie unendlich verſchieden die Art und Weiſe iſt, wie ſolche 
Sachen vorgetragen werden können, früher nichts als todtes 
Aufzählen verſchiedener Lesarten und Anſichten, hier jetzt 
nichts als Leben. Morgen werde ich zu ihm gehen und 
ihm ſagen, daß ich geſonnen ſei ſeine Pandecten zu hören 
und zu ſtudiren, werde ihn auch vorläufig bitten mir zu 
Weihnachten ein Zeugniß über meinen collegien Beſuch 
abzufaſſen und deßhalb denke ich wird er, da ich dichte vor 
ihm ſitze wohl ein Auge auf mich haben, womit Dir wie 
ich glaube, gedient ſein wird. Ich habe mich hier in ein 
abgelegenes, wohlfeiles Quartier (für Heidelberg wohlfeil = 
30 Gulden) aufs halbe Jahr eingemiethet, ohne Holz das 
mir auch 15 Gulden koſten wird. Mein Mittagstiſch iſt 
auch der wohlfeilſte und koſtet 20 Kreuzer, was nach unſerm 
Gelde 8 Schilling **) ausmacht. Ich denke ſehr fleißig zu 
ſein und denke Gott wird mich geſund laſſen und mir Muth 
und Dir Vertrauen geben. Ich bitte Dich gräme Dich 
nicht zu ſehr über mich, Du wirſt gewiß einſt froh an 
mich denken. Hier ſind jetzt viele Mecklenburger, von denen 
einzelne mich mit vieler Zuvorkommenheit aufgenommen haben, 
ſonſt habe ich keinen Umgang. 

An meinem Geburtstage habe ich hier noch einen 
Strauß von Feldblumen gepflückt und in Tübingen am 
ö5ten noch im Freien in Hemdärmel geſeſſen, weil es mir 
zu warm war. 


) Das Folgende, wiewol ohne Abſatz, iſt augenſcheinlich 
ſpäter geſchrieben. 
5 Sgr. Preußiſch. 
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Du haſt jetzt wenigſtens einen beſtimmten Ort, wohin 
Du Deine Briefe und das Zeugniß aus Dömitz ſenden 
kannſt und ich erwarte dieſelben bald; doch bitte ich Dich 
herzlich mache ſie nicht ſo niederſchlagend für mich. Grüße 
Alle, vorzüglich Liſette herzlich von 
Deinem N 
Heidelberg d. Iten November 1840. F. Reuter 
wohnhaft beim Kercher (Fuhrmann) Schmidt 
in der Froſchau. 


Schon der nächſte Brief lautete anders. Fritz Reuter 
ſchrieb: Er fühle ſich unter den um ſo vieles jüngern Com— 
militonen recht vereinſamt, er paſſe nicht mehr zu ihnen, er 
könne der Jurisprudenz doch keinen Geſchmack abgewinnen ꝛc. 
Auch der geniale Rechtslehrer Vangerow vermochte den dreißig— 
jährigen Studenten auf die Dauer nicht zu feſſeln. Der 
Vater ermahnte, bat, drohte, beſchwor; und der Sohn ver— 
ſprach von Neuem guten Willen. Doch um Neujahr 1841 
blieben die verheißenen Beſcheinigungen über fleißigen Col— 
legienbeſuch aus, und der Bürgermeiſter forderte ſie ver— 
gebens. Endlich bekannte Fritz, daß er ſie nicht beſchaffen 
könne, daß er bisher ſo gut wie nichts gethan habe, dafür 
aber wieder tief in Schulden ſtecke. Zugleich erklärte er, 
das Jus, mit dem er in dem verabredeten Jahr doch nimmer 
fertig werden könne, aufgeben zu wollen, und bat um Er— 
laubniß, Landwirth werden zu dürfen. — Der Vater ant— 
wortete ihm in einem langen ernſt aber ruhig gehaltenen 
Briefe etwa Folgendes: 

Wenn Du meinſt, zum Juriſten ſchon zu alt zu ſein, 
ſo biſt Du's zum Landwirth erſt recht. Kann es Dir ge— 
fallen, mit dreißig Jahren noch Lehrling zu werden, bei 
Tiſche zu unterſt zu ſitzen, und von Leuten, die an Bil— 
dung weit hinter Dir zurückſtehen, Dich kommandiren zu 
laſſen? Und wenn Du's wirklich durchführteſt, hätteſt Du 
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nur die Ausſicht, zeitlebens Wirthſchafter zu bleiben. Denn 
um Dich ſelbſtändig zu machen, um eine Beſitzung zu kaufen 
oder auch nur zu pachten, fehlen Dir wie mir die Mittel. 
Bedenke, daß Du mir bereits über 4000 Thaler Gold 
koſteſt, daß Du Dein Erbe ſchon vergeudet haft! Das 
Uebrige gehört den Schweſtern, die um Deinetwillen nicht 
benachtheiligt werden ſollen. Wäre Liſette mir nicht ſeit 
länger als fünfzehn Jahren ſo „bienenfleißig“ zur Seite 
geſtanden, hätte ich nicht erwerben können, was ich erworben 
habe, hätte ich nimmer vermocht, Dich ſo reichlich auszu— 
ſtatten und ſo lange zu unterhalten. 

Darum folge meinem Rathe, meiner inſtändigen Bitte, 
und bleibe bei dem Fache, das Du einmal ergriffen haſt, 
und das, wenn Du nur willſt, Dir binnen Kurzem eine 
gute Exiſtenz beſchaffen, Auskommen und Anſehen gewähren 
muß. Es war von jeher mein Wunſch, daß Du im Amte 
mein Nachfolger werden möchteſt, und wenn Du einige Zeit 
hier neben mir prakticirſt, kannſt Du das ſicher erreichen. 
Meinſt Du, mit dem Examen in dieſem Jahre nicht fertig 
werden zu können, ſo will ich auch zufrieden ſein, wenn 
es noch länger dauert. Nur mußt Du endlich anfangen 
und wirklich Ernſt machen; ſonſt bringſt Du Dich vor mir 
um jeden Glauben. Biſt Du aber feſt überzeugt, Deine 
angebliche Abneigung gegen die Jurisprudenz nicht über— 
winden zu können, ſo ſage mir's noch einmal, und wir 
wollen dann überlegen, was weiter zu thun iſt. — Magſt 
Du mir in dieſem Punkte folgen oder nicht, Eins iſt vor 
Allem noth: das Du endlich in Dich gehſt, und dem elenden 
Laſter entſagſt, daß Dich ſo entmannt und herabwürdigt. 
Fliehe wie die Peſt jeden Tropfen geiſtiger Getränke, ſonſt 
biſt Du verloren. — — 

Gewiß blieb dieſer eindringliche inhaltſchwere Brief 
nicht ohne Eindruck auf Fritz Reuter — er war leicht 
gerührt und es fehlte ihm nie an Selbſterkenntniß, Reue 
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und guten Vorſätzen; allein das Fleiſch war bei ihm eben 
zu ſchwach. Er ſchlug Alles in den Wind und begann 
dasſelbe lüderliche wilde wüſte Leben wie vor neun Jahren 
in Jena. Wieder ließ er des Vaters Briefe unbeant— 
wortet, ſo daß ſich dieſer an die verſchiedenſten Perſonen, 
Studirende und Profeſſoren, wandte und ſie um Auskunft 
über ſeinen Sohn bat. Herr von Vangerow ignorirte das 
Schreiben, vielleicht weil der Bürgermeiſter aus Unkennt— 
niß das „von“ auf der Adreſſe weggelaſſen hatte; endlich 
meldete ein junger Mecklenburger, der in Heidelberg ſtudirte, 
den traurigen Stand der Dinge. Bei Beginn des Sommer— 
ſemeſters erhielt Fritz Reuter die Weiſung nach Hauſe zu 
kommen, folgte ihr aber nicht, ſondern ſetzte ſein unver— 
antwortliches Leben fort. Da ſandte der Bürgermeiſter 
einen Vertrauten nach Heidelberg, der ihm den Sohn zu— 
rückbringen ſollte. Es iſt ſchrecklich zu leſen, wie der 
arme Vater in einem offenen Schreiben, unterzeichnet: 
Bürgermeiſter und Rath zu Stavenhagen, die Behörden 
erſucht, den Kamerarius Grambow bei der Heimführung 
des „gemüthsleidenden“ Studenten Fritz Reuter beſtens zu 
unterſtützen. Ein anderes Schreiben forderte den Unglück— 
lichen ſelber auf, dem Abgeſandten unverweigerlich zu folgen, 
widrigenfalls dieſer ermächtigt ſei, die nöthigen Zwangs— 
maßregeln zu brauchen. 

So kehrte Fritz Reuter im Sommer 1841 nach 
Mecklenburg zurück, aber nicht gleich nach Stavenhagen. 
Der Vater wollte ihn nicht ſehen, und er ging einſtweilen 
zu ſeinem Oheim, dem Paſtor Reuter in Jabel. Dieſer 
berichtete dem Bürgermeiſter: Fritz ſei höchſt traurig und 
niedergeſchlagen; er zeige ſich ſehr mäßig und jet nur 
ſchwer zu bewegen geweſen, bei Tiſch ein Glas Wein zu 
nehmen; der Vater möge ihn jchonender behandeln, ihn 
nicht mit Vorwürfen reizen, die könne er nicht ertragen; 
der Kern ſei entſchieden gut und man dürfe noch immer 
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auf Beſſerung und Umkehr hoffen. In ſpäteren Briefen 
fährt der Onkel fort, die guten Seiten des Neffen heraus- 
zukehren und den Bruder zu tröſten. Er rühmt an Fritz 
Reuter deſſen große Liebenswürdigkeit im Umgang mit 
Jedermann; ſein heiteres joviales Weſen, das jeden Kreis 
belebe; und ſeine poetiſche Ader, die ganz allerliebſte Ge— 
legenheitsgedichte zu Tage fördere. Er bittet den Bürger— 
meiſter, den Sohn noch nicht aufzugeben, und ihn, da es 
doch mit dem Studium nichts mehr ſei, in der Landwirth— 
ſchaft ſich verſuchen zu laſſen. 

Die nächſte Zeit verbrachte Fritz Reuter ohne be— 
ſtimmte Beſchäftigung bald in Stavenhagen bald in Jabel. 
Der Paſtor Ernſt Reuter war von ſechs Brüdern der 
jüngſte, hatte keinen Sohn, dafür aber ſieben Töchter, von 
denen gegenwärtig noch vier leben; und zeichnete ſich durch 
einen guten Humor aus, der ihn mit dem Neffen auch 
geiſtig verband. Fritz Reuter weilte außerordentlich gern 
bei dem Oheim, und auch die Geſellſchaft der Couſinen, 
mit denen er viel ſcherzte und ſchäkerte, war ihm ſehr an— 
genehm. Der Vater dagegen ſuchte ihn in der Amtsſtube 
zu beſchäftigen, was aber völlig fehlſchlug, ſo daß der 
alternde Beamte ſich im Auguſt 1842 einen Adjuncten 
beiordnen ließ. Dieſer, ein Dr. Jenning, ſpäter Amt— 
mann in Schwan, verband ſich 1850, nach dem Tode des 
Bürgermeiſters, in zweiter Ehe mit deſſen älteſter Tochter 
Liſette. Sophie, die jüngere, hatte bereits 1840, als 
Fritz Reuter ſich noch in Dömitz befand, ihren Vetter, 
den Apotheker Ernſt Reuter geheirathet; und der Bürger— 
meiſter hatte ihnen im ſelben Jahre die Brauerei abgetreten. 
Auf die anderen Grundſtücke, welche er noch beſaß, mochte 
der Sohn rechnen, aber der Vater erklärte ihm rund her— 
aus, daß daran nicht zu denken ſei. Was er im Laufe 
vieler Jahre mühſam erworben und zuſammen getragen, 
wolle er nicht in die Hände eines Menſchen fallen laſſen, 


„ 


der, wie nach ſeinem Character und ſeiner Aufführung mit 
Sicherheit zu ſchließen ſei, Alles ſchnellſtens wieder ver— 
zetteln und durchbringen würde. Schon damals machte er 
ihn mit dem Inhalt des Teſtaments bekannt, das er kurz 
vor ſeinem Tode errichtete, und das dem Sohn die Ver— 
fügung über ſeinen Erbantheil entzog. 

Ob der Vater nicht vielleicht doch zu ſtreng urtheilte 
und zu hart verfuhr, iſt ſchwer zu entſcheiden. Thatſächlich 
verlor Fritz Reuter allmälig jeden Halt und ſank tiefer und 
tiefer. Er ging und kam, ohne daß man wußte, wohin 
und woher; er verſchwand öfter, und man ſuchte nach ihm 
vergebens; er blieb tagelang in den Wirthshäuſern liegen 
und trank hier ohne Aufhören. Der Vater ließ ihn nach 
Hauſe holen, holte ihn ſelber ab und ſperrte ihn ein. 
Zwiſchen Vater und Sohn fanden entſetzliche Auftritte ſtatt; 
und ſie verhandelten zeitweiſe nur noch ſchriftlich mit ein— 
ander. Es exiſtirt ein Brief Fritz Reuter's, worin er den 
Vater bittet, ihm ein für allemal vierhundert Thaler aus— 
zuzahlen, die er als völlige Abfindung hinnehmen und mit 
denen er nach Amerika auswandern wolle. Glücklicherweiſe 
ging der Bürgermeiſter darauf nicht ein, und ſo erhielt er 
dem Vaterlande den Dichter. Wahrſcheinlich glaubte er 
nicht einmal, daß der Sohn dieſen Plan wirklich ausführen 
würde; jedenfalls wollte er ihn nicht gänzlich aus den Augen 
verlieren; und im Grunde ſeines Herzen mochte er, wie 
man ſehen wird, ihn ſelbſt jetzt nicht völlig aufgeben. 

Aber dies war die Zeit, wo, wie Fritz Reuter ſagt, 
der Vater ihn als ein „Unglück“ anſah, und er ſich ſelber 
ſo erſchien. Ja, er war der Ausſchuß der weitverzweigten 
Familie, deren übrige Glieder alle in Aemtern und Würden 
ſaßen. Er war die Schande ſeines in Ehren ergrauten 
Vaters, deſſen Verdienſte man im ganzen Lande kannte und 
anerkannte. Damals träumte keiner von ihnen, daß man 
dreißig Jahre ſpäter am Rathhauſe zu Stavenhagen eine 
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Inſchrift anbringen werde: Hier wurde Fritz Reuter ge— 
boren. Damals konnte Niemand ahnen, daß dieſen ſo ver— 
kommenen Mann beide Mecklenburg einſt mit Stolz ihren 
Sohn nennen, ganz Deutſchland einſt ihn feiern werde. 

Wiewol der Bürgermeiſter vorherwußte, daß es zwecklos 
ſei, ſo entſchloß er ſich doch endlich, dem Sohne den Willen 
zu thun, und geſtattete ihm, es mit der Landwirthſchaft zu 
verſuchen. Etwa eine Meile von Stavenhagen liegt in einer 
zu Vorpommern gehörenden Enclave das Gut Demzin, 
deſſen Beſitzer der Graf Hahn-Baſedow iſt, und das 
damals ein Herr Ruſt in Pacht hatte. Bei dieſem trat 
Fritz Reuter als Volontair ein und blieb hier ein paar 
Jahre. Man höre zunächſt ihn ſelber. In ſeinem Buche 
„Ut mine Feſtungstid“ unterbricht er die Erzählung von 
der Gefangenſchaft, und läßt das 5. Kapitel acht Jahre 
ſpäter in der Heimat ſpielen; wobei er ſich als „Strom“, 
wie man in Mecklenburg einen angehenden Landwirth nennt, 
folgendermaßen ſchildert: 

„— — Ich ging in Stulpſtiefeln und kurzen Hoſen 
herum; ich war ein hölliſcher Kerl, der ganze Straßendamm 
gehörte mir zu. Ich war noch einmal ſo breit geworden, 
und Schuſter Bank (in Stavenhagen) der noch ein Spiel— 
kamerad von mir war, ſagte: Fritzing, mit Ausnahme vom 
alten Bäcker Hufnagel haſt Du die dickſten Waden in der 
ganzen Stadt. Der Teufel mach' dir 'n paar Stulpſtiefeln 
für ſechs Thaler.“ 

Sehr emphatiſch fährt er dann fort: „— Landluft 
und Landbrod, und Gottes Herrlichkeit rings herum, blos 
zum Zulangen; und immer was zu thun, heute dies und 
morgen das, und zwar Alles in beſter Regelmäßigkeit, in 
guter Uebereinſtimmung mit der Natur — das macht die 
Backen roth und den Sinn friſch, das iſt ein Bad für 
Seele und Leib; und wenn die Knochen und Sehnen auch 
mal müde werden und auf den Grund ſinken wollen, die 
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Seele ſchwimmt immer luſtig oben. Ich ſegne die Land— 
wirthſchaft, ſie hat mich geſund gemacht, und mir friſchen 
Muth in die Adern gegoſſen.“ — Und ein andermal 
zeichnet er ſeine äußere Erſcheinung alſo: „Ein weißer 
Strohhut, ein Leinwandkittel, ein paar wohlconditionirte 
- Stulpenftiefel deckten die Glieder, die in erquicklicher Fülle 
durch die Näthe zu platzen drohten; und „Strom“ ſtand 
auf dem rothen Geſichte geſchrieben, „Strom“ las man 
quer über ſeinen breiten Schultern, und „Strom“ war die 
Etikette ſeiner breitwadigen Stulpen.“ — 

Allerdings, das Leben auf dem Lande bekam ihm gut, 
allein im Uebrigen verhielten ſich die Dinge doch etwas 
anders. Die Stellung als Volontair war ſeinem Alter 
angemeſſen, aber ſeinem Charakter entſprach es ſchwerlich, 
daß er in keinem Dienſt- und Abhängigkeitsverhältniſſe 
ſtand, keine eigentlichen Pflichten hatte und ſo ziemlich ſeinem 
Belieben folgen konnte. „Er beaufſichtigte die Hofgänger 
bei der Arbeit“; das heißt, er ſah zu, wie man Miſt fuhr, 
den Acker pflügte und Heu machte. Das war im Großen 
und Ganzen ſeine Beſchäftigung, darin beſtanden ſeine 
ökonomiſchen Studien; und es iſt begreiflich, daß ſie ihn 
nicht zu ſehr intereſſirten, daß er ihnen nicht zu eifrig 
oblag, vielmehr aus Ueberfluß an Zeit und Langerweile 
bald wieder auf Abwechſelung verfiel. Auch ſcheint der 
Pächter durchaus nicht der Mann geweſen zu ſein, deſſen 
es hier bedurfte. Der Volontair ſoll ihn ſonder Mühe 
getäuſcht und ihn vollſtändig gewonnen haben, indem er ihm 
von den Feldern und Wieſen überſichtliche Pläne und hübſche 
Zeichnungen lieferte. Darüber bemerkte der Principal nicht, 
daß ſein Zögling oft tagelang nach der Wirthſchaft kein Auge 
hinſchlug, oft tagelang auswärts war, ſondern hielt ihn für 
einen höchſt gewiſſenhaften Aufſeher und für einen vielver— 
ſprechenden Oekonomen. 

Eine Nachbarin und Augenzeugin berichtet dagegen 
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aus ihrer Erinnerung:?) „— — Fritz Reuter beſuchte 
uns, während er in Demzin war, öfters, und wir haben 
ihn ſehr lieb gehabt. Leider war der gute brave Menſch 
ſo leidenſchaftlich dem Trunk ergeben, daß er oft drei, vier 
Tage nicht von der Stube kam. Einmal holte ihn Onkel 
aus dem Kruge ab, wo er mehrere Tage im Bett lag und 
Rothwein trank. Der Krüger bat Onkel, ihn doch zu 
bereden, daß er mit ihm käm'. Nach langer Debatte 
und Verſprechen, daß wir nichts erfahren ſollten, und er 
nur krank ſei, kam er. Ich kochte ihm eine Suppe, 
Abends mußte ich ihm zwei Gläſer Grog machen, und als 
Onkel ihn zu Bett brachte, hat er eine Flaſche Rothwein 
gewünſcht, was Onkel ihm abgeſchlagen. Am andern Tag 
war die Leidenſchaft beſiegt, er blieb noch einige Tage in 
größter Gemüthlichkeit bei uns und trank nur zu Tiſch 
einige Gläſer Wein.“ 

Ja, es war Alles beim Alten geblieben, wie's der 
Bürgermeiſter vorausgeſehen hatte, und das Schickſal ver— 
gönnte ihm nicht mehr, des Sohnes Ruhm und Glück zu 
erleben. In der Erwartung des nahen Todes machte er 
ſein Teſtament, und wenige Monate darauf ſtarb er, am 
22. März 1845, beinahe 69 Jahre alt. Seine letzte Sorge 
galt dem Sohne, der von ihm das gerade Gegentheil war, 
ihm faſt in keinem Stücke glich. Des Alten Fühlen, 
Denken und Wollen, ſein ganzes Weſen und Handeln war 
wie aus Einem Guſſe. Er ſah klar und ſcharf, urtheilte 
ſchnell und richtig, war ohne Wallungen und gab ſich keinen 
Illuſionen hin. Was er einmal begonnen oder ſich vor: 
genommen, das führte er trotz Hinderniſſe und Schwierig— 
keiten auch durch: geduldig und zäh, feſt und conſequent. 
Er nahm das Leben ernſt, ja ſchwer; Arbeit war ſein 


) Nach einem Privatbriefe, den der Verfaſſer zur Einſicht 
und Benutzung erhielt. 
Glagau, Fritz Reuter. 8 
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täglich Brod und jede Stunde ihm koſtbar. Sein Gehalt 
war nur klein, ſeine geſammten Einkünfte nicht groß, aber 
durch Fleiß, Umſicht und Sparſamkeit erwarb er ein für 
die damalige Zeit nicht unbedeutendes Vermögen. Er hielt 
auf Anſtand und Würde, und hatte ſich überall, bei ſeinen 
Mitbürgern wie bei den benachbarten Edelleuten, in Ach— 
tung und Reſpect geſetzt. — Auch Fritz Reuter ſpricht in 
der Skizze „Meine Vaterſtadt Stavenhagen“ von ſeinem 
Vater mit großer Pietät; aber am beſten charakteriſirt der 
Bürgermeiſter ſich ſelber in dem Berichte, den er unterm 
25. April 1842 an die Regierung erſtattete:“) 

„Dreißig und mehrere Jahre ſind verfloſſen, als hohe 
Großherzogliche Landes-Regierung mir, dem ſubmiſſeſt mit— 
unterſchriebenen Bürgermeiſter Reuter, die Verwaltung des 
Bürgermeiſter- und Stadtrichter-Amtes, daneben auch das 
eines Actuarii beim Großherzoglichen Amte hieſelbſt anzu— 
vertrauen die Gnade hatte. Die damaligen Kriegsläufte 
nahmen ſofort meine ganze geiſtige und beſonders auch 
meine körperliche Thätigkeit zur Minderung der oft uner— 
zwinglichen Anforderungen eines übermüthigen Feindes und 
dadurch herbeigeführten Bedruckes der hieſigen Einwohner 
in Anſpruch, und zwar in dem Maaße, daß ich Jahre 
lang größtentheils nur dieſem Geſchäfte leben konnte. — 

Auch die hieſigen Stadtverhältniſſe hatten eine Zeit— 
lang vor Antretung meines Amtes darnieder gelegen, da 
mein Vorgänger in officio ſchon zu hohen Jahren gekommen 
war. Als der Friede heimkehrte, bemühete ich mich, nach 
allen Kräften die von mir entdeckten Localmängel zu be- 
ſeitigen. Bei der großen Armuth, worin damals, gewiß 
mehr als jetzt, die Mehrzahl der hieſigen Einwohner lebte, 
mußte ich vorzüglich die materiellen Intereſſen derſelben 

*) Dem Verfaſſer mitgetheilt durch Herrn Friedrich von 
Bülow, zeitigen Bürgermeiſter und Stadtrichter in Stavenhagen. 
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ins Auge faſſen, beſonders den Ackerbau — dies vater— 
ländiſche Geſchäft, das damals die Mehrzahl der hieſigen 
Einwohner beſchäftigte, aber von ihnen gleich wie von ihren 
Vorfahren, ohne Eifer und ohne Umſicht betrieben ward. 
Die großen Verbeſſerungen, ja die ganze Umwälzung der 
Ackerbaukunſt der neueren Zeit in Vergleichung mit der 
von vormals war ſpurlos an den hieſigen Einwohnern 


vorübergegangen, und ſo entſtand — da theoretiſche Be— 
lehrungen weniger fruchten — in mir der Gedanke, den 


hieſigen Einwohnern praktiſch zu zeigen, wie ein höherer 
Ertrag, ſelbſt bei meiner kleinen Ackerwirthſchaft in der 
Stadt zu erreichen ſtehe. 

Dabei ſchwebte mir ſtets der Gedanke vor, daß es in 
unſerm Vaterlande an Gewerbsthätigkeit mangele, indem 
wir nur rohe Produkte liefern und alle unſere Bedürfniſſe 
an Kleidern und dergleichen Fabrikſachen vom Auslande 
beziehen. Ich meinte, der Mangel an Fabriken für den 
eignen Bedarf ſei nachtheilig und habe ſeinen Grund an 
fehlender Betriebſamkeit und Unternehmungsgeiſt. Deshalb 
ſuchte ich nicht blos die hieſigen Bürger mit einem voll— 
kommenen Kornbau bekannt zu machen, ſondern auch mit 
der Erzielung anderer Produkte, um aus den Grundſtücken 
einen höheren Ertrag zu erreichen, namentlich mit dem 
Kümmel⸗, Krapp- und Kardenbau. Und als ſpäter durch 
Zufälligkeit hier alle Brauereien eingingen, errichtete ich 
hier eine ſolche, und übernahm mein Neffe, jetzt mein 
Schwiegerſohn, den Betrieb derſelben. 

Haben nun gleich während dieſer Reihe von Jahren 
viele meiner Collegen aus damaliger, und beſonders aus 
neuerer Zeit, ſich während ihrer Amtsführung häufig ohne 
Zweifel wiſſenſchaftlich nützlicher zu machen gewußt, als ich, 
ſo iſt es mir dagegen doch auch als eine Lebensaufgabe 
einigermaßen gelungen, bei den hieſigen Bürgern das ob— 
erwähnte nächſtliegende materielle Intereſſe nicht unbeträcht— 

“ 8 * 


9 


„5 


lich zu fördern, und ihnen einen Anhaltspunkt zur Er— 
werbung ihrer Lebensnahrung zu verſchaffen. Manches ward 
hiebei verfehlt, Manches jedoch auch, Gottlob! erreicht, 
namentlich einige der obgedachten Kulturen, ſowie das beſte 
Bier, das von den Ausländern auf der Ausſtellung zu 
Doberan, dem beſten Bayerſchen gleichgeſtellt ward, — 
ferner allemal dies, daß eine bedeutende Summe baaren 
Geldes während meines gedachten Wirkens für die hieſige 
Commune erworben ward und zur Circulation kam. 

Meine Intentionen, für das öffentliche Wohl zu ſor— 
gen, wurden in neuerer Zeit ſo durch's Glück begünſtigt, 
daß, obgleich die Bevölkerung ſich um mehr als das Dop— 
pelte vermehrt hat, doch, Gottlob! jeder fleißige und nüch— 
terne hieſige Einwohner hier zur Zeit ſagen kann: „ich 
habe mein Brod.“ Beſonders aber wurden meine Ab— 
ſichten in jüngſter Zeit durch die Erwerbung eines unmit— 
telbar vor den Thoren der hieſigen Stadt belegenen Do— 
manialgrundſtückes begünſtiget, — eine Erwerbung, bei der 
ich gegen Eigenſinn, Eigennutz und Vorurtheil in ſchweren 
Kampf gerieth, die aber glücklich für die hieſige Commune 
noch endigte, indem dieſe Erwerbung, die jetzt ſchon für 
die Kämmerei einen namhaften Ertrag liefert, mit der Zeit 
von einem unberechenbaren Nutzen für die hieſigen Ein— 
wohner ſein wird. Die künftige Generation wird ihre 
ganze Wichtigkeit erſt recht erkennen und wie ich hoffe, 
mein eifriges Bemühen zur Erwerbung derſelben, dereinſt 
ſegnen.“ 

Dieſes freimüthige Selbſtzeugniß iſt Wort für Wort 
begründet; und der ſtolze Ausſpruch des greiſen Bürger— 
meiſters: man werde ſeine Bemühungen um die Stadt einſt 
noch ſegnen, iſt in Erfüllung gegangen. Die von ihm 
wider den Willen des größten Theils der Bürgerſchaft ge— 
kauften Alt-Bauhofs-Ländereien werden gegen billigen Pacht 
als Kartoffelacker an unbemittelte Einwohner, Arbeitsleute 
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und kleine Handwerker, abgelaſſen. So iſt er fort und 
fort zum Wohlthäter der ärmeren Volksklaſſen geworden, 
ohne daß dadurch der Kämmereicaſſe irgendwelche Laſt auf— 
erlegt wurde. Eine andere ebenſo ſegensreiche Maßregel, 
die Zuſammenlegung der auf der Feldmark zerſtreuten Par— 
cellen, die er ſchon 1840 befürwortete, geht erſt jetzt, nach 
35 Jahren, der Verwirklichung entgegen, und hätte damals 
ausgeführt, der Stadt bereits unendlichen Vortheil ein— 
getragen. Solch praktiſcher weitausſchauender Blick war 
dieſem Manne eigen, ſolche Fürſorge widmete er ſeinen 
Mitbürgern, die zum Danke dafür ihn der Eigenmächtigkeit 
und Tyrannei anklagten! 

Kurz vor ſeinem Tode trat der Bürgermeiſter auch 
die übrigen Grundſtücke an ſeine Tochter Sophie und deren 
Ehegatten Ernſt Reuter ab; ſo daß ſich der ganze Beſitz 
wieder in Einer Hand befand. Das gleichzeitig errichtete 
Teſtament hatte folgenden Inhalt: 

Der Bürgermeiſter Reuter veranſchlagte ſein Vermögen 
auf gegen 15,000 Thaler Gold, und theilte es gleichmäßig 
unter ſeine drei Kinder: Liſette, Fritz und Sophie. Der 
Sohn ſollte das auf ihn entfallende Capital erſt dann be— 
kommen, wenn er vier Jahre hintereinander ſich von dem 
Laſter der Trunkſucht freigehalten hätte. So lange bezog 
er nur die Zinſen, und auch die ſollte er verlieren, falls 
er etwa heirathete; wo ſie dann den Schweſtern zufielen. 
Um ſein Erbe zu verwalten, ward ihm ein Curator be— 
ſtellt, und als ſolcher fungirte zunächſt ſein Oheim, der 
Paſtor Ernſt Reuter. Dieſer, welcher ſeit 1845, wo er 
in den Ruheſtand trat, gleichfalls in Stavenhagen wohnte 
und daſelbſt 1852 ſtarb, legte jedoch bald die Curatel nie— 
der, wahrſcheinlich weil ſie ihm zu läſtig wurde. Seine 
Nachfolger waren: der Apotheker Dr. Griſchow bis 1860; 
und dann der Prediger Niederhöffer in Stavenhagen, der 
die Curatel bis zu Fritz Reuter's Tode geführt hat. 
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Wie befremdlich dies Teſtament auch heute erſcheinen 
mag: es war durch die Umſtände geboten, und es war 
geſetzlich nicht anzufechten. 

In jener Zeit, da Fritz Reuter als „Strom“ ums 
herlief, that er nun den erſten Verſuch als Schriftſteller, 
und zwar entnahm er den Stoff ſeiner Umgebung. Das 
„Mecklenburgiſche Volksbuch für das Jahr 1846“, das 
angeblich bei Hoffmann & Campe in Hamburg erſchien, 
thatſächlich aber von dem Buchhändler Hinſtorff, damals 
noch in Parchim, verlegt wurde, eine freiſinnige Haltung 
beobachtete, wie ſie der Zeitſtrömung entſprach; und durch 
ſeine Artikel, welche die heimiſchen Mißzuſtände beleuch— 
teten und geißelten, unter Adel und Ritterſchaft viel An— 
ſtoß und Aerger erregte — enthält u. A. einen anonymen 
Beitrag: „Die Feier des Geburtstages der regierenden Frau 
Gräfin, wie fie am 29. und 30. Mai 1842 in der Be— 
güterung vor ſich ging“. Der Verfaſſer war Fritz Reuter, 
und der Artikel richtet ſich gegen die Gutsherrſchaft von 
Demzin, namentlich gegen die Gräfin Agnes Schlippen— 
bach, die zweite Gemahlin des Grafen Hahn-Baſedow, 
deſſen erſte Ehe mit der Gräfin Ida Hahn-Hahn bekanntlich 
getrennt worden war. Fritz Reuter ſchildert die Feier des 
Geburtstages, zu welcher Groß und Klein aus der Be— 
güterung, und außerdem der halbe Olymp aufgeboten war; 
er ſucht die Vorgänge und feſtlichen Aufzüge zu verhöhnen, 
aber er thut's mit viel Behagen und wenig Witz, mit 
einer Weitſchweifigkeit und Umſtändlichkeit, die nur zu ſehr 
an den Neuling erinnert, und in einer Sprache, die wirk— 
lich grauſam zu nennen iſt. Man urtheile ſelber: . 

„Rechts und links von obbeſagtem molo war ein 
kleines Eſelfuhrwerk mit einer Kofent*)-Tonne in den 
See hineingefahren, und auf dem einen derſelben ſtand der 


*) Kofent, eine Art Dünn- oder Halbbier. 
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Schweinejunge, auf dem andern der Gänſejunge, beide in 
Bacchuſſe verpuppt und brüllten Mecklenburgiſche Dithy— 
ramben: Hurrah, dei Fru Gräfin ſall leben! Ihre Ver— 
puppung war außerordentlich einfach durch ein Shirting— 
Hemde und einen Weinlaubkranz bewerkſtelligt; ihr Attribut 
war ein hölzerner Becher, der genau ſo ausſah wie das Gefäß, 
in das die Meierinnen die Butter einzupfunden pflegen. 
Bei dieſem Anblick ward mir wunderlich melancholiſch zu 
Muthe und ich jammerte: Ihr armen Götterjünglinge! 
eure Götterſchaft hat heute Nachmittag ſchon ausgeſpielt; 
euer Becher wird ſich morgen in den Dreizack verwandelt 
haben, nicht in den des Neptun, nein in den des Miſt— 
hofs und eure Schultern, blendend jetzt durch die Unſchulds— 
farbe des griechiſchen Shirting-Gewandes, werden in allen 
Regenbogenfarben ſpielen, wenn der Wirthſchafter merkt, 
daß ihr die göttliche Kofent-Tonne noch nicht vergeſſen 
oder daß ihr euch nach Art der alten Heidengötter in ein 
dolce far niente einwiegen wollt. — Dieſe trüben Be— 
trachtungen wurden plötzlich durch ein kläglich Gewimmer 
von Kinderſtimmen unterbrochen. Ich weiß nicht, wie es 
kam, es ſchreckte mich der Gedanke an den Kindermord 
von Bethlehem auf; mich umſehend gewahrte ich den 
ſchwarzen Kapellmeiſter, wie er gleich einem Zauberer 
wunderbare Kreiſe über die kleinen bunten Kinder ſchwang, 
die ſich um ihn herumdrängten und ausſahen wie die ber: 
aufbeſchworenen Geiſter des Trödels.“ 

Die Erzählung iſt eigentlich inhaltslos und wird 
fortwährend durch unerträgliche Abſchweifungen und gewalt— 
ſame Reflexionen unterbrochen; z. B. „In den älteſten 
Zeiten, in den Zeiten der babyloniſchen, aſſyriſchen, chal— 
däiſchen, ägyptiſchen u. ſ. w. Könige, der Prototypen des 
Abſolutismus, gab es keine öffentliche Tafeln, und außer 
von Nebukadnezar habe ich von keinem Regenten jener Zeit 
geleſen, der öffentlich geſpeiſet hätte; Nebukadnezar aber fraß 
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Gras, wie ein Ochſe, auf einer gut beſtandenen Kleeweide 
vermuthlich, alſo wohl öffentlich. Die griechiſchen Kaiſer, 
jedenfalls die würdigſten Vertreter des Abſolutismus in einer 
ſpäteren Zeit, hüteten ſich wohl, ihrer Gottähnlichkeit durch 
b Befriedigung ihrer Bedürfniſſe Abbruch zu thun. 
Die Beherrſcher der Orientalen haben heut zu Tage gewiß 
durch Ohrenabſchneiden und Baſtonaden den richtigſten Tact 
in dem Abſolutismus erlangt, und ſind in dieſer Art 
wirklich bewunderungswürdig, vielleicht dann für einige 
Liebhaber beneidenswürdig; aber frage ich, würde wohl 
Abdul-Meſchid öffentlich ſeinen ſaffrangewürzten Pillau mit 
höchſteigenen Fingern in ſeinen höchſteigenen Mund ſtopfen? 
Oder würde der Dalai Lama, dieſer Repräſentant des 
geiſtlichen und weltlichen Despotismus, wohl eine ſeiner 
berühmten wohlriechenden Büchſen verkaufen können, wenn 
Jedermann ſähe, welche Ingredienzen er zu der Bereitung ihres 
Inhalts verbrauchte, und wenn etwa ein Thibetaniſcher 
Chemiker auf dem Wege der Analyſe zeigte, daß ein Jeder 
dieſen Inhalt der Büchſe ſelbſt machen könne?“ — — 

Inmitten dieſer witzig ſein ſollenden Hin- und Her— 
reden zwiſchen XK. — jo bezeichnet Fritz Reuter ſich ſelber — 
und ſeinen Freunden Fiſcher und Meier, vernimmt man 
eine Stimme, die uns aufhorchen läßt, inſofern ſie an 
Bräſig erinnert: — „Na, ſagte ein breiter vollwichtiger 
Mann, dies geht mich doch über Kreid' und Rothſtein; 
derentwegen ſich einen eignen Meſchantikus aus Berlin 
kommen zu laſſen! Dieſes is noch doller, als die Pferde 
in 'n Kutſchwagen zu fahren!“ — 

Der „gräfliche Geburtstag“ iſt eine bloße Stilübung, 
wie ſie etwa ein Primaner zu leiſten pflegt; und wer ſie 
heute lieſt, kann nur den Abſtand anſtaunen zwiſchen 
dieſem Erſtlingsverſuch und den ſpätern Meiſterwerken 
des Dichters. 

Ein anderes Ereigniß, das gleichfalls in die Zeit des 
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Demziner Aufenthalts fällt, iſt weit wichtiger, da es in 
Fritz Reuter's Leben einen Wendepunkt bezeichnet. Im 
Herbſt 1845 knüpfte er einen nachbarlichen Verkehr mit 
dem Pfarrhauſe zu Rittermannshagen an. Wie es in 
ſeinem herzlichen Weſen lag, wurde er mit der Familie 
bald vertraut, und gewann ſchnell ihre Gunſt. Er zeich— 
nete den Paſtor, Namens Auguſtin, und die Frau Paſtorin 
ward ſeine gute Freundin. Wer ihn aber am meiſten an— 
zog, war die Erzieherin der Kinder: Fräulein Louiſe 
Kuntze, die älteſte Tochter eines mecklenburgiſchen Predigers, 
aus Roggensdorf bei Grevismühlen. Die Dame, etwa 
28 Jahre alt und eine angenehme Erſcheinung, feſſelte ihn 
ſofort durch ihr gewandtes Weſen und ihr muſikaliſches 
Talent. Sie ſpielte gut Klavier und ſang dazu auch gut, 
namentlich Volkslieder, von denen Fritz Reuter ein großer 
Freund war. Am 7. November deſſelben Jahres, gerade 
an ſeinem Geburtstage, gab's in Demzin eine Bauernhoch— 
zeit, wo ſich vom Gutshöfe das ganze Wirthſchaftsperſonal 
und auch die Inſaſſen des Pfarrhauſes zuſammenfanden. 
Fritz Reuter tanzte viel mit der Erzieherin, und beim 
Tanze drückte er ihr ein Liebesbrieſchen in die Hand. Er 
kannte ſie erſt einige Wochen, da er ihr den Antrag machte; 
aber ſein Herz hatte für's Leben entſchieden. Er ſchrieb 
ihr, daß er ſich nicht verhehle, welche Bedenken ihm ent— 
gegenſtünden; er ſprach offen von ſeiner unglücklichen Leiden— 
ſchaft, von ſeinen verlorenen Jahren; gelobte aber für den 
Fall, daß er das Jawort erhalte, ſeine laſterhafte Schwäche 
auszurotten und ein anderer Menſch zu werden. Fräulein 
Kuntze wies ihn ab. Wahrſcheinlich hatte er ſie ganz kalt 
gelaſſen, denn es ſprach nichts für ihn, Alles gegen ihn. 
Sein Geſicht mit der dicken plumpen aufgeſtülpten Naſe 
nahm ſich nie vortheilhaft aus, war geradezu häßlich, und 
nur die blauen Augen, welche er von der Mutter geerbt 
hatte, und die in der Regel gar freundlich und ſchalkhaft 
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blickten, milderten die Häßlichkeit und ließen fie allmälig 
vergeſſen. Aber von ſeinem Aeußern und ſelbſt von ſeinem 
Wandel ganz abgeſehen: wo beſaß er denn die Mittel, um 
eine Ehe einzugehen; wovon wollte er eine Frau ernähren? 
Genug, die Dame ſchlug ihn aus. Er nahm ſich das 
ſehr zu Herzen, ſtellte natürlich die Beſuche im Pfarrhauſe 
ein, verſchwand für Wochen völlig aus der Gegend, war 
wieder in die Trunkſucht verfallen. Etwa ein Jahr ſpäter 
traf er das Fräulein zufällig auf einer Geſellſchaft. Sie 
ſang den Erlkönig, den Fritz Reuter ſo liebte; er ward 
ganz entzückt, und bald darauf erſchien er wieder im 
Pfarrhauſe. In beweglichen tief empfundenen Worten er— 
neuerte er ſeinen Antrag, den die hinzukommende Paſtorin 
gerührt befürwortete; doch er empfing zum zweiten Male 
einen Korb. Fräulein Kuntze hatte noch einen andern Be— 
werber; ſie verließ ihre Stellung und nahm eine ähnliche 
in Ludwigsluſt an. Aber Fritz Reuter konnte ſie nicht 
vergeſſen und mochte ſie nicht aufgeben. Wieder verſtrich 
ein Jahr, da trug er ſich ihr zum dritten Male an, und 
diesmal fand er Gehör. Sie verlobten ſich, aber die 
Hochzeit ſtand noch im weiten Felde. Der Bräutigam 
verharrte in ſeiner fragwürdigen Exiſtenz und traurigen 
Lebensweiſe; die Braut ging als Erzieherin zu ſeinem 
Freunde, dem Gutsbeſitzer Hilgendorf in Vorpommern, 
und blieb hier noch längere Zeit. Auch das Bild des 
Pfarrers von Rittermanshagen ward erſt nach deſſen Tode 
fertig, wo es die Wittwe von Fritz Reuter erbat und 
erhielt. Aber die beiden würdigen Gatten, die ihm ſo viel 
Liebe und Güte erwieſen, ließ der Dichter ſpäter Modell 
ſtehen in der Geſchichte „Ut mine Stromtid“, wo Paſtor 
Behrens und namentlich die Frau Paſtorin mit dem 
ewigen Wiſchtuch und ihrem herzigen Wahlſpruch: „Denn 
ich bin die Nächſte dazu!“ gar manche Züge der Urbilder 
tragen. 
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Die Landwirthſchaft war für immer an den Nagel 
gehangen, Fritz Reuter hatte keine Luſt, ſein Brod als 
Inſpector zu verdienen; und um eine Oekonomie ſelber zu 
begründen, fehlten ihm die Mittel, da er die Bedingung 
des väterlichen Teſtaments nicht erfüllen, alſo auch ſein 
Erbcapital nicht erhalten konnte. Er mußte ſich mit den 
Zinſen begnügen, und führte Jahrelang ein Art von 
Wanderleben. Sein Hauptquartier nahm er in Staven- 
hagen, in der Brauerei bei ſeinem Schwager Ernſt Reuter, 
wo er ohne Entſchädigung und ohne Gegenleiſtung freie 
Wohnung und freie Koſt hatte. Er porträtirte Freunde 
und Bekannte, er gab auch ein wenig Unterricht im Zeichnen 
und in der Mathematik; aber zu einer ordentlichen regelmä— 
ßigen Beſchäftigung kam es noch immer nicht. Seinen 
Umgang und Verkehr hatte er gern mit Ackerbürgern, Hand— 
werkern, Wirthſchaftern, Schulmeiſtern und dergleichen. Da 
ſaß er im Gaſtſtübchen der „Frau Poſtcommiſſariuſſin““) 
mit Otto Braun, dem Muſikus, mit Otto Bold, dem 
ehemaligen Inſpector, mit Kitte Riſch, dem Glaſermeiſter, 
und ergötzte ſich an den Reden und Einfällen dieſer ſchlichten, 
ehrlichen Leute. Kitte Riſch, jo geheißen von ſeiner Be 
rufsthätigkeit, die Fenſter zu verglaſen und zu verkitten, 
und zum Unterſchiede von ſeinem ältern Bruder, dem Schneider 
Riſch — war ein Spielkamerad Fritz Reuters, mit dem 
dieſer als Knabe einen ſchwunghaften Tauſchhandel getrieben 
hatte. — „Ich beſaß einen wunderſchönen Kaninchenbock,“ 
erzählt er in der kleinen Geſchichte „Von't Pird up den 
Eſel“ **); „blau mit weißem Vorkopf, den wollte mein 
beſter Freund, Fritz Riſch, gern haben. Er bot mir dafür 
acht Schachfiguren, drei ausgeblaſene Hühnereier und eine 
halbe Lichtputzſcheere, die er auf dem Bauhof gefunden hatte. 


) Vgl. „Ut mine Feſtungstid“, Capitel 5. 
5) „Schurr⸗Murr“ S. 123. 
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Die andere Hälfte jollte ich finden, und die; ganze Scheere 
dann für acht Groſchen verkaufen. — „Kik mal, ſäd hei, 
min Vader is en bloten Smidt, und Din er is en 
Burmeiſter; worüm jülft Du nich ſo gaud wat finnen, 
as ik.“ — Später erbaute Kitte Riſch ein hübſches Haus 
am Markte, Ecke der neuen Ivenacker Straße, wo er 
„wohlhäbig vom zierlichen gußeiſernen Balkon“ herabſchaute “); 
und ſprach nun hochdeutſch. Wie köſtlich weiſt er nicht 
den fremden General zurecht, der nach einem der umliegenden 
Güter ſpazieren will“): „Sehn Sie mal, ſäd Kitte Riſch, 
denn gehn Sie hier e den Wall entlang bis in 
die Malſchinſche Straße, und denn gehn Sie hier rechtſch um 
die Suſeminſche Ecke in die Gatz, und denn gehn Sie rechtſch 
um den Burmeiſtergoren, da finden Sie ein Steg. . . .“ — 
„„Ih wo? Wo braucht der Herr ſo weit zu gehn?““ 
ſäd Otto Bold. „„Sie gehen blos von meinem Haus 
dwas über die Straße, und denn gehen Sie durch Chriſtopher 
Schulten ſeinen Hof un Goren — wollt' ich ſagen Garten — 
und denn ſind Sie in die Koppel.““ — Ein anderer 
Spielkamerad und Duzbruder, den der Dichter gleichfalls 
verſchiedentlich auftreten läßt und dabei ausdrücklich ſeinen 
„guten Freund“ nennt, war Hanne Bank, der Schufter***). 
Aber auch der Stadtmuſikant Berger, der dem „Demagogen“, 
da er von der Feſtung nach Hauſe kam, ein Ständchen 
brachte; Johann Meinswegen, der Färber, ſonſt Ladendorf 
geheißen; Fritz Siewert, der Fuhrmann und noch Viele 
dieſes Schlages gehörten damals zu den intimen Bekannten 
Fritz Reuter's, von denen er viel, ſehr viel gelernt hat — 
die ſchönſten „Läuſchen“ und drolligſten Schnurren, die 
merkwürdigſten Redensarten und tauſend kleine Charakter— 


*) „Schurr⸗Murr“ S. 149. 
, „Ut mine Feſtungstid“, S. 44 u. 45. 
Ke, „Ut mine Stromtid“, Theil III. S. 140. 
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züge. Dazu pflegte er auf ſeinen Wegen und Wanderungen 
jedes Kind, jedes alte Weib anzuſprechen, und vornehmlich 
mit Handwerksburſchen, Bettlern und Vagabunden gar 
unterhaltende Geſpräche und intereſſante Discurſe anzu— 
knüpfen. Den Geringſten und Unbekannteſten nannte er 
„Min leiw Fründ!“; und da es ihm aus dem Herzen kam, 
löste er jegliche Zunge. 

An der ſo allgemeinen Bewegung von 1848 ſcheint 
er ſich nur nebenher betheiligt, ſie mehr mit kritiſchem 
Auge verfolgt zu haben. Er hatte ſeine politiſchen Er— 
fahrungen bereits 1832 und 1833 gemacht, und auf 
der Feſtung genugſam büßen müſſen. Aber das „tolle 
Jahr“ lieferte ein hübſches Material, das er lange nachher 
in der Dichtung „Ut mine Stromtid“ verwerthete, wo die 
luſtigen Scenen im Rahnſtädter Reformverein ſeine ganze 
Meiſterſchaft bekunden. 

Von Stavenhagen aus wanderte er bald hierhin bald 
dorthin, durch beide Mecklenburg und Vorpommern, wo 
er überall Verwandte und Freunde hatte. Der „beſte“ 
von ihnen war der Schwager ſeines Lehrherrn Ruſt, 
der Gutsbeſitzer Fritz Peters in Thalberg, welcher 
ihn ſpäter auch nach Treptow zog und ihn bewog, endlich 
eine bürgerliche Thätigkeit zu ergreifen. Wohin Fritz 
Reuter auf ſeinen Beſuchsfahrten kam, er war ſtets ein an— 
genehmer Gaſt, und man ließ ihn nur ungern wieder gehen. 
Er wußte vortrefflich zu erzählen, er war unerſchöpflich 
an Geſchichten und Anekdoten, er brachte Luſt und Fröhlich— 
keit mit, er hielt im Familienkreiſe kleine Reden und brachte 
hübſche Toaſte aus, er feierte jedes Feſt durch ein paſſendes 
Gedicht oder einen gereimten Scherz. Freilich mochte ſich 
in den Beifall ſeiner Wirthe ein gewiſſes Mitleid miſchen, 
indem ſie, durchgehends praktiſche angeſehene Männer, denn 
doch bedauerten, daß ihr Gaſt ſeine Kenntniſſe und ſeine 
Begabung nicht beſſer nütze. Nun, ſie ſollten Alle noch 
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mit ihm ausgeſöhnt, und durch ſeine Thaten und ſeine Er— 
folge ſehr überraſcht werden! 

Von jeher hatte Fritz Reuter eine Vorliebe für das 
Plattdeutſche, das in ſeiner Kindheit auch ſehr viel von den 
Gebildeten geſprochen wurde, men es heute nur noch 
die Sprache des Kleinbürgers und Landmanns in Mecklen— 
burg iſt. Der Bürgermeiſter Reuter, ſeine Frau und 
ſeine Verwandten ſprachen in der Familie und mit Ihres— 
gleichen nicht platt; Tante Chriſtiane liebte plattdeutſche 
Sprichwörter und Redensarten; Onkel Herſe drückte ſich in 
der Regel „gewählt“ aus. Aber Fritz Reuter liebte es zu 
allen Zeiten platt zu ſprechen und mit Jedem, der's irgend 
verſtand. Das Plattdeutſche harmonirte mit ſeinem ſchlichten 
biedern vertraulichen Weſen; es war ihm der willkommenſte 
Ausdruck für ſeinen Witz und Humor; und ſo verfiel er 
denn auch bald darauf, in dieſer Mundart zu ſchreiben. 
Von den Gelegenheitsgedichten und Polterabendſcherzen, die 
erſt 1855 im Druck erſchienen, aber ſchon lange vorher, 
in ſeiner „Stromzeit“ entſtanden, ſind die meiſten plattdeutſch, 
und dieſe verdienen auch weitaus den Vorzug. Die hoch— 
deutſchen Stücke beſtehen faſt nur in Reminiſcenzen und 
fabrikmäßigen Reimereien; wie z. B. das folgende, wo „Tag 
und Nacht,“ „von zwei Damen dargeſtellt,“ erſcheinen !): 


Nacht. 
Aus dem fernen Morgenlande, 
Wo die Lotosblume blüht, 
Wo der Ganges, mächtig ſchwellend, 
Durch die dichten Gungeln zieht, 
Wo um jede Tempel-Trümmer 
Heiliges Geheimniß weht, 


*) Polterabendgedichte in hochdeutſcher und niederdeutſcher 
Mundart, von Fritz Reuter. Treptow, 1855. — Zweite, ſehr 
vermehrte Auflage. Schwerin, 1863. 
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Wo auf jedem grauen Steine 

Schrift uralter Weisheit ſteht — 

Daher kommen wir gezogen, 

Ein ungleiches Schweſterpaar: - 

Ich ums Haupt den dunklen Schleier, 

Sie den Blumenkranz im Haar. 

Was wir bringen, es iſt Wahrheit; 

Pflanzt ſie tief in euer Herz! 

Wahrheit ruht im ſtillen Ernſte, 

Wahrheit lacht aus heiterm Scherz. 

Tag. 

Mit leichtem geflügeltem Schritte 

Durchziehe ich Wieſe und Feld, 

Und mit dem leuchtenden Auge 

Verklär' ich die finſtere Welt. 

Ich ſchwinge mich auf in die Lüfte, 

Vergolde die Wolken mit Glanz, 

Ich ſenk' mich hinab in die Ströme 4 

Und reihe die Wellen zum Tanz u. ſ. w. 

Dagegen ſind die plattdeutſchen Scherze ſchon durchweg 

dem Leben abgelauſcht und voll echter Komik; nur daß die 
Orthographie noch ſchwankt und etwas willkürlich iſt. Als 
Probe ſtehe hier: 

Ein Kulſcher und ein Stubenmädchen. 


Chriſtian (allein). 
Wo dit woll wad? Wo dit ſich woll regiert? 
Ick hew mien Dings all ſäbenmal probirt, 
Ick ſegg't bald ſacht und ſegg't bald luut 
Un krieg't nich 'rut un krieg't nich 'rut. — 
Marie! — Wo blieft jei denn, wo täumt*) ſei nah? — 
Ick liehr mi, wo ick ſtah un gah; 
Bald bün ’E in Angſt, bald bün ick in Wuth, 
Un krieg't nich 'rut un krieg't nich 'rut. — 
Marieken!! — 


Täuwen warten. 
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Marie (tritt auf). 


Wat röpſt Du denn? — Wat ſchriegſt Du denn? 
Du büſt woll nich ſo recht bi Troſt? 
Kuum dat ick man den Rüggen wenn, 
Denn geiht ok gliek Dien Schriegen los. 
Chriſtian. 
Du leiwer Gott, wo ſall dit waren? 
Ick ſitt nu in 'ne ſchöne Supp! 
Ick war noch heil un deil tau'n Nahren! 
Wo kümmt denn unſ' Madam doaup? 
Velangt, ick ſall en Stück upführen 
Un ſall hüt Abend dekliniren 
En Stück ſo zort, en Stück ſo ſäut, 
En Stück, ſo wohr ick Chriſchan heit, 
Dat rohren*) möt ein Jereman, 
Dat ſich en Hund erbarmen kann. 
Marie (tieft). 
Hier ſitzt das holde Paar N 
Auf dieſen beiden Stühlen, 
Das ich als Kutſcher fahr 
Mit innigen Gefühlen. — — 
Wer hett dat maakt? Wo heſt dat her? 
Chriſtian. 
Ih, wer hett't maakt? Wat's dat vör Frag? — 
Un kümmt't Di denn jo prächtig vör? — 
Na, daß ich's Dich's denn doch man ſag', 
Ich ſülwſten habe das gemacht, 
Un hab's mich's ſülwſten ausgedacht, 
Un Zeit hab' ich da naug**) dazu. 
Marie. 
Du Klas! Je, Du un maaken! Du! — 
Wiſt Du kein richtig Rehr hier führen, 


*) Schreien, laut weinen. 
* Genug. 
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Denn dauh ick Dien Lex“) Di nich vehüren. 

Meinſt Du, ick ſall Din Lägen glöben? 
Chriſtian. 

Ih wo? Ick hew in'n Spaß man ſpraken, 

Unſ' Schaulmeiſte dehr dat Ding mi maaken; 

Acht Gröſchen müßt 'ck em doavör geben. 


Marie. 
Nu fang’ mal an. 
Chriſtian. 
So geiht dat noch nich los! Dat is en ſchweres Weſen. 
Du möſt den ganzen Vers ierſt leſen. 


Marie (Lieft). 
Hier ſitzt das holde Paar 
Auf dieſen beiden Stühlen, 
Das ich als Kutfcher fahr 
Mit innigen Gefühlen. 
Chriſtian (achſprechend). 
Hier ſitzt das holde Paar 
Mit innigen Gefühlen, 
Das ich als Kutſcher fahr 
Auf dieſen beiden Stühlen. 
Marie. 
Ich ſitze auf dem Bock 
Mit rother Litz und Kragen, 
In meinem Kutſcherrock; 
Sie ſitzen in dem Wagen. 
Chriſtian. 
Sie ſitzen auf dem Bock 
Mit rother Litz und Kragen, 
In meinem Kutſcherrock; 
Ich ſitze in dem Wagen. 


* Lection, Aufgabe. 
Glagau, Fritz Reuter. 9 
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Marie. 
Dat is jo dei verkiehrte Welt! 


Chriſtian. 
Ih wat! Ick hew't man'n bäten anners ſtelt. 


Von 1840 bis 1850 bot Fritz Reuter einen kläg⸗ 
lichen Anblick. Nachdem er ſieben Jahre auf der Feſtung 
geſeſſen, hatte er die folgenden zehn Jahre verbummelt. Er 
war ein Vierziger geworden, und ſein Leben ſchien den 
Augen der Welt ein verlorenes zu ſein. Aber in Wahr— 
heit bilden jene beiden Perioden nur ſeine Lehr- und 
Wanderjahre. Er war nun genugſam vorbereitet und aus— 
gerüſtet. Mit großem Eifer, mit wahrer Luſt hatte er 
ſeine Heimat Alt-Mecklenburg, das Reden und Thun ſeiner 
Landsleute ſtudirt; er ſtrotzte von all' den „Läuſchen un 
Rimels,“ die er in Wirthshäuſern und Bauernſtuben, in 
Dorf und Stadt eingeſogen, und mit denen er zunächſt vor 
das Publikum treten ſollte; und auf dem Grunde ſeiner 
Seele ſchlummerten, unter ſeinem Herzen trug er bereits 
alle die Helden, mit welchen er ſeitdem unſere Literatur 
bereichert und das deutſche Volk entzückt hat: Vadder Witt 
und Vadder Swart, Küſter Suhr und Hanne Nüte, Müller 
Voß und Friedrich Schult, Havermann und den Kammer: 
rath, Paſtor Behrens und Paſtor Gottlieb, die Frau Paſtorin 
und Fritz Triddelfitz, Moſes und David, Pomuchelskopp und 
Sluſ'uhr, Jung'-Jochen und Rector Baldrian, Madam 
Nüßlern und — — Zacharias Bräſig. 


Sl 
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m Jahre 1850,“ jagt Fritz Reuter), „entſchloß ich 
mich auf den Rath mehrerer Freunde, Preuße zu 
Sh werden und ließ mich in Vorpommern als Privat: 

lehrer nieder.“ Und am Schluſſe von „Ut mine 

Feſtungstid“ erzählt er, wie er eines Tages einge— 

ſehen, daß ſein Kahn zu tief gehe, weil er ihn mit unnützen 
Wünſchen und Hoffnungen überladen; daß er nun nach— 
einander über Bord geworfen den Juriſten, den Künſtler 
und den Oekonomen, und darauf den „engen geflickten Rock 
des Schulmeiſters“ angezogen habe. 

Er wurde Preuße; das heißt, er mußte es werden. 
Trotz der vor eilf Jahren in Graudenz beſchworenen „Ur— 
phede,“ trotz des damals abgegebenen feierlichen Verſprechens, 
ſich nie wieder in Preußen betreten zu laſſen, erhielt er 
jetzt ohne Weiteres das preußiſche Bürgerrecht, gegen Zahlung 
von 27½ Silbergroſchen. Sein neuer Wohnſitz hieß Trep— 
tow an der Tollenſe, und iſt ein kleines unanſehnliches 
Städtchen hart an der mecklenburgiſchen Grenze, etwa drei 


In einem Briefe an den Verfaſſer. 
9 * 
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Meilen von Stavenhagen und nur zwei Meilen von Neu— 
Brandenburg entfernt. In der Umgegend lag das Gut ſeines 
„beſten“ Freundes, Fritz Peters auf Thalberg*); und haupt: 
ſächlich dieſer gab wol für die Wahl des Orts den Ausſchlag. 
Den Entſchluß ſelber brachte die Liebe zu wege, Fritz Reuter's 
Verlangen, ſeine Braut heimzuführen. Die Empfehlung 
ſeiner Freunde verſchaffte ihm die erſten Schüler, und er 
unterrichtete nun, wie er ſelber bemerkt, die Stunde um 
zwei Groſchen. 

Nach einem Jahre glaubte er's wagen zu können. 
Zwar ſtand ihm das Teſtament entgegen, die Beſtimmung 
des Vaters, daß er, falls er heirathete, auch den Zinsgenuß 
verlieren und dieſer den Schweſtern zu theil werden ſollte; 
aber beide Schweſtern freuten ſich von Herzen, daß er end— 
lich einen Anlauf zu ſolider Thätigkeit genommen hatte; 
ſie begriffen, daß nur eine Frau ihn dabei erhalten und 
beſtärken könne; und ſo verzichteten ſie gern auf ihr Vor— 
recht. Sie hätten ihn auch in den Beſitz des Kapitals ge— 
ſetzt, aber das lag nicht in ihrer Macht, ſondern allein in 
der Hand des Bruders ſelber. Um ſein Erbe zu erhalten, 
mußte er zuvor die Forderung erfüllt haben, welche das 
Teſtament an ihn ſtellte, und das iſt ihm leider nie gelungen. 

1851 verband ſich Fritz Reuter mit Fräulein Louiſe 
Kuntze, und ſaß nun mit Behagen am eigenen Herde. 
Jahre lang blieben die Verhältniſſe ſehr beſchränkt, ja 
knapp. Auch die junge Frau ſuchte zu den Haushaltungs— 
unkoſten beizuſteuern und gab Klavierunterricht. Von 
Verwandten und Freunden lief manche Sendung für Küche 
und Speiſekammer ein, ergingen regelmäßig Einladungen 
zu längerem Beſuch in den Schulferien und Feſtzeiten. 
Gar häufig fuhr und ging man nach Thalberg hinaus, 
und im Städtchen ſelber knüpfte ſich ein enger Verkehr 


* Heute auf Siden-Bollentin bei Treptow. 
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mit den Familien Schumacher und Schröder an. Beim 
Superintendenten Schumacher, einem gebornen Berliner 
und feingebildeten Manne, gab's in jeder Woche einen 
Schachabend, wo die Herren ſich im Spiele maßen, und 
die liebenswürdige Hausfrau auch den Kreis der Damen 
zu beleben wußte. Juſtizrath Schröder war ein vielbe— 
ſchäftigter Rechtsanwalt, und „mit ſeiner behäbigen Figur, 
ſeinem glattraſirten breiten weinfrohen Geſicht und ſeiner 
unverwüſtlichen Laune eine allbeliebte Perſönlichkeit; dazu 
ein wenig Original, von dem unter anderm erzählt wird, 
daß er bei Erwartung eines Beſuches in der Zerſtreutheit 
wol ſelber an die Thür ſeines eigenen Zimmers geklopft 
habe, um dann Herein! rufen zu können“.“) Reuter 
ward ſchnell der Liebling des jovialen Herrn, der ihn ver— 
traulich „Rutſching“ nannte und ſich an ſeinem Humor 
erlabte. Manch neues „Läuſchen“ ward dem dicken Juſtiz— 
rath zuerſt erzählt, von ihm herzlich belacht und kritiſch 
gewürdigt. Manch Wortgefecht, bald Scherz, bald Ernſt, 
fand zwiſchen Beiden jtatt**), und manche Stunde haben 
ſie miteinander verſchwatzt und froh genoſſen. Schröder 
war eine generöſe Natur; er ſtreckte das Geld vor, um 
für Frau Louiſe ein Fortepiano zu kaufen, und er hat 
auch ſonſt ausgeholfen. So lange er lebte, galt er für 
einen wohlhabenden Mann, bis man nach ſeinem Tode 
plötzlich das Gegentheil entdeckte, und die Hinterbliebenen 
ſich in Verlegenheit und Sorge verſetzt ſahen. 

Frau Reuter übte auf ihren Gatten einen ebenſo 
großen wie wohlthätigen Einfluß. Sie beſaß Alles was 
ihm fehlte: Umſicht und Beharrlichkeit, Selbſtgefühl und 
Unternehmungsgeiſt, Streben und Ehrgeiz. Wahrſcheinlich 


* „Zum Andenken Fritz Reuter's“, von Dr. Otto Piper. 
„Daheim“, Jahrgang 1874, Nr. 47. 
*) Vgl. „Ut mine Feſtungstid“ S. 24 u. ff. 
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it er nur durch fie in die ſchriftſtelleriſche Laufbahn 
gedrängt worden. Wenn er im Laufe des Tages ſechs 
und mehr Privatſtunden gegeben, ſchrieb er jetzt des Abends, 
während ſie bei ihm ſaß, „Läuſchen un Rimels“. Er 
ſchrieb die Anekdoten und Schnurren nieder, die das Volk 
ſich erzählt, die er von Andern vernommen oder ſelbſt 
erlebt und zum Theil auch bereits in Freundeskreiſen 
mündlich vorgetragen hatte; er ließ ſie alle in Mecklenburg 
oder Vorpommern, unter Plattdeutſchen ſpielen, und 
brachte ſie in Vers und Reim. Er rechnete nicht auf eine 
weite Verbreitung, ſondern nur auf die nächſte Umgegend; 
er dachte nicht an Ruf und Ruhm, ſondern nur an einen 
kleinen Nebenverdienſt. Des Dichters überaus beſcheidnen 
Anfang hat Frau Reuter kürzlich ſelber erzählt und be— 
ziehentlich erzählen laſſen.“) 

Es ging ihm, wie es den meiſten Autoren und nament— 
lich ſolchen zu gehen pflegt, die ſpäter die halbe Welt er— 
obern: er fand zuerſt keinen Verleger, bis ſich dann die 
Verleger um ihn riſſen. Als er ein Bändchen zuſammen— 
geſchrieben hatte, bot er's verſchiedenen Buchhändlern in 
den benachbarten Mittelſtädten an, die um ſo weniger 
darauf eingingen, als das Verlegen eigentlich gar nicht ihre 
Sache war, und ſie es jedenfalls nicht mit einen Neuling 
riskiren wollten. Er entſchloß ſich zum Selbſtverlage; 
und da er das nöthige Geld nicht beſaß, entlieh er's 
zum Theil von Juſtizrath Schröder, zum Theil von ſeinem 
Vetter und Schwager, Ernſt Reuter in Stavenhagen. In 
Treptow gab's keine Druckerei, wol aber in Neu-Branden— 
burg, wohin nun Bogen für Bogen das Manuſcript 
wanderte. Im November 1853 erſchien Fritz Reuter's 
erſtes Buch. Es nannte ſich „Läuſchen un Rimels. 


*) „Fritz Reuter's Louiſing“, von Friedrich Friedrich. 
„Gartenlaube,“ Jahrgang 1874, Nr. 40. 
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Plattdeutſche Gedichte heitern Inhalts in mecklenburgiſch— 
vorpommerſcher Mundart“; und war dem „beſten Freunde“, 
Fritz Peter's gewidmet. Anſtatt 600 Exemplare, wie er 
anfangs beabſichtigte, war der Autor ſo kühn geweſen, 
gleich 1200 drucken zu laſſen. Die Mehrkoſten wären 
nicht viel größer, es ſei ſo vortheilhafter; tröſtete er 
die erſchreckte Gattin. Auch die Verſendung der Exem— 
plare für Mecklenburg und Vorpommern führte er 
ſelber aus; nachdem er vorher bei allen Buchhandlungen 
rings umher angefragt, und von den meiſten auch Be— 
ſtellungen, aber gewöhnlich nur „zur Anſicht“, empfangen 
hatte. Tagelang packte die Frau, die Latzſchürze vor— 
gebunden und den Zuckerhammer, dem ſich das ſteife Papier 
beſſer fügte, in der Hand; tagelang ſchrieb der Mann 
Begleitbriefe und ſignirte und ſiegelte. Auf dem großen 
langen Zeichentiſche häufte ſich Packet über Packet, Frau 
Louiſe bekam ob der ungewohnten Arbeit Blaſen in den 
Händen, und Fritz Reuter verſprach ihr, um ſie anzu— 
feuern, bei gutem Erfolge ein neues Seidenkleid. Die 
Packete gingen ab und koſteten viel, ſehr viel Porto. Ein 
großer Vorrath von Exemplaren war noch zurückgeblieben, 
und man zitterte vor den „Krebſen“. Statt ihrer kamen 
täglich Nachbeſtellungen, und bald konnten ſie nur noch 
theilweiſe berückſichtigt werden. „Die Kuhn'ſche Univerſi— 
tätsbuchhandlung in Roſtock begehrte dreihundert Exemplare 
und ſprengte den ganzen Kram,“ erzählt Frau Reuter. 
„Unſere Seelen hatten nicht daran gedacht. Wir lachten 
und weinten. Die lieben Menſchen, deren Freundſchaft 
wir uns damals erwarben und bis auf heute unverändert 
treu bewahrt, fühlten in rührender Theilnahme mit uns, 
als wär's ihnen geſchehen. Nach ſechs Wochen begann der 
Druck der zweiten Auflage, gleichfalls im Selbſtverlag. 
Das Seidenkleid nehmen wir vom allerbeſten End', ſagte 
Fritz zu mir, und die Fiſche brätſt Du mir von jetzt an 
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nicht mehr in Waſſer!“ — Beide Auflagen und auch noch 
die dritte, welche 1856 erſchien, wurden faſt gänzlich in 
Mecklenburg und Vorpommern, und durch den Dichter 
direct verkauft; nach „auswärts“ hin, wo die Buchhandlung 
von C. Brünslow in Neu-Brandenburg den Vertrieb be— 
ſorgte, war der Abſatz nur langſam und mühſam. 

Der überraſchende Erfolg mit den „Läuſchen un 
Rimels“ ermuthigte den jungen Schriftſteller, im nächſten 
Jahre (1855) zwei neue Bücher, wieder im Selbſtverlage, 
herauszugeben. Das erſte war die ſchon erwähnte Samm— 
lung „Polterabendgedichte“; das andere „De Reiſ' nah 
Belligen. Poetiſche Erzählung in niederdeutſcher Mund— 
art“; und dem Apotheker Dr. Griſchow in Stavenhagen, 
dem vom Vater im Teſtamente beſtellten Curator ge— 
widmet. Der Dichter pflegte ſeine noch ungedruckten 
Sachen bei Gutsbeſitzer Peters, bei Juſtizrath Schröder 
und in andern befreundeten Familienkreiſen vorzutragen, 
und zwar mit Luſt und Geſchick. Doch mag hier gleich 
bemerkt werden, daß er für größere Verſammlungen kein 
beſonderer Vorleſer, auch kein eigentlicher Redner war. 
Ebenſowenig beſaß er, wie man wol behauptet hat, die 
Gabe zu improviſiren. . 

Ditern 1855 verband ſich Fritz Reuter mit dem ihm 
befreundeten Buchhändler Lingnau in Neu-Brandenburg 
zur Herausgabe des „Unterhaltungsblatt für beide Meck— 
lenburg und Pommern“; das er genau ein Jahr redigirte. 
Es erſchien wöchentlich in 4 Seiten Folio und koſtete in 
Mecklenburg nur 10 Sgr., in Preußen mit Poſtaufſchlag 
und Steuer 15 Sgr. vierteljährig. Der Verleger trug das 
Riſico, und zahlte dem Redacteur einen kleinen Gehalt. 
In dem der erſten Nummer vorangeſchickten „Programm“ 
verſpricht Fritz Reuter — „Unterhaltung auf lokaler 
Grundlage“; wirft aber ſofort die Frage auf: „Will denn 
das Publikum unterhalten ſein?!“ — was wol zu allen 
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Zeiten außer Frage geſtanden hat; klagt, daß das Unterhalten 
früher ſo ſchön leicht geweſen ſei; bekennt, daß hinter ihm, 
dem Redakteur, ſchon die „ſchwarze Sorge“ ſitze; findet 
das Datum des neuen Unternehmens, den 1. April, ſelber 
ominös; und bittet dringend um „active Theilnahme“ und 
allſeitige Mitarbeiterſchaft, durch fleißige Einſendung von 
Novellen, Gedichten, Schwänken, Anekdoten, Räthſeln, 
lokalen Berichten und Neuigkeiten. Aber die Mecklenburger 
und Pommern ſind nicht beſonders ſchreibſelig und druck— 
lüſtern; es fanden ſich nur eine geringe Zahl von bekannten 
und unbekannten, genannten und anonymen Einſendern; 
und ſelbſtverſtändlich war von den Einſendungen nur der 
kleinſte Theil zu brauchen. Fritz Reuter war und blieb 
in der Lage, das Blatt hauptſächlich mit eigenen Artikeln 
zu füllen. Anfangs ſcheint er davon Vorrath gehabt zu 
haben. Gleich die erſte Nummer beginnt mit der Skizze 
„Meine Vaterſtadt Stavenhagen“, die aber bald abbricht; 
„Fortſetzung folgt“ heißt es in Nummer 8, ohne daß 
dieſes Verſprechen je erfüllt wurde. Statt deſſen folgt die 
kleine hochſentimentale Geſchichte „Haunefiken“ ?); und 
hernach „Eine heitere Epiſode aus einer traurigen Zeit“, 
worin Fritz Reuter ſeine Gefangenſchaft in Graudenz 
erzählt — die Vorarbeit zu dem Buche „Ut mine Feſtungs— 
tid“. Nachdem das Journal dieſe Skizzen und daneben 
eine Menge von plattdeutſchen Gedichten, die den Stamm 
von „Läuſchen un Rimels, Neue Folge,“ bilden, verſchlungen 
hat, zeigt ſich eine traurige Ebbe, und der Redakteur iſt 
genöthigt, zum Nachdruck zu greifen. Er druckt ſonder 
Scheu, jedoch meiſt mit Angabe der Quellen nach: 
Feuilletons von Ernſt Koſſak, eine längere Abhandlung 
„Handelsvölker der Gegenwart“ von Franz Löher, und 
allerhand kleinere und längere Artikel aus deutſchen, Ueber— 


*) „Schurr⸗Murr“ S. 23. 
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ſetzungen aus franzöſiſchen und engliſchen Zeitſchriften. 
Nach Verlauf des erſten n ſchreibt er: 


„Unſer Blatt beſteht jetzt zwei Quartale hindurch — 
eine kurze Zeit für das leſende Publikum, eine lange für 
einen armen Teufel von Redacteur, der, in die engen 
Mauern einer kleinen Landſtadt eingepfercht, hauptſächlich 
auf die kleinen Beobachtungen und Begebniſſe ſeines täg— 
lichen Lebens angewieſen iſt. Dankbar müſſen wir aner— 
kennen, daß unſere Leſer, ſoweit unſere Kenntniß reicht, 
eine überaus freundliche Rückſicht gegen uus und unſere 
Schwächen, die wir im Geringſten nicht verkennen oder 
bemänteln wollen, geübt haben, und gerade dies lebendige 
Gefühl der Dankbarkeit, ſowie das der Verpflichtung, deſſen 
wir dem Publikum gegenüber uns bewußt ſind, hat dieſe 
Zeilen hervorgerufen. . 

Eine längere Reiſe und die mit einer ſolchen ver— 
bundene größere Anknüpfung und Erneuerung von Bekannt⸗ 
ſchaften hat uns nämlich überzeugt, daß zu einer zeitgemäßen 
Befriedigung unſeres Leſerkreiſes die Mitwirkung von Per— 
ſonen aus verſchiedenen Gegenden und Lebensſtellungen 
nothwendig iſt. Wir haben in Folge dieſer Anſicht die 
geeignetſten Schritte gethan, unſerem Blatte dieſe Kräfte 
zu ſichern und haben namentlich unſerm früheren Programm 
hinzuzufügen, daß wir von jetzt ab vorzugsweiſe auf 
beachtenswerthe und unterhaltende Neuigkeiten 
Rückſicht nehmen werden. Dieſe Abſicht, ſo gut ſie auch 
gemeint ſein mag, iſt jedoch ſchwer, faſt unmöglich zu 
realiſiren, wenn nicht freundliche Mithülfe von den Leſern 
ſelbſt geleiſtet wird. Wir bitten daher alle Leſer unſeres 
Blattes, uns aus ihrem Kreiſe jeden ernſten oder heiteren 
Stoff, entweder in ſelbſtgewählter Form, oder wenn dies 
nicht iſt als Material zur Bearbeitung zuzuſenden. Allen 
Freunden, die uns paſſende Aufſätze in anſprechender Form 
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zuſenden, können wir im Namen der Verlags-Buchhandlung 
von C. Lingnau in Neubrandenburg ein angemeſſenes 
Honorar verſprechen. 

Da wir nun doch ſchon einmal mit Bitten dem 
Publikum unter die Augen getreten ſind, ſo mag es uns 
in Bauſch und Bogen hingehen, wenn wir einen überaus 
proſaiſchen nüchternen Wunſch ausſprechen, nämlich den: 
ſtatt der vielen Gedichte uns lieber Arbeiten in 
Proſa zu ſenden. Gedichte — und auch von den beſten 
gilt es — ſind gewöhnlich zu ſubjectiv, als daß ſie in 
einem größeren Kreiſe interreſſirten, ſollte uns aber ein 
kräftiges, von poetiſcher Originalität überſprudelndes Gedicht 
zugeſandt werden, jo verſprechen wir dasſelbe von einem 
Lorbeerkranz umgeben unſerem Inhalt voran drucken zu 
laſſen. 

Treptow a. d. Toll, den 20. September 1855. 

Die Redaction.“ 


Die Naivetät, welche aus dieſer Anſprache hervorblickt, 
ſpiegelt ſich auch in dem Briefkaſten der Redaction, worin 
es z. B. heißt: „Herrn Dr. W. R. Wirklich erdrückende 
Arbeiten haben mich bis jetzt an der Beantwortung Deines 
freundlichen Schreibens gehindert.“ — „Herrn K. zu M. 
Mein Herr, ich danke dafür, jedes geiſtloſe Gedicht in 
mein Blatt aufzunehmen.“ — „Ein Unbekannter aus Neu— 
ſtrelitz: Ihr Brief iſt ausnahmsweiſe aufgenommen; Sie 
haben uns doch nicht mit einer Reminiſcenz aus andern 
Blättern zum Beſten gehabt?“ — „Drei Herren aus T. 
Die Haſengeſchichte eignet ſich nicht zur Aufnahme, da 
dieſelbe aller Pointe baar iſt. Paſſirt bei Ihnen nicht 
einmal etwas Anderes? Wie heißt der Gutsbeſitzer in 
Ihrer Gegend, der aus Rache eine Tagelöhnerfamilie in 
ein vom Typhus angeſtecktes Haus geworfen hat, und der 
armen, dadurch zur Wittwe gewordenen Frau Sckweine— 
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futter ſtatt Brodkorn hat verabreichen laſſen?“ — „Freund 
W. in Roſtock. Laß das nur gut ſein! Rühr' keine alte 
Geſchichte auf, ſondern bring Neues, wie Du angefangen 
haſt. Animir mir die Leute in dem Kreiſe Deiner Be— 
kanntſchaft, daß ſie Deinem Beiſpiel folgen.“ — „Herrn W. 
zu W. Lieber Bruder, was ich geleſen habe, hat mir ſehr 
gefallen, doch ſcheint mir das Ganze etwas zu lang für 
unſer Blatt, auch möchte ſich der äußerſt gediegene Inhalt 
mehr für ein belehrendes Volksbuch eignen.“ — „Herrn 
C. C. Neuſtrelitz. So etwas remittirt man nicht, für ſo 
etwas bedankt man ſich und bittet höflichſt um mehr.“ — 
Dieſen Correſpondenzen in Proſa mögen noch zwei in 
Verſen folgen. Die erſte iſt plattdeutſch: 


„Herrn H. in St. 
Vähl ſchönen Dank för dei Gedichten! 
Doch gliek ſei bringen, geiht mit nichten. 
Von tau vähl ſo 'n geriemelte Gerichten 
Tauletzt ganz ſtumpe Tähnen kriegt' en. 
Drüm, olle Jung, ſtah Di nich in den Lichten, 
Schick mi man leiwerſt luſtige Geſchichten 
Un häur Di vör dei plattdütſchen Gedichten.“ 


Die andere Antwort iſt hochdeutſch und lautet: 


„Mein unbekannter Freund C.. . a 

Wie ich aus Deinem Brief erſah, 

Wünſchſt Du durch mich den Feind zu zücht'gen. 

Biſt Du im Zorn, in einem richtgen, 

Dann faß den Kerl nur ſelber an, 

Denn, guter Freund: ſelbſt iſt der Mann. 

Bin auch wol mal in jungen Jahren 

So wild auf einen losgefahren. 

Und ſchlug dann kreuz und quer d'rauf ein; 

Doch Deine Peitſche, Freund, möcht' ich denn doch nicht ſein.“ 

Von den wenigen Mitarbeitern, die der arme geplagte 

Redacteur fand, iſt nur Einer erwähnenswerth; aber dafür 
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war er auch Fritz Reuter'n durchaus ebenbürtig. In Nr. 8 
des „Unterhaltungsblatts“ tritt zum erſten Male der Mann 
auf, dem der Dichter ſeinen Hauptruhm verdankt — der 
Inſpector Bräſig. Herr Bräſig, der ſich damals noch 
nicht Zacharias, ſondern Jochen nann e, ſchreibt an den 
Redacteur: 


Lieber Herr Gönner! 
Alſo jo ans! Wo kömmt dieſer Hund in die Koppel! 


nu nun kömmt's anders, als mit der ſeel. Frau! — Ich, 
als ein Berichterſtatter — als Sie mir beehren — aus 
der Begüterung? — das nehm mich keiner übel, das is 


ſo ſpaßig, als Sie als Redaktöhr. Wiſſen Sie woll noch 
als wir mit Oerche Blanken, der nachher ins Faulenroſſer 
Mühlenſchütt ſich verſoff, die Kraunen“ von den friſchen 
Erbsſchlag jagten? Un nu doch! Was aus en Menſchen 
all werden kann, un oll Mutte Schultſch ihr Arm würd 
ümmer dicker! — Na, ich ſegg! — 

Ihren lieben Brief habe ich den Donnerſtag vor 
ſeben Wochen richtig gekrigt und war nicht ohne für mir, 
was die Anerkennung von Beobachtung betrefft. Ich würde 
mich noch mehr auf die Beobachtung legen; aberſten die 
Gicht! Und denn auch weil mich Bollen ſeine ßacker— 
mentſchen Jungen die Brille entzwei gemacht haben, wo— 
rum ich auch nu erſt ſchreibe. Gott bewahr mir in allen 
Gnaden vor liebe Kinder un vor Allen vor die Art. 

Sie ſchreiben da von Ihre Unterhaltungsgeſchichten; 
es is möglich, aber Jeder auf ſeine Art! Ich bin jetzt 
bei unſen Herrn Paſturen ſeine Staatskalender. Dieſen 
lieben langen Winter hab ich ſie durchgeleſen von die 
Jahren 1813 — 17, wo ich noch bei bin, un was mir 
ſehr pläſirlich iſt. Apopo! ſchreiben Sie doch auch mal 


Kraniche. 
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eins ſo'n Staatskalender! Sie können ja falſche Namen 
ſchreiben. | 

Aber nu auf Ihre briefliche Vorkommenheiten! Ja, 
Gott ſei Dank bei uns paſſirt noch ümmer was, aber was 
jetzund grade paſſirt, das is eigentlich ſchon lange paſſirt, 
denn nu is Dodsgeruch, un wer was von ſich ausgehn 
läßt, iſt nur ein Untergebener, denn die hohen Herrſchaften 
ſünd nich hier. Jedennoch wäre es möglich, daß vor Sie 
das Beiliegende eine Unkenntniß wäre und daß Sie es in. 
Benutzung nehmen könnten; alſo derowegen ſchenieren Sie 
ſich gefälligſt gar nich; mir kann kein Deuwel was, denn 
die fünf dauſend Torf, die ich extra krieg, hab' ich mendag 
nich gekrigt, weil daß der neue Inſpecter ſie ümmer erſt 
um Martini will anfahren laſſen un daß ſie denn zu Morr 
ſünd. Un das Andere können ſie mich nich nehmen, weil 
daß ic die Papieren drüber hab; in dieſen Hinſichten bün 
ich ein Freiherr. 

Schlechte Witzen machen Sie aber nich darüber, denn 
wozu? Haben Sie ſchon geangelt? Es paſſabelt ſchon! 
Ein Boars von 3 Pfund als geſtern. 

Bleiben Sie in guter Geſundniß und wünſche Ihnen 
ein länger Leben, als Ihre Unterhaltungsgeſchichte. 


Leben Sie wohl 


wohnhaft zu Ihr | 
Haunerwiem bei bis in den Tod 
Clas Hahnenurt den N 
7 Mai 1855. getreuer Bräſig 


immerirter Inſpector. 


Die Beilage führt den Titel: „Kleines Feſtprogramm, 
alſo gedacht für die Tage der Hochzeit unſerer lieben 
Tochter“; welche Hochzeitsfeier ſich über eine ganze Woche 
erſtreckt und an 70 Nummern zählt. Der „Kranzwinde— 
Abend“ enthält unter Nr. 7: „Auf dem Schloßhofe Begrüßung 
des leiblich dargeſtellten guten Geiſtes, der das Hahn'ſche 
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Haus ſtets regiert hat und regieren ſoll, des Geiſtes des 
Glaubens und der Liebe, gegründet auf das Gottes-Wort 
und ruhend im Schatten des Kreuzes“. „Das Kleine 
Feſtprogramm“ iſt alſo ein Seitenſtück zum „Gräflichen 
Geburtstag“ und ſpielt gleichfalls in der Hahn'ſchen Be— 
güterung, wo Fritz Reuter als „Strom“ umherlief, und. 
der ehemalige Inſpector Bräſig nun als Penſionär ſitzt. 

Aber auch Bräſig iſt etwas ſchreibfaul. Sein erſter 
Brief bleibt lange der einzige, bis er im zweiten Halbjahr des 
„Unterhaltungsblatts“ eine ziemlich regelmäßige Correſpon— 
denz beginnt. Er berichtet über weitere Vorkommniſſe in 
der „Begüterung“, und bringt gelegentlich auch eine 
Privat⸗Angelegenheit zur Sprache. Bräſig beſaß damals 
einen Groß-Neffen, den er in der Geſchichte „Ut mine 
Stromtid“ noch nicht beſitzt. Für dieſen „Schweſtertochter— 
ſohn“, Namens Körling “), ſucht er im redactionellen Theil 
des „Unterhaltungsblatts“ eine Stelle als Lehrling in der 
Wirthſchaft. Es melden ſich als „Prinzipäler“ 27 „richtige 
Oekonomiker“; und um keinem ſeiner Collegen vor den 
Kopf zu ſtoßen, beſchließt Bräſig, den Groß-Neffen ver— 
looſen zu laſſen. Es geſchieht; und der Glückliche, der 
Körling gewinnt und ihn ſeiner lieben Frau zum heiligen 
Weihnachtsabend als „Julklapp“ in die Stube wirft, iſt 
Schmidt, Gutsbeſitzer Schmidt auf Karmin; dem indeß der 
neue Lehrling alsbald eine ſonderbare Ueberraſchung bereitet. 
Bräſig ſchreibt darüber an Fritz Reuter. 

„— — Mich geht es noch paſſablemang; aber mit 
meinem Schweſterdochterkinde Körling! — Selftiger hat ſich 


ſchon in alle Förmlichkeit und Regelmäßigkeit mit mehrfache 


Unregelmäßigkeiten und dämlige Formulirungen vermengt. 
Denken Sie ſich, ſchreibt mich Schmidt, daß er ſich mit 
die entſchiedenſte Dummheit eingelaſſen hat. Schmidt is 


) Karlchen. 
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nähmlich ſehr ſtark in den Hempbau und verkauft welchen, 
nähmlich Hempſaat. Nu is Schmidt aus und kömmt nach 
Haus. „Was paſſirt?“ fragt er. — „Ja,“ ſagt mein 
Schweſterdochterkind Körling, „mit Hempſaat. Ich habe 
ein Faß davon verkauft.“ — „So,“ ſagt Schmidt, „haben 
Sie Order dazu.“ — „Dieſes weniger,“ ſagt Körling, „aber 
ich that's aus milder Barmherzigkeit. Der Menſch war 
jo weit hergegangen, un wollt ich ihn doch nich um ſüs “) 
gehen laſſen. Mein Großmutterbruder ſagte noch zuletzt 
mit möglichſter Einſchärfung zu mir, ich ſollte nie Einen 
gehen laſſen.“ — „Schön,“ ſagt Schmidt, „dieſes ſünd 
Grundſätze und die liebe ich. Aber wo is er denn her?“ 
(Nämlich der Hempſaatkäufer.) — „Dieſes weiß ich nich,“ 
ſagt Körling un ſüht Schmidten grad ins Geſicht. — „Wo 
heißt er denn?“ fragt Schmidt, — „Dieſes weiß ich auch 
nich,“ ſagt Körling un kuckt Schmidten noch dreiſter an. — 
„Was haben Sie denn for dieſen Hempſaat gekricht?“ fragt 
Schmidt un ſüht Körling as Prinzipahl mit entſchiedener 
Nachdrücklichkeit an. — „Gekricht?“ ſagt Körling und kuckt 
Schmidten mit die unverſchamtigſte Frechheit grad in die 
Augen, „gekricht habe ich nichts nich, weil daß ich nicht 
wußte, was das Hempſaat gellen **) ſollte.“ 

Na nu hört Allens auf! Oh, Du Brut! Den 
Nahmen Deines alten Großmutterbruders willſt Du als 
einen Schleier for Deine eigene Dämlichkeit ziehen? „Kör— 
ling!“ habe ich geſagt „nie laß mich einen gehen, der Geld 
bringt;“ und der dämliche Jung’ läßt einen ohne Geld mit 
Hempſaat gehen!“ — 


Abgeſehen von dieſen Briefen Bräſig's, geht's nun 
mit dem „Unterhaltungsblatt“, trotz der ſchönen Der: 


*) Umſonſt. 
**) Gelten. 
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ſprechungen, womit der Redacteur das zweite Semeſter ein— 
geleitet hatte, ſchnell abwärts. Es lebt jetzt weitaus vom 
Nachdruck, wobei namentlich die „Grenzboten“ („Bilder aus 
der deutſchen Vergangenheit“ und verſchiedene andere Auf— 
ſätze) herhalten müſſen; und die Rubrik „Leſefrüchte“ mit 
Auszügen aus neuen und ältern Büchern tritt ungebühr— 
lich in den Vordergrund. Von Fritz Reuter's eigenen Bei— 
trägen ſind noch zu erwähnen: „Brief des Juden Samuel 
Warſchauer an Rebeckche Goldſtein“; und die viel zu lang 
ausgeſponnenen „Memoiren eines alten Fliegenſchimmels“, 
wo nur die Partien in „Miſſingſch“, wie man in Meck— 
lenburg das Gemengſel von Hoch- und Plattdeutſch à la 
Bräſig nennt, eine heitere Erholung bilden. Fritz Reuter 
hatte eben keinen Beruf weder zum Journaliſten noch zum 
Redacteur, er war zu etwas Höherem erleſen; und glück— 
licherweiſe zwangen ihn die Verhältniſſe, das einzuſehen. 
Das „Unterhaltungsblatt“ kam lange nicht auf die Koſten, 
es hatte zwiſchen 3 und 400 Abonnenten, und ſelbſt dieſe 
hielten nicht Stich. Da brachen die anſcheinend endloſen 
„Memoiren eines alten Fliegenſchimmels“ jäh ab und 
ſchloſſen mit folgender Erklärung: 


„Hier wird das Manuſcript unleſerlich u. ſ. w. — 
— — Der Schulmeiſter aus Haunerwiem ſchreibt an mich, 
dem alten Inſpector Bräſig ſei die Gicht in den Magen 
getreten, man zweifle an ſeinem Aufkommen, ſein thätiges 
Leben neige ſich zur letzten Ruhe; warum ſoll ich mich 
noch ferner der Unruhe hingeben, wenn Alles rings um 
mich entſchlafen iſt? 

Meine contractliche Pflicht iſt erfüllt, warum ſollte 
ich noch länger bleiben und ſchreiben, dahin ſchwanden die 
Wackern all? Zu ſchwinden beginn ich in Preußen, meinen 
Schritt ſieht Treptow nicht mehr; in Brandenburg werd 
ich entſchlafen als Redacteur des Unterhaltungsblattes; 

Glagau, Fritz Reuter. 10 
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Denn ein Jahr hab ich's ertragen, 
Trag's nicht länger mehr; 

Hab die Schreiberei im Magen, 
Bleib nicht Redakteur. 


Allen fernen und nahen Freunden, die mich mit 
Wort und Schrift bei der Herausgabe des Blattes unter— 
ſtützt haben, ſage ich meinen aufrichtigſten Dank, dem nach— 
ſichtigen Publicum nicht minder, dem Unterhaltungsblatt 
rufe ich ein zärtliches Lebewohl zu und will wünſchen, daß 
es für die Folge mehr Unterhaltung bieten möge, als ich 
in einer gänzlich iſolirten Stellung liefern konnte. 

Treptow den 1. April 1856. 

Fritz Reuter.“ 


Und gleich darunter ſteht, die letzten Worte des 
„Unterhaltungsblatts“ lauten: „Allen meinen Bekannten, 
ſowie auch meinen Herrn Geſchäftsfreunden mache ich die 
ergebenſte Anzeige, daß ich vom 2. April d. J. ab, meinen 
Aufenthalt in Neubrandenburg nehmen werde. 


F. Reuter.“ 


Nachdem er ſechs Jahre in Preußen verbracht hatte, 
zog es ihn wieder nach Mecklenburg zurück, wo er, wie 
er's nennt, nun „Einlieger“ wurde. Er vertauſchte das 
kleine häßliche triſt liegende Treptow mit dem größeren 
ſchöneren und durch romantiſche Umgebung ausgezeichneten Neu— 
Brandenburg, wo er über ſieben Jahre verweilte, ſeine be— 
deutendſten Sachen ſchrieb und zu Ruhm gelangte. Daher, 
und weil hier auch die Geſchichte „Dörchläuchting“ ſpielt, 
verdient die Stadt eine kleine Beſchreibung. 


Neu-Brandenburg, die Vorderſtadt — ſo genannt, weil 
ſie auf dem vereinigten Landtage der beiden Mecklenburg 


EL 

neben Parchim und Güſtrow den Vorſitz führt — liegt, 
wie Treptow, an dem Flüßchen Tollenſe, 4 Meilen von 
Stavenhagen und 15 Meilen von Berlin; iſt nach der Re— 
ſidenz Neu-Strelit die bedeutendſte Stadt des kleinen Groß— 
herzogthums und zählt etwa 7000 Einwohner. 1248 er— 
baut, erhielt ſie ihre gegenwärtige Geſtalt nach dem großen 
Brande von 1735, und hat noch ein ziemlich alterthüm— 
liches Gepräge, aber trotzdem ein ſehr freundliches, ja ſchmuckes 
Anſehen. Ihr Grundriß iſt ein ovaler Zirkel. Noch heute 
umgiebt ſie eine feſte Mauer, etwa eine Viertelmeile lang, 
mit 2 Warten oder Fangel-Thürmen und 25 ſogenannten 
Wiekhäuſern. Dieſe, in ziemlich gleicher Entfernung an— 
gelegt, treten aus der Mauer etwas heraus, dienten früher 
zur Befeſtigung und ſtanden unter beſonderen Wiekhaus— 
Hauptleuten, während ſie heute von Arbeitern und kleinen 
Handwerkern bewohnt werden. Vier gewölbte Doppelthore, 
die bis vor etwa zwölf Jahren zur Nachtzeit noch geſperrt 
wurden, führen in die Stadt. Unweit des Neuen Thors 
ſieht man in der Mauer ein paar Stückkugeln. Sie rühren 
von der Belagerung unter Tilly her, wo die Stadt eine 
ſo ſchreckliche Plünderung erfuhr, daß ſie zur Erinnerung 
daran bis in dieſes Jahrhundert hinein eine beſondere Buß— 
feier, den ſogenannten Tilly-Tag beging. Noch lieſt man 
an der Mauer ältere Bekanntmachungen der Stadtbehörde 
mit der Unterſchrift „Bürgermeiſtere und Rath“. Noch 
knarren die Nachtwächter zur halben Stunde in erſchreck— 
licher Art, während ſie beim vollen Glockenſchlage blos 
pfeifen, zu Fritz Reuter's Zeiten aber noch ebenſo ſchauer— 
lich tuteten. 

Die Bauart der Stadt iſt eine ſehr regelmäßige. Alle 
Straßen ſind ſchnurgerade, breit und ſauber, und ſchneiden 
einander ſtets im rechten Winkel. Mitten auf dem großen 
Marktplatz ſteht das Rathhaus, mit zwei Bogendurchgängen 
und ſo anzuſehen, „als wenn es vor langen Jahren aus 
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einer Weihnachtspuppenſchachtel genommen wäre).“ Im 
Erdgeſchoß befindet ſich der Rathskeller, wo Fritz Reuter 
viel verkehrte; eine Treppe hoch der Sitzungsſaal, mit dem 
lebensgroßen Bildniſſe Herzogs Adolf Friedrich IV., der 
von 1753 bis 94 regierte, und den Reuter in ſeinem Buche 
„Dörchläuchting“ behandelt. Auch die Gebäude rings umher 
ſind faſt alle durch den Dichter hiſtoriſch geworden. 

An der Oſtſeite des Markts, oder eigentlich auf 
dieſem ſelber, den es etwas beeinträchtigt und entſtellt, 
ſteht das vor etwa 90 Jahren von Adolf Friedrich IV. 
erbaute Palais, ein großer zweiſtöckiger Kaſten, mit kleinem 
Säulengange vor der Hauptthüre, und einer Menge von 
Blitzableitern auf dem Dache n *). Es wird gegenwärtig 
nur vom Kaſtellan bewohnt, und pflegt in ſeinem häufig 
erneuerten Anſtrich zwiſchen Lila und Gelb zu wechſeln. 
Gegenüber liegt die Bäckerei von Schulz, woher „Dörch— 
läuchting“ ſich Morgens zum Kaffee den Zwieback holen 
ließ. Seine Schweſter, Prinzeß Chriſtel, wohnte an der 
Südſeite des Markts, Ecke der Wage-Straße, bei Kauf— 
mann Buttermann „auf dem Bähn“, das heißt, eine Treppe 
hoch. An derſelben Seite wohnt noch heute Dr. Siemer— 
ling, Apotheker, Kaufmann und Banquier in Einer Perſon, 
ein genauer Freund Fritz Reuter's **). Geradeüber befindet 
ſich der erſte Gaſthof der Stadt „Zur goldenen Kugel“, 
in Reuter's Schriften „Der goldene Knopf“ genannt. In 
„Dörchläuchting“ wird er nur nebenbei erwähnt 7); aber Brä— 
fig, da er mit Moſes Löwenthal zum „Wullmarkt“ nach „Bram 
borg“ fährt, hält ſeine „Niederkunft“ im „goldnen Knop“); 


*) Dörchläuchting, S. 8. 

**) Vgl. „Dörchläuchting“ S. 150. 

Ke, Vgl. „De Reiſ' nah Konſtantinopel“ S. 105. 
) S. 130 und 323. 

+7) „Schurr-Murr“ S. 49. 
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und als er von der unfreiwilligen abenteuerreichen Reiſe 
nach Berlin zurückkehrt und im „goldnen Knop“ bei 
einem „Bifſtück“ ſitzt, umgeben von „gebildete Docters 
un junge Avkaten“, tritt „der Gewiſſe“, nämlich Fritz 
Reuter, herein und begrüßt ihn: „Gun Abend, Unkel 
Bräſig! Wat maken Sei, oll Fründ?“ Da erhebt ſich 
der „immeritirte Entſpekter“ unwillig und ſpricht zur Ge— 
ſellſchaft gewendet: „Meine Herrens, nennen ſie das einen 
Freund, vor dem man ſich vor dem Herrn Polezeipreſen— 
denten in Berlin ſchaniren muß? Eſtimiren Sie das for 
einen Freund, der mit neunzehn Jahren die ganze preußiſche 
Monarchie und den wohllöblichen Bundestag hat umſtürzen 
wollen?“ x) — — In der „Goldenen Kugel“ war Fritz 
Reuter gleichfalls Stammgaſt, und zwar pflegte er im zweiten 
Zimmer auf dem langen ſchwarzledernen Eckdivan zu ſitzen, und 
ſtets einen Kreis von luſtigen Leuten um ſich zu verſammeln. 
Der damalige Wirth, Fritz Rohn, iſt noch heute hier thätig. 

Wie in Mecklenburg überhaupt, hat auch in Neu— 
Brandenburg die Bevölkerung eher ab- denn zugenommen. 
Ehemals ſaßen hier an 800 ſelbſtändige Tuchmacher, von 
denen heute keine 10 mehr vorhanden ſind. Deſſenunge— 
achtet iſt es noch immer eine lebhafte nahrhafte Stadt, 
und ihr Handel und Wandel muß bedeutend genannt werden, 
wiewol er faſt ausſchließlich ſich in den Händen der Chriſten 
befindet, da ältere Verordnungen die Niederlaſſung von 
Juden beſchränken. Neu-Brandenburg hat ein großes wohl— 
habendes Hinterland, an den Wochen- und andern Märkten 
herrſcht hier ein reger Verkehr, und es blüht namentlich 
der Vieh- und Getreidehandel. Daneben treiben die Einwohner 
Ackerbau; ſie befinden ſich durchgängig in guten Vermögensver— 
hältniſſen, und ihre Frauen gelten von altersher für hübſch **). 


) „Schurr⸗Murr“ S. 119. 
%) Vgl. Dörchläuchting S. 300. 
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Die Umgebung der Stadt iſt reizend. Der ehemalige 
Doppelwall bildet jetzt einen Spazierweg, von den ſchönſten 
Eichen-, Kaſtanien-, Linden- und Pappelbäumen eingefaßt; und 
daran ſtoßen lauter Privatgärten. Zu jedem Thore hinaus 
hat man anmuthige Partien; aber die Perle der Landſchaft 
iſt der Tollenſe-See. Er erſtreckt ſich ſüdſüdweſtlich der 
Stadt, etwa 1½ Meilen lang und ungefähr 4 Meile breit, 
iſt ebenſo fiſchreich wie romantiſch, und ſeine laubwald— 
reichen Ufer ſpiegeln ſich auch in der Reuter'ſchen Dichtung 
„Dörchläuchting“. Vor dem Treptow'ſchen Thor liegt die 
Vorſtadt oder das alte Stift St. Jürgen, und weiter 
führt der Weg nach dem ehemaligen Auguſtinerkloſter, 
jetzigen Kammergut Broda. Das „Broda'ſche Holz“ am 
weſtlichen Ufer des Sees iſt für die Brandenburger der 
beliebteſte Ausflug. Hier erhebt ſich „de Bellmandür“, 
wie's im Volksmunde heißt — das Belvedere, errichtet „nach 
Feierabend“ von dem Abfall an Holz und Steinen, die 
beim Bau des Palais auf dem Markt übrig blieben“). 
Schrägüber, vor dem Stargard'ſchen Thore, liegt an der 
andern Uferſeite die frühere Johanniter-Comthurei Nemerow; 
und im „Nemerow'ſchen Holz“ ſpielt auf dem Volksfeſte am 
zweiten Pfingſttage das 11. Kapitel von „Dörchläuchting“, 
erreicht die Geſchichte ihre Haupt-Verwickelung. 


Bei der Ueberſiedelung nach Neu-Brandenburg glaubte 
Fritz Reuter ſchon, von dem Grtrage ſeiner Feder leben 
zu können, ſah ſich aber fürs Erſte getäuſcht. Er ertheilte 
auch hier noch Privat-Unterricht; ſo dem Sohne des Dr. 
Siemerling, den Söhnen des Inſtrumentenmachers Roloff 
u. A. Ebenſo wollte Frau Reuter wieder Klavierſtunden 
geben, fand aber keine; wahrſcheinlich weil an dem größeren 
Orte auch die Concurrenz größer war. 


* „Dörchläuchting“ S. 15. 
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Fritz Reuter entfaltete jetzt eine mannigfaltige litera— 
riſche Thätigkeit und eine überraſchende Arbeitskraft. Zu— 
nächſt betrat er ein ganz neues Gebiet. Im Laufe des 
Jahres 1856 entſtanden verſchiedene Theaterſtücke, die aber 
der Dichter ſelber „ſehr ſtark verunglückt“ nennt“). Von 
ihnen haben ſich drei an die Oeffentlichkeit gewagt. „Onkel 
Jakob und Onkel Jochen“ und „Blücher in Teterow“ ſind 
im Druck erſchienen nn). Das letztere kam unter dem 
Titel „Blücher's Tabakspfeife“ auch zur Aufführung, und 
ebenſo ein drittes Stück „Die drei Langhänſe“; beide während 
des Winters 18% auf dem „Wallner-Theater“ in Berlin. 
Der Dichter war bei der erſten Vorſtellung zugegen; 
beide Stücke errangen einen Achtungs-Erfolg und verſchwanden 
bald wieder vom Repertoir. 

„Die drei Langhänſe, Luſtſpiel in drei Acten“ “*) — 
find in der Kotzebue-Benedix'ſchen Manier geſchrieben; und 
hat Fritz Reuter hier ſeine juriſtiſchen Reminiſcenzen ver— 
werthet. Es handelt ſich um einen uralten Erbſchafts— 
prozeß wegen der Herrſchaft Woldenberg, die gegenwärtig 
ohne Gerichtsſtand exiſtirt, da man ſie auf dem Wiener 
Congreß vergeſſen, ſie keinem der beſtehenden Bundesſtaaten 
zugetheilt hat. Einſtweilen wird ſie verwaltet von Lang— 
hans und Kluckhuhn. Langhans iſt zugleich Juſtizamt— 
mann, Rentmeiſter und Oberförſter, und hat ſich drei be— 
ſondere Bureaux eingerichtet: das Juſtiz-, das Rent- und 
das Forſtamt; während ſein Factotum Kluckhuhn gleichzeitig 
als Gerichtsdiener, Steuererheber und Holzwärter fungirt. 
Beide wechſeln an jedem Tage zwanzigmal ihre Rollen und da— 


*) In einem Briefe an den Verfaſſer. 
*) Greifswald und Leipzig; C. A. Koch's Verlagsbuchhand— 
lung, Th. Kunike, 1857. 
k) Durch die Güte der Wittwe des Dichters lag dem Ber: 
faſſer des Manuſcript vor. 
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mit auch ihre Uniformen, die Langhans einfach trägt, Kluckhuhn 
aber häufig dreifach über einander zieht, ſo daß er aus dem 
Schwitzen und dann wieder aus dem Erkälten nicht heraus— 
kommt. Dieſe ſpaßige Anekdote, die übrigens hiſtoriſch iſt, 
da ſie auf wirklichen Vorkommniſſen in verſchiedenen Gegen— 
den Deutſchlands beruht, hat dem Dichter den Stoff ge— 
liefert, aus dem er die ziemlich loſen Fäden der Handlung 
ſpinnt. Baron von Stolt, ein armer Edelmann, und 
Agnes von Baldau, jetzt Frau von Gernfried, eine junge 
reiche Wittwe, ſind die beiden Erbprätendenten; und da ſie 
einander ſeit Jahren zugethan ſind und ſich nur eine Zeit 
lang aus den Augen verloren haben, iſt das Ende gleich 
in den erſten Scenen vorauszuſehen. Lüchting, ein junger 
unbeſchäftigter Advokat, der einſtweilen mit ſeinem früheren 
Schulkameraden und jetzigen Schreiber Zwippel „Wald— 
ſchlößchen“ kneipt, wird von beiden Parteien angegangen, 
und arbeitet nach dem Wunſche beider Theile auf einen 
Vergleich hin, wobei jedoch ein doppeltes Mißverſtändniß 
entſteht. Baron Stolt weiß nicht und will es durchaus 
nicht begreifen, daß Agnes von Baldau und Frau von Gern— 
fried Eine Perſon ſind; wogegen Lüchting auf Grund der 
Acten in den komiſchen Irrthum verfällt, aus dem Herr— 
ſchaftsverwalter Langhans, der gegen jeden Vergleich pro— 
teſtirt — drei Langhänſe, drei Brüder Langhans zu 
machen, mit denen er denn auch richtig nacheinander zu— 
ſammenſtößt. Leider bleibt der Zuſchauer über dieſen 
Irrthum zu lange im Unklaren, wodurch die Wirkung be— 
einträchtigt wird. Das Stück ſchließt in der hergebrachten 
altehrwürdigen Weiſe mit der Heirath, und zwar gleich 
mit einer dreifachen. Der Baron heirathet die junge 
Wittwe, Advokat Lüchting die Tochter von Langhans, und 
Schreiber Zwippel die Tochter von Kluckhuhn. Die origi— 
nellſten Figuren ſind: Zwippel, ein mit allen Hunden ge— 
hetzter aber durchaus nicht bösartiger Thunichtgut, und 
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Emma Langhans, ein „kleiner maulfertiger kurzweiliger 
Wachtmeiſter“, wie Zwippel ſie nennt. Die Entwickelung 
iſt ſchwerfällig und verzögert; der dritte Act beginnt genau da, 
wo der zweite aufhört. Der Dialog iſt ſehr breit und 
umſtändlich, häufig ein bloßes Geſpräch, eine bloße Unter— 
haltung. Das Stück mußte zum Zwecke der Aufführung 
ſehr gekürzt und arg zuſammengeſtrichen werden. — „Ein 
Berliner Theaterſchneider hat mir's zuſammengeflickt“, 
ſagte Fritz Reuter“); „da war's aber meine Arbeit nicht 
mehr, und erſt recht nichts. Der Theater-Effect iſt nicht 
meine Sache.“ l 

„Der 1. April 1856, oder Onkel Jakob und Onkel 
Jochen, Luſtſpiel in drei Acten“ — vollzieht ſich zwar 
während Eines Tages, aber auch in derſelben gemüthlichen 
und behäbigen Weiſe. Onkel Jakob und Onkel Jochen 
ſind Brüder, doch von ſehr verſchiedenem Charakter. Onkel 
Jacob iſt eine „berechnende kalte Natur“; er ſpeculirt auf 
den Fortgang des großen Krieges gegen Rußland, auf das 
Steigen der Kornpreiſe, und hat ſich zu dieſem Zwecke 
mit dem Commerzienrath Faſel verbündet, auch dem 
Sohne von Faſel, einem „frechen verlebten Burſchen“, ſeine 
einzige Tochter Julie verſprochen. Er iſt Wittwer und 
hat eine Haushälterin, Namens Marianne, eine „volle 
geſunde Sechsundvierzigerin“; und einen Neffen, Anton, 
der ihm das Gut bewirthſchaftet. Hingegen iſt Onkel 
Jochen, der im Hauſe des Bruders lebt, eine „korpulente 
Figur mit Perücke und Stulpſtiefeln, von ſanguiniſchem 
Gemüth und größter Gutmüthigkeit“, dazu Rentier und 
alter Junggeſelle; er ſeufzt nach dem Frieden, und er hat 
nur einen Bedienten, der ſich Samuel nennt und bereits 
59 Jahre zählt. Durch ein Mißverſtändniß, in Folge 
eines bloßen „Spaßes“, kommt der „ernſte bedächtige ſtark— 


Nach einer Mittheilung der Wittwe des Dichters. 
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knochige“ Samuel in Verdacht, das Herz Mariannen's 
verführt zu haben, und ſoll nun auf Geheiß ſeines Herrn, 
der in ſolchen Dingen keinen „Spaß“ verſteht, die Haus— 
hälterin ehelichen. Nach vielem Sträuben — denn er iſt 
ebenſo heirathsſcheu wie Onkel Jochen ſelber — entſchließt 
er ſich dazu, weniger aus Liebe zu Mariannen als aus 
Gehorſam gegen feinen Herrn; da ſchlägt dieſer plötzlich 
um und verlangt, daß Samuel, der ſich inzwiſchen ſchon 
mit dem Gedanken befreundet hat, „entſagen“ ſolle. Onkel 
Jochen iſt in ein neues Mißverſtändniß gerathen, und auch 
dieſes muß natürlich hartnäckig feſtgehalten werden: er 
glaubt, ſein Bruder Jakob habe es auf die Haushälterin 
abgeſehen; und wiewohl er darüber zuerſt ſehr indignirt 
war, und nach beſten Kräften dagegen arbeitete, beſchleicht 
ihn ſpäter Reue und Mitleid, und er beſchließt, den 
Bruder glücklich zu machen, ihn durch Marianne für den 
großen Verluſt zu tröſten, den Jenem der eben bekannt 
gewordene Friedensſchluß bereitet hat. Onkel Jakob iſt 
von Commerzienrath Faſel noch geſtern zu einer neuen 
Speculation beſchwatzt und von dieſem überhaupt ſchändlich 
betrogen worden; natürlich kann von einer Verbindung 
zwiſchen beiden Familien nicht mehr die Rede ſein; ſondern 
Julie darf nunmehr ihren Herzen folgen, und den Vetter 
Anton heirathen, wodurch die trübſelige, fade Liebesge— 
ſchichte der jungen Leute und damit auch das ganze Stück 
zum guten Ende kommt; denn Onkel Jakob überläßt die 
Haushälterin gern an Samuel, und umgewandelt wie er 
plötzlich iſt, beſchließt er, den „Juſtizrath Schröder“ holen 
zu laſſen, dem Neffen Anton das Gut zu übergeben, und 
mit Onkel Jochen nur noch dem Glück der beiden Pärchen 
zu leben. Onkel Jochen ſpricht „Miſſingſch“, Samuel 
Platt und Marianne Berliniſch, was ihr aber nicht recht 
gelingen will; die Uebrigen reden ein „gebildetes Hoch— 
deutſch“. Onkel Jochen, Samuel und Marianne ſind voll— 
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blütige ſaftige Erſcheinungen; wogegen die Andern ganz 
nach der Schablone geſchnitzt ſind. 

Das intereſſanteſte und gelungenſte von den drei 
Stücken iſt — „Fürſt Blücher in Teterow, dramatiſcher 
Schwank in Einem Act“. Den Stoff, der gleichfalls 
einer hiſtoriſchen Anekdote entſtammt, hatte Fritz Reuter 
ſchon vorher zu einem „Läuſchen“ verarbeitet: „Von den 
ollen Blüchert“*); nun dramatiſirte er ihn, wobei er 
wieder Vers und Reim anwandte. Fürſt Blücher kommt 
auf der Durchreiſe nach Teterow, dem Mecklenburgiſchen 
Schilda. Natürlich iſt die ganze Stadt auf den Beinen, 
und man hat Alles aufgeboten, um den berühmten Helden 
würdig zu empfangen. Es ſtehen ſchon bereit: weißge— 
kleidete Mädchen, die Schützengilde, und Bürgermeiſter und 
Rathsherren in Galauniform. Da fährt, von Keinem beachtet, 
ein ſchlichter Wagen zum Thor herein und hält vor dem 
einzigen Gaſthof. Das Weitere mag der Dichter ſelber vorführen: 

7. Scene. 
Gaſtwirth Brandt. Fürſt Blücher (mit einer brennenden, kurzen 
Meerſchaumpfeife). Sein Adjutant. 
Brandt (voraufgehend im Eintreten). 
Man hier herinner! 
Adjutant. 
Warum denn in das Hinterzimmer? 
Brandt. 

Nee, miene Herrn, dat nehm'n S' mi nich för äwel, 

Wenn Jederein mit ſiene dreck'gen Stäwel 

Un mit ſien Piep Toback doa vörn herrinne tappſt 

Un doa as ſüs herümme ſchnapſt, 

Denn wier't vebei mit Rendlichkeit 

Un mit dei ganze Feſtlichkeit. 

Blücher. 
Ja, aber, oller Freund, ik büͤünn 


*) „Läuſchen un Rimels“ I., S. 253. 
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Brandt. 
Sei mägen Oberföſte ſin, | 
Dat jcheert mi nich, dat is' mi ganz „ 
(aus der Thür rufend). 
Oh, Fruu, oh bring’ doch mal . 


8. Scene. 


Stadtdiener Griepenkerl ſtürzt in's Zimmer, gefolgt von dem 
Ivenacker Kutſcher und Madame Brandt. 


Stadtdiener (auf Blücher losfahrend). 
Hier is' e, hier! Hier is dei Kuntravenienz! 
Her mit dei Piep! Her möt ſ', un wenn ſ' 
Mit Gold beſchlagen wier. 
Ick bün von wegen't Rooken hier! 


Adjutant (dazwiſchen ſpringend). 
Kerl, iſt er rein verrückt? 


Stadtdiener. 
Wat willen Sei? 
Mit Sei hew ick hier nicks tau ſchaffen. 
Ick bün hier ſo as Polezei, 
Sei hebb'n mi nicks nich tau befehlen. 
(zu Blücher.) 
Wat? Hier ſo in dei Stadt herin tau paffen? 
Hier in dei Stadt herin tau ſchmölen? 
Up apen öffentliche Straat? 
Dat ſüll mi noch gehorſamſt fehlen! 
Her mit dei Piep! Ick bün hier Magiſtrat! 
Blücher. 
Man ſtill, mein Sohn! Man ruhig, Kind! 
Wenn ick mir hier vergangen haben duh, 
Denn will ick mir nich opponiren, 
Denn nehmt dat Ding un laßt mich nu in Ruh. 
(Giebt die Pfeife an den Stadtdiener, der ſich damit entfernt.) 
(Zum Wirth.) 
Wo heißt das Neſt, wo wir hier ſünd? 
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f Brandt. 
Herr Oberföſte, ſeihn S' nah Ehren Wüüren! 
Sei ſünd bi uns in Teterow. 4 
Blücher. 
Ach ſo? — In Teterow? — Je ſo! 
Na, haben ſchon von Euch gehört, 
Dat jeht hier manchesmal en Bitſchen ſehr verkehrt. 
Brandt (aufgebracht zum Protocolliſten). 
Herr Widerriſt, ick raup Sei hier tum Tügen, 
Dei Herr hett Redensoarten maakt! 
(zu ſeiner Frau.) 
För den'n ward hier kein Frühſtück kaakt? 
Adjutant. 
Herr, ſind Sie unklug? — Wiſſen Sie, 
Mit wem Sie reden? — Wer das iſt? 
Blücher achelnd). 
Na, na! Wir wiſſen't ſchon. 
Man ruhig, Sohn! 
Brandt. 
Ih wat! Ik bün hier Börge, bün kein Sohn! — 
Bün if en Sohn, Herr Widerriſt? 
Protocolliſt. 
Erlauben Sie, Sie ſind ein Mann, 
Der, wenn er will, ſchon Schwiegervater iſt, 
Wie ich das leicht beweiſen kann. 


Herr Widerriſt, der Stadtprotocolliſt, iſt nämlich in 
Liebe entbrannt zu Carolinen, dem Töchterchen des Gaſt— 
wirths Brandt, und gedenkt noch heute um ſie anzuhalten. 
Er iſt nebenbei „ein Stück von Dichter“, hat zum 
heutigen Tage zwei poetiſche Reden gefertigt, eine zur Be— 
grüßung Blücher's, und die andere in Sachen ſeines Herzens 
an Vater Brandt; und er iſt ſo ſchlau geweſen, die letzte 
Strophe mit einer kleinen Veränderung zu dem einen wie 
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zu dem andern Zwecke zu verwenden. Als er aber nur 
vor Blücher ſteht, paſſirt ihm 'was Menſchliches und er 
ſpricht: 


Oh, laß der Blumen holde Feſtgewinde 
Dein graues Haupt mit Lieb umkränzen, 
Gieb mir die Tochter heut zum Angebinde — — — 
Blücher (lachend). 
Wat? Meine Dochter? — Hab' ja keine. 
Chirurg Stropyp (vortretend). 
Eu'r Edelgeboren, er meinet Brandten ſeine. 
Sie werden gütigſt ihm verzeihn, 
Er kam in's falſche Gedicht hinein. 


Alle drei Stücke ſind weniger Luſtſpiele denn Poſſen 
Sie werden von keiner einheitlichen Idee, von keinem höher: 
Gedanken getragen. Es überwiegt bei ihnen das Burlesk. 
und Derb-Komiſche, der Wortwitz und die Situationskomik 
Die Handlung iſt dürftig, die Entwickelung ſpringend, di 
Motivirung ungenügend und oft ſehr willkürlich. Trotzdem 
ſind fie nicht ſchlechter wie hundert andere Stücke, die gegen 
wärtig und zum Theil mit Erfolg über unſere Bühner 
gehen. Als Erſtlingsverſuche find fie jedenfalls nicht zi 
verachten; und Fritz Reuter urtheilte zu ſtreng, wenn er 
hinterher über ſie einfach den Stab brach, und von ſick 
ſelber meinte, daß es ihm an der nöthigen Bühnenkenntnif 
fehle. Es iſt ſehr fraglich, ob die genaue Kenntniß der 
Bühnentechnik und des Theaterapparats dem Dramatiker 
nicht mehr ſchadet als nützt; ob ſie nicht häufig aus dem 
Dichter einen Handwerker macht; und ob ſie nicht eigent— 
lich blos dem Fabrikanten zu Gute kommt, deſſen ganzes 
Können ſie begreift und der nach ihren Recepten alljährlich 
ein vier bis ſechs neuer Stücke liefert. Jene Verſuche 
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bezeugen übrigens, daß die Bühne Fritz Reuter'n gar nicht 
ſo fremd war, daß er auch die Theater-Effecte kannte und 
ie zu benutzen verſtand; und höchſt wahrſcheinlich hätte er 
zuch auf dieſem Gebiet noch Bedeutenderes leiſten können. 
Indem er's aber verließ und für immer aufgab, that er 
doch wol das Richtige, folgte er ſeinem Genius und der 
njtinctiven Erkenntniß, daß er, wie alle Humoriſten, mehr 
Erzähler als Dramatiker ſei. 

Man könnte nun fragen, weshalb Fritz Reuter den 
Weg, den er mit „Läuſchen un Rimels“ und mit „De 
Reiſ' nah Belligen“ eingeſchlagen, trotz des überraſchend 
zuten Erfolges, dennoch wieder verlaſſen hatte? Vermuth— 
ich geſchah es aus verſchiedenen Urſachen. Einmal be— 
riedigte ihn wol der pecuniäre Ertrag nicht. Die Schul— 
neiſterei konnte ihm auf die Dauer nicht zuſagen, er wollte 
eine Exiſtenz als Schriftſteller finden er wollte mehr Geld 
ind ſchneller Geld verdienen. Darum übernahm er die 
Redaction des „Unterhaltungsblatts“, wobei er aber ſehr 
zu kurz kam; und darum ſchrieb er hernach jene Theater— 
tücke, die ihm wahrſcheinlich ebenſowenig eintrugen. Ein 
inderer Grund iſt in der natürlichen Unſicherheit des jungen 
Autors zu ſuchen. Auch Fritz Reuter ſchwankte hin und 
her, verſuchte Dies und Jenes, bis er ſein eigentliches 
Talent erkannte. Selbſt jetzt, wo er dem Journalismus 
ind dem Theater den Rücken wandte, that er noch einen 
ieuen Fehlgriff. Wie man das, was man hat und was 
nan kann, am wenigſten zu ſchätzen pflegt, mochte auch 
Fritz Reuter das komiſche und humoriſtiſche Genre, das er 
nit ſolchem Glück angebaut hatte, nur für ein unterge— 
srönetes halten; und jo nahm er als Vorwurf der nächſten 
Dichtung einen ſtreng ernſten, ja tragiſchen Stoff, dem er 
in keiner Weiſe gewachſen war. Es iſt die Erzählung in 
Verſen „Kein Hüſung“, und ſie e die Noth und 
Verzweiflung des armen heimatloſen Mannes in Mecklenburg, 
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unter greller Beleuchtung der dortigen Mißzuſtände. 1857 
entſtand die Dichtung, und 1858 erſchien fie im Druck, er: 
regte aber unter den Freunden und Verehrern des Ver— 
faſſers nur Befremden und Enttäuſchung. Im ſelben Jahre 
erlebte auch „De Reiſ' nah Belligen“ die zweite Auflage. 

Während Fritz Reuter jetzt in ſeiner Heimat ſchon 
ein ziemlich verbreiteter Schriftſteller war, hatte man von 
ihm in weitern, namentlich in hochdeutſchen Kreiſen noch 
keine Ahnung. Ihm war es nicht ſo gut ergangen, wie 
ſeinem Vorläufer, dem Dithmarſen Klaus Groth, der mit 
der 1852 erſchienenen Sammlung plattdeutſcher Gedichte, 
„Quickborn“ genannt, ſofort Lohn und Anerkennung in 
Hülle und Fülle fand, den berühmte Gelehrte auf den 
Schild hoben, vornehme Damen in ihre Salons zogen und 
zu ihrem „Mignon“ erklärten. Nein, Fritz Reuter ſollte 
ſeinen Weg ganz allein machen, langſam und mühſam 
hinaufklimmen, und ziemlich ſpät von der hochdeutſchen 
Kritik entdeckt werden. Es war Robert Prutz, der in 
dem von ihm herausgegebenen „Muſeum“ (Jahrgang 1857, 
Nummer 45) zuerſt auf Fritz Reuter aufmerkſam machte. 
Nachdem er von Klaus Groth geſprochen, dem er nach wie 
vor große Anerkennung zollt, fährt er fort: 

„— — Jedenfalls ſollten Diejenigen, die jetzt ſo laut 
für Klaus Groth und ſeine niederdeutſche Muſe ſchwärmen, 
dabei nicht einen Dichter überſehen, der ſchon vor dem 
gefeierten Autor des „Quickborn“ in plattdeutſcher Sprache 
gedichtet), und ſich durch dieſe ſeine Dichtungen, wenn 
auch allerdings nur in ſeiner nächſten Nachbarſchaft, ein 
ebenſo zahlreiches wie anhängliches Publikum erworben 
hat. Das iſt der Mecklenburger Fritz Reuter, gegen— 
wärtig in Neu-Brandenburg lebend, ein Name, der in 
Mecklenburg und Pommern überall bekannt iſt, wo der 


) Es ſind die Gelegenheitsgedichte gemeint. 
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alte heimiſche Dialekt noch irgend Zutritt findet, ja der 
ſelbſt da noch mit Begeiſterung genannt wird, wo man 
übrigens kaum einen zweiten deutſchen Dichter kennt. In 
mancher Hinſicht ließe ſich ſogar behaupten, die Reuter'ſchen 
Poeſien ſeien für Sprache und Denkweiſe unſerer platt— 
deutſchen Bevölkerung charakteriſtiſcher als ſelbſt diejenigen 
von Klaus Groth. Klaus Groth ſteht in der Mehrzahl 
ſeiner Gedichte weſentlich unter dem Einfluß der modernen 
hochdeutſchen Bildung, es ſind Momente hochdeutſchen 
Cultur- und Geiſteslebens, die er bearbeitet, und gerade 
der Widerſpruch, der darin liegt, dieſe zum Theil ſehr 


raffinirten Empfindungen — man erinnere ſich beiſpiels— 
weiſe nur an die zahlreichen Heine'ſchen Pointen, die bei 
Klaus Groth wiederkehren — in dem nachläſſig naiven 


Gewande des plattdeutſchen Dialekts wieder anzutreffen, 
bildet vielleicht einen Hauptreiz dieſer ebenſo intereſſanten 
wie anmuthigen Dichtungen. Fritz Reuter dagegen iſt 
durch und durch Plattdeutſcher, ſeine Muſe iſt eine derbe 
Landmagd, etwas vierſchrötig, mitunter ſelbſt etwas unge— 
ſchlacht, aber kerngeſund, mit prallen Gliedern, die ſchalk— 
haft verſchmitzten Augen keck im Kreiſe umherwerfend und 
jeden Augenblick zu luſtiger Rede und Gegenrede bereit. 
Darum gelingt ihm auch das komiſche Genre am beſten; 
er entwickelt hier nicht nur einen gewiſſen derben trocknen 
Humor, ſondern auch eine Plaſtik und Friſche der Ge— 
ſtaltung, die ihn unſern beſten komiſchen Dichtern an— 
reiht. —“ 

Dieſes überaus mäßige, faſt zurückhaltende Lob be— 
wog nun Klaus Groth, deſſen Stern bereits im Erbleichen 
war, zu einem gehäſſigen Ausfall gegen Fritz Reuter. Er ſchrieb 
1858 die „Briefe über Hochdeutſch und Plattdeutſch“, wo er 
zunächſt dieſes auf Koſten jenes ungebührlich erhebt, wo er 
dem „Quickborn“ ganz beſcheiden einen Platz neben Klopſtock, 
Schiller und Goethe anweiſt, und ebenſo unbefangen in Ge— 
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meinſchaft mit Jakob Grimm und Wilhelm von Humboldt 
ſprachwi ſſenſchaftliche Urtheile fällt; um ſodann über einen 
Mann herzufallen, der ſtill ſeinen Weg gegangen war, nie 
Ein Wort weder ſchriftlich noch mündlich, weder gegen 
noch über ſeinen Angreifer geäußert hatte; deſſen ganzes 
Verbrechen darin beſtand, in einer um Jahre verſpäteten 
Recenſion mit einer winzigen Anerkennung bedacht worden 
zu ſein. Nun, er ſollte ſeiner Züchtigung nicht entgehen, 
die, jo muthwillig herausgefordert, Fritz Reuter natürlich 
ſelber übernahm. Er antwortete in einer bald darauf er— 
ſchienenen Brochüre „Abweiſung der ungerechten Angriffe 
und unwahren Behauptungen, welche Dr. Klaus Groth in 
ſeinen Briefen über Plattdeutſch und Hochdeutſch gegen 
mich gerichtet hat“. Auf das Schriftchen, welches das Beſte 
iſt, was Fritz Reuter in hochdeutſcher Sprache geſchrieben hat, 
und worin er den Gegner wahrhaft vernichtet, ſoll ſpäter zurück— 
gekommen werden. Nach dem Vorgange von Robert Prutz fand 
Reuter bald noch andere Fürſprecher; auch Julian Schmidt 
nahm ſich ſeiner in den „Grenzboten“ mit großer Wärme an. 

1859 erſchienen „Läuſchen un Rimels. Neue Folge“, 
theilweiſe ſchon im „Unterhaltungsblatt“ veröffentlicht, und 
jetzt dem Juſtizrath Schröder „nicht blos in Anerkennung 
ſonſtiger ausgezeichneter Eigenſchaften, ſondern auch vor— 
zugsweiſe zur Kräftigung ſeiner gemüthlichen Laune“ ge— 
widmet; ſodann im nächſten Jahre „Hanne Nüte un de lütte 
Pudel“, eine heiter anmuthige und ſinnige „Vagel- un 
Minſchengeſchicht“, wieder in Verſen, und mit der Widmung: 


„Sinen ollen Fründ Korl Kräuger*) taum Gedächtniß an 


de ſchönen Jungs- un Schauljohren, von den, de't ſchrewen 
hett“. Mit dieſer Dichtung hatte Fritz Reuter das richtige 
Fahrwaſſer erreicht, und das Bewußtſein davon ſollte ihn 
zuerſt in einem Privatzirkel überkommen. 


) Vgl. S. 31. 
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Er befand ſich bei dem Geheimen Ober-Medicinal— 
rath Peters in Neu-Strelitz; mit ihm der nachher ſo 
bekannt gewordene Vorleſer Karl Kräpelin, ein ehemaliger 
Schauſpieler. Auf Veranlaſſung des Hausherrn begann 
dieſer ein Stück aus dem eben vollendeten, aber noch nicht 
im Druck erſchienenen „Hanne Nüte“ vorzutragen. Ein 
Augenzeuge berichtet nun:?) — — „Während Kräpelin 
las, verklärte und verſchönte ſich Fritz Reuter's häßliches 
Geſicht, wie man's gar nicht für möglich gehalten hätte. 
Plötzlich unterbrach er den Vorleſer, griff ihn bei der 
Bruſt und rief in höchſter Aufregung: „„Korl, dat hew 
ik nich ſchrewen!““ So ſehr hatte ihn im Munde Kräpelin's 
ſeine eigne Dichtung gepackt.“ — Damals 3 war im 
Februar 1860 — beſuchte Fritz Reuter auch den „Sonn— 
abend-Verein“ zu Neu-Strelitz, wo man ihm zu Ehren 
eine Feier veranſtaltet hatte, und verſuchte hier aus dem 
Manuſcript des „Hanne Nüte“ ſelber vorzuleſen, gab es 
jedoch bald auf, und reichte das Heft Kräpelin mit den 
Worten hin: „Weitſt Du, Korl, dat Vörleſen is nix för mi, 
dat verſteihſt Du beter!“ **) Kräpelin, der ein eifrig 
anregendes förderndes Mitglied und bald Vorſtand vom 
„Sonnabend-Verein“ war, iſt hier für Reuter ſehr thätig 
geweſen; indem er bald dieſes bald jenes Werk des Dichters 
vorführte, und die neuen Schriften deſſelben ſchon im Manu— 
ſeript oder in den Aushängebogen vortrug; bis er dann 
als Reuter-Vorleſer alle größeren Städte Norddeutſchlands 
durchzog, und damit den eigentlichen Ruhm des Dichters 
begründete. 

Seit 1860 beginnen auch die Erzählungen in Proſa, die 
als Geſammttitel die beſcheidene Bezeichnung „Olle Kamellen“ 


») Aus einem Privatbriefe an den Verfaſſer. 
) Nach einer Mittheilung von Hermann Kindt, in der 
Berliner „National⸗Zeitung“, 1874, Nr. 349. 
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führen, das iſt etwa: Alte, allgemeine bekannte Sachen 
und Geſchichten, mit dem Nebenbegriff des Unbedeutenden, 
ziemlich Werthloſen; die aber den Dichter in ſeiner ganzen 
Kraft und vollen Glorie zeigen, ihn mit Einem Schlage 
unſern bedeutendſten zeitgenöſſiſchen Schriftſtellern zugeſell— 
ten. Der erſte Band, welcher die kleine Erzählung 
„Woans ik tau 'ne Fru kamm“ und das Meiſter⸗ 
werk „Ut de Franzoſentid“ enthält, erſchien auch noch 
1860; dazwiſchen, im nächſten Jahre, „Schurr-Murr“, 
eine bunte Sammlung von Geſchichten und Aufſätzen; 
1862 der zweite und dritte Band von „Olle Kamellen“, 
nämlich die Memoiren „Ut mine Feſtungstid“ und 
die längere Erzählung „Ut mine Stromtid“, Erſter 
Theil; deren zweiter Theil 1863, der dritte Theil 1864 
herauskam. 

Indem der Dichter ſo Jahr für Jahr einen neuen 
Band veröffentlichte, daneben die ältern Sachen wiederholt 
aufgelegt wurden, und ſeine ſämmtlichen Schriften in 
den Beſitz Eines Verlegers übergingen, des ihm von früher 
bekannten Buchhändlers Hinſtorff, jetzt in Wismar — 
begann endlich für ihn die Ernte, die alle ſeine Hoffnungen 
bald weit übertraf, ſeine bisher ſehr beſcheidenen Verhält⸗ 
niſſe raſch aufbeſſerte. „Olle Kamellen“ erwieſen ſich als ein 
glücklicher Wurf, die Perle von Geſchichte „Ut de Franzoſen— 
tid“ ſchlug zuerſt durch, wozu die Vorleſungen von Kräpelin 
viel beitrugen; und ſeitdem begann der lebendige Vertrieb der 
Reuter'ſchen Schriften auch außerhalb Mecklenburgs. Jetzt 
ließ Juſtizrath Schröder durch Inſtrumentenmacher Roloff 
den Wechſel beitreiben, den ihm Reuter in Treptow aus- 
geſtellt hatte; und jetzt konnte Frau Louiſe, wenn ſie 
wollte, auch das Häuschen erwerben, das lange ihr größter 
Wunſch geweſen — ein kleines Häuschen, mitten auf dem 
Felde ſtehend und von zwei Linden beſchattet, das im 
Sommer ein ganz leidlicher Aufenthalt ſein mochte, aber 
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zur Winterszeit doch' recht unwirthlich war. *) Aber nun 
ging ihr Streben höher hinauf, und ſie begann ſchon an 
den Wegzug von Neu-Brandenburg zu denken. 

In dieſer Zeit bot Fritz Reuter — er war damals 
ein Fünfziger — das Ausſehen eines wohlconditionirten 
Landmanns. Uebermittelgroß, breit in den Schultern, 
mit breiter hoch gewölbter Bruſt, musculös — erſchien der 
ganze Körper kräftig, ja robuſt, voll und prall, ſogar 
etwas beleibt, ſpäter mit Anſatz zum Bäuchlein. Haar 
und Vollbart waren dicht und aſchblond, ſpäter natürlich 
grau; die Augen blau, und weil kurzſichtig, mit einer 
Brille bewaffnet; die Naſe von „ſokratiſcher“ Form, faſt 
wie eine Kartoffel geſtaltet, mit Kupfer darauf und Kupfer 
darum. Entſprechend ſeinem ſchlichten derben formenloſen 
Weſen, war auch ſeine Tracht; in der Kleidung blieb er, 
trotz aller Bemühungen der Frau, immer etwas ſalopp. 

Natürlich war Fritz Reuter in Neu-Brandenburg all— 
gemein bekannt, aber er war auch eine allgemein beliebte, 
populäre Perſönlichkeit. Er hatte wenig Gegner, faſt 
lauter Freunde, unter Alt und Jung. Wenn die Gymna— 
ſiaſten ihre alljährige ſogenannte „große Turnfahrt“ an— 
traten, dann pflegte auch der Dichter Taſche und Feld— 
flaſche umzuhängen, und den Knotenſtock in der Hand, 
unter luſtigem Liede mit den jungen Leuten zum Thore 
hinaus zu marſchiren; und nur wenn Reuter mit dabei 
war, gab's eine ordentliche Turnfahrtx x). In ſeinem 
Weſen und Gebahren war er außerordentlich harmlos und 
gegen Jedermann zuthunlich. Während er auf der Star— 
garder Straße, im Hauſe des Buchhändlers Krüger wohnte, 


Vgl. den ſchon erwähnten Artikel in Nr. 40, Jahrgang 
1874 der „Gartenlaube“. 

* Vgl. den angeführten Artikel in Nr. 47, Jahrgang 1874 
des „Daheim“ 
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ſah ſein Arbeitszimmer auf den Nachbarhof, wo er ſich 
an dem Huſten, Nieſen und den Selbſtgeſprächen eines noch 
heute lebenden Raben, Jakob geheißen, oft ergötzte. Wenn 
der Herr dieſes Raben an der Gicht litt, ſtellte ſich auch 
Reuter gichtlahm, und humpelte unter ſchalkhaftem Grinſen 
und Nicken vorbei; oder er ſetzte ſich zu der Frau Nach— 
barin vor die Thür, und plauderte mit ihr in der freund— 
ſchaftlichſten Weiſe. Verkehren that er namentlich in den 
Häuſern des Präpoſitus Boll, des Erſten Bürgermeiſters, 
Geheimen Hofrath Brückner, des Advokaten Behm, Direc— 
tors der dortigen Hagelgeſellſchaft, und des Apothekers 
Dr. Siemerling. Dieſer wurde nun auch ſein Banquier; 
und Hofrath Brückner iſt der freundliche Herr mit der 
Tabaksdoſe, der auf dem Landtage zu Malchin den Ritter— 
gutsbeſitzer und mecklenburgiſchen Geſetzgeber Pomuchelskopp, 
als dieſer nicht weiß, wo und wie er die nöthigen Viſiten 
machen ſoll, jo ſchelmiſch zurecht weiſt “). 

Von Gaſtwirthſchaften beſuchte Fritz Reuter ziemlich 
regelmäßig, wie ſchon erwähnt, den „Rathskeller“ und die 
„Goldene Kugel“; außerdem die Brauerei von Moneke, 
heute Bechly, und bei ſeinen Spaziergängen das „Schützen— 
haus“ vor dem Neuen Thore, wo er ſich auch an dem öfters 
veranſtalteten gemeinſamen Abendtiſch betheiligte, und dann 
hübſche kleine Reden hielt und launige Toaſte ausbrachte. 
Der greiſe Wirth des Schützenhauſes, Namens Suſemihl, 
ein ehemaliger Apotheker und aus der Umgegend von 
Stavenhagen gebürtig, weiß von dem Dichter und auch 
noch von deſſen Vater, dem alten Bürgermeiſter, zu er— 
zählen. In den Wirthshäuſern zog es Reuter wieder zu 
den ſchlichten halbgebildeten Bürgersleuten, unter welchen 
er manches Original aufgeleſen und dann in ſeinen Schriften 
verwerthet hat. So den „Zimmerling“ (Zimmermeiſter) 


) „Ut mine Stromtid“ II. S. 143 ff. 
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Schulz, der mit ſeinem „Rut! Rut!““*) in „Ut mine 
Stromtid“ ** gar oft erſcheint; und den Uhrmacher Mercker, 
der in „Dörchläuchting“** *) Zachäus genannt wird, und von 
dem der Dichter u. A. die Redensart entlehnt hat: „Das is 
eigentlich 'ne Farbe, die's gar nicht giebt!“ Ferner ge— 
hörten noch zu ſeinem Umgang: Chirurg Keller, Carl 
Volkmann, ein Bruder Lüderlich, der hinterher nach Auſtralien 
ging, einige Gymnaſialehrer, Muſiklehrer und Componiſt 
Johannes Schondorf, jetzt Organiſt in Güſtrow, und 
Cigarrenhändler Fritz Volkmann; welche letzteren Beiden 
von dem „immeritirten Entſpekter“ Bräſig — Jöching Lehndorf 
und Fritzing Volkshagen genannt werden ). 

Reuter's Ehe blieb kinderlos, aber er fand in ihr 
dennoch Wohlbehagen und Glück. Er liebte ſeine Frau 
innig, ſchätzte ſie über die Maßen, behandelte ſie immer 
gut, zart und rückſichtsvoll, auch in ſeinen böſen Tagen, 
und ließ ſich von ihr leiten und lenken. Sie war ihm 
eine treue Lebensgefährtin, eine kluge tactvolle Beratherin 
und eine ſorgſame Pflegerin. Wie groß auch ihr Einfluß 
war — in Einem Punkte vermochte ſie leider nichts über 
ihn, mußte ſie ſich fügen und ſich ergeben. Darum hatte 
ſie mit ihm doch einen ſchweren Stand, und darum lebte 
ſie auch etwas zurückgezogen. 

Von Zeit zu Zeit, nach längeren oder kürzeren Pauſen, 
überfiel es ihn wie eine Krankheit; aber mit Unrecht hat 
man's für eine Krankheit, für eine Art von Herzleiden aus— 
geben wollen. Dann wurde er unruhig, erregt und gereizt; 
dann trank er mehr und mehr, ſchneller und haſtiger; dann 
konnte er, indem ſich ſeine ſonſtige Art und Weiſe voll— 


*) Hinaus! Hinaus! 
* A. a. O. „Stromtid“ III. S. 142, 215, 232, 328. 
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— 1698 — 


ſtändig verkehrte — hecheln, ſticheln, ſpotten, höhnen, 
Streit und Händel anfangen; ja bei vollſtändiger Be— 
trunkenheit auch roh werden und ausarten. Doch kam 
das Letzte nur ſelten vor, meiſtens blieb er auch im 
Rauſch gemüthlich und unterhaltend. Dieſe Anfälle, die 
man in Mecklenburg ſehr bezeichnend „Saufkoller“ nennt, 
trafen ihn, wo er gerade ſich befand; zuweilen auch in 
Wirthshäuſern, auf Reiſen, bei Beſuchsfahrten, wo er 
dann längere Zeit liegen blieb. Erfolgte der Anfall zu 
Hauſe, oder konnte er ſich noch dahin zurückziehen, ſo trank 
er im Bett, Tag und Nacht in Einem Zuge und unglaub— 
liche Quantitäten, gewöhnlich Wein; in älteren Zeiten fran— 
zöſiſchen Rothwein, ſpäter, da er zu Geld kam, ſchweren 
Weißwein. Welch ſchreckliche qualvolle Stunden für die 
arme Gattin, die ihm dann nicht von der Seite wich, und 
natürlich Niemanden zu ihm ließ! Als er einſt ſo dalag, 
kamen die Turner aus Demmin!) vor das Haus gezogen 
und wollten dem verehrten Dichter ein „Gut Heil!“ bringen: 
die Frau entſchuldigte ihren Mann und gab vor, er wäre 
verreiſt. — 

Dem unmäßigen Trinken folgte ſtets ein wochen— 
langer, phyſiſcher wie moraliſcher, ſehr ſtarker Jammer, 
wo er ſchwach und elend das Bett oder doch das Zimmer 
hütete. Er klagte ſich bitter an, bedauerte ſeine Frau und 
mußte von ihr getröſtet und aufgerichtet werden. Sobald 
er geneſen, griff er wieder zur Feder und arbeitete fleißig 
und anhaltend. Doch trank er auch bei der Arbeit, ja er 
ſchrieb, wenn er durch Getränke angeregt war, die beſten 
Sachen, und erzählte dann auch ſehr hübſch, weit intereſſanter 
als im ganz nüchternen Zuſtande. Selbſtverſtändlich mußte 
ſein Anſehen unter dem unſeligen Laſter etwas leiden, aber 
man überſah es faſt und entſchuldigte es gern, wegen 


*) Nachbarſtadt in Pommern. 
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ſeiner ſonſtigen liebenswürdigen Eigenſchaften und um 
ſeiner köſtlichen Schriften willen; und als der Dichter 
berühmt wurde, zu ſeiner eigenen Ueberraſchung wie zu 
der ſeiner Mitbürger und Landsleute, wußten auch dieſe 
ihn voll zu ſchätzen und erzeigten ihm alle mögliche Ehren; 
wie das namentlich bei ſeinem Abzuge hervortrat. 

Binnen ein paar Jahren hatte Fritz Reuter ein 
kleines Vermögen erworben, und jetzt bei ſeinem Banquier, 
dem Apotheker Dr. Siemerling, einen hübſchen Poſten 
ſtehen. Da wußte Frau Louiſe es durchzuſetzen, daß fie 
Neu- Brandenburg und überhaupt Mecklenburg verließen 
und ſich weitab einen andern Wohnort ſuchten. Der guten 
Bekannten und Zechkameraden waren ſchließlich zu viel 
geworden; der Dichter, deſſen Geſundheit ſchon damals 
wankte, ſollte von ihnen getrennt werden, und ſeine Schwäche, 
wie die Gattin hoffte, möglicherweiſe an einem fremden Orte 
überwinden lernen; welche Hoffnung ſich freilich als trügeriſch 
erwies. Fritz Reuter gab endlich nach, aber er ſchied 
mit ſchwerem Herzen. „Wur nich plattdütſch redt ward, 
holl ik't nich ut!“ ſprach er zu einer Nachbarin; und in 
„Ut mine Stromtid”*) bemerkt er: „Vörn Johr, ihre 
ik von Meckelnborg nah Thüringen treckte, beſöchte ik 
de ollen Füerſtäden noch eins wedder, wo ik mal in 
jüngeren Johren gaude Dag' hatt hadd.“ Er nahm Abſchied 
von Stätten und Menſchen, und ſehnte ſich bis an ſein 
Lebensende zurück. 

Bevor er die Heimat verließ, gab er noch ein ſchönes 
Zeugniß von ſeiner Pietät, indem er den nun ſchon jo 
lange todten Eltern ein ſinniges Denkmal ſetzte. In 
Stavenhagen, auf einer Anhöhe ſüdlich der Stadt, auf 
dem Alt-Bauhofsfelde, das der Bürgermeiſter zum Nutzen 


*) III. S. 330. 
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der armen Einwohner erwarb*) — ſteht eine junge Eiche. 
Sie iſt umgittert, und an ihrem Fuße befindet ſich eine 
Tafel mit folgender Inſchrift: 


Zum Andenken 
an ſeinen Vater, den Bürgermeiſter 


Johann Georg Reuter 
und ſeine Mutter, Jahanna geb. Oelpke, 
iſt dieſe Eiche gepflanzt von ihrem Sohne 
Fritz Reuter. 


Schonet den Baum, daß Ihr Euch dereinſt 
an ſeinem Schatten labet. 


Dieſer Baum aber heißt ſeitdem im Volksmund die 
„Fritz-Reuter-Eiche“; und ein Kranz von ihren Blättern 
lag elf Jahre ſpäter auf — dem Sarge des Dichters. 


Durch ganz Mecklenburg erregte Reuter's Weggehen 
Befremden und Bedauern, und ſeine Mitbürger in Neu— 
Brandenburg gaben ihren Gefühlen einen feierlichen Aus— 
druck. Den letzten Abend verlebte der Dichter im Hauſe 
des Advokaten Behm. Da brachten ihm die Gymnaſiaſten 
einen Fackelzug, unter allgemeiner Betheiligung der Ein— 
wohner. Primaner Brückner, Neffe des vorhin erwähnten 
Erſten Bürgermeiſters, und gegenwärtig in ſeiner Vater— 
ſtadt ein junger Arzt, hielt die Abſchiedsrede. Fritz Reuter 
antwortete ſehr bewegt. 

Johanni 1863 zog der Dichter von Neu-Branden— 
burg, wo er über ſieben Jahre wohnte, nach Eiſenach. 


*) Vgl. S. 116. 


—- 411 — 


Dieſe fieben Jahre ſind der wichtigſte inhaltreichſte Ab- 
ſchnitt ſeines Lebens. Er hatte hier einen überraſchenden 
Aufſchwung genommen, ſich von einem unbekannten Ge— 
legenheits- und Localdichter zu einem der geleſenſten Schrift— 
ſteller aufgeſchwungen. Er ſtand jetzt auf dem Gipfel 
ſeiner Schöpfungskraft; aber noch ſchneller als er hinauf— 
gekommen war, ſollte es leider, entſprechend der menſchlichen 
Natur und dem Looſe des Menſchen, mit ihm wieder ab— 
wärts gehen. 


In Eiſenach. 


iewol Fritz Reuter das Sprichwort: der Prophet 
„gilt nichts in feinem Vaterlande — bereits Lügen 
geſtraft hatte, beginnt fein eigenticher Ruhm doch erſt 
4 mit der Ueberſiedelung nach Eiſenach, und zum Theil 
in Folge der Ueberſiedelung. Wäre er zeitlebens in der Heimat 
geblieben, wo ſeine traurige Schwäche, ſeine unvortheilhafte 
Vergangenheit offenkundige Thatſachen waren, wo ſeine unſchein— 
baren Anfänge als Schriftſteller in Aller Erinnerung ſtanden, 
und wo man, trotz ſeiner überraſchenden Erfolge, ſich gewöhnt 
hatte, ihn mit einem gewiſſen Maßſtabe zu meſſen — er 
würde vielleicht nie das hohe Anſehen gewonnen haben, 
das ihm in der Fremde zufiel. Ein Mann von Ruf, trat 
er nun in eine völlig neue Umgebung, wohnte er jetzt 
mitten in Deutſchland, an der großen Verkehrsſtraße, boten 
ſich ihm fortan die mannigfachſten Berührungen und Ver— 
bindungen, ſowol mit dem Publikum wie mit den Männern 
der Literatur. Frau Reuter aber mochte das mehr oder 
weniger gefühlt, und auch deshalb den Abzug von Mecklen— 
burg ſo eifrig betrieben haben. 
Ein paar Monate zuvor hatte die Univerſität Roſtock 
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den Dichter, in Anerkennung und Würdigung ſeiner Schriften, 
zum Ehren-Doctor der Philoſophie ernannt; eine Aus— 
zeichnung, für die er auch dem Großherzog, als Rector 
der Hochſchule, in einem originellen Schreiben ſeinen Dank 
ausſprach. 

In demſelben Jahre (1863) fing Kräpelin ſeine 
Wandervorleſungen aus Fritz Reuter's Dichtungen an. Er 
las zuerſt in Roſtock, Stralſund, Lübeck, Hamburg, Bremen, 
Stettin und anderen Küſten-Städten, wo das Plattdeutſche 
noch immer eine wichtige Rolle ſpielt, und auch den beſſeren 
Klaſſen verſtändlich und vertraut iſt. Gleich in Roſtock 
hatte er ſolchen Zulauf, daß der bekannte Senator Blanck 
die Vorträge verbot, „weil ſonſt Niemand mehr in's Theater 
gehe“. Aehnliches erfuhr er in Hamburg, wo man von 
ihm Steuern erhob und dieſelben, als er wiederkam, ſo un— 
gebührlich erhöhte, daß er beim dritten Beſuch die bereits 
angekündigten Vorleſungen unterließ und abreiſte. Später . 
ergingen von hier aus an ihn dringende Einladungen, und 
als er dieſen endlich folgte, las er ohne irgend welche Ab— 
gaben. Im April 1865 kam er zum erſten Male nach 
Berlin, wo er auch ſofort Anklang fand), und ſtets gut aufs 
genommen wurde. Seitdem war ſein Ruf als Reuter-Vor— 
leſer begründet; er durchzog alljährlich Norddeutſchland und 
ſammelte ſich gleichfalls ein kleines Vermögen. Außer ihm 
und neben ihm reiſten noch andre „Rhapſoden“, wie nament— 
lich Emil Palleske; und fie warben dem plattdeutſchen 
Dichter eine Unzahl neuer Verehrer. Damals bildeten ſich 
in Berlin und an vielen andern Orten plattdeutiche Vereine: 
Verein der Mecklenburger, der Pommern, Oldenburger, Dr 
preußen, Weſtphalen ꝛc. — und in allen ſtanden Vorträge und 
. aus Reuter's Schriften auf der Tagesordnung. 


er Der Berjajier berichtete über ihn in der „National-Zeitung“, 
Nr. 179, 1865. 
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Fritz Reuter wurde jetzt „Mode“, noch mehr „Mode“ 
wie einſt Klaus Groth; und allerdings auch mit weit größerer 
Berechtigung. Jede Zeitung und jede Zeitſchrift brachte 
über ihn kritiſche oder biographiſche Artikel, führte ihn 
ihren Leſern in Wort und Bild vor). Alle Kreiſe der 
„Geſellſchaft“, ſo verſchieden ſie auch ſonſt durch Bildung, 
Geſchmack und Parteiweſen von einander waren, begeiſterten 
ſich plötzlich einmüthig für Fritz Reuter; und in Mittel— 
deutſchland, ſpäter ſogar in Süddeutſchland, fing man an, ihm 
zu Liebe Plattdeutſch zu lernen. Auch Fritz Reuter hat dazu 
beigetragen, die ehemalige Mainlinie zu überbrücken, das Ge— 
meingefühl zwiſchen Nord und Süd zu erregen und zu nähren. 

Selbſtverſtändlich ſtieg mit dieſem Ruhme, der bald 
wie ein Meteor über ganz Deutſchland ſtrahlte und auch 
das Ausland aufblicken ließ, ebenſo der Abſatz ſeiner Bücher. 
Fritz Reuter gehörte von vorn herein zu den wenigen Autoren, 
deren Schriften man bei uns nicht blos lieſt, ſondern auch 
kauft, und die einen Platz in der Familienbibliothek finden. 
Er wurde für das leſende Publikum die Parole, und ſeine 
Bücher eine allgemein begehrte Waare, die manchmal, nament— 
lich um die Weihnachtszeit, in den Läden vergriffen war. 
In den Jahren 1864 und 1865 vermochte der Verleger 
kaum ſoviel zu drucken, wie man verlangte, und die maſſen— 
haft einlaufenden Beſtellungen nicht immer zu befriedigen. 
Als 1864 der 3. Band von „Ut mine Stromtid“ erſchien, 
lagen die erſten beiden Bände ſchon in dritter Auflage vor, 
und dieſer Schlußband mußte im Laufe der nächſten Monate 
wiederholt neu gedruckt werden. 


*) Vom Verfaſſer erſchienen zwei längere Abhandlungen 
über Fritz Reuter; eine in Nr. 40 und 41, Jahrgang 1864 
des „Volksgarten“ (wie die Ausgabe der „Gartenlaube“ für 
Preußen damals hieß), und die andere in Nr. 306 ff. 1864, des 
„Berliner Fremdenblatt“. 
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‚Bi, .— 


Die literariſchen Einnahmen Fritz Reuter's ſtehen in 
der Geſchichte des deutſchen Schriftſtellerthums bis jetzt 
vereinzelt da. Nach den Oſtermeſſen von 1863, 1864, 
1865 und 1866 ſoll er als Honorarantheile die Summen 
von je 5000, 7000, 12,000 und 20,000 Thaler erhalten 
haben. Von jedem Bande, der immer Einen Thaler koſtete, 
bezog er ein Drittel des Ladenpreiſes, alſo Zehn Silber— 
groſchenx). Nach einem ungefähren Ueberſchlage, welcher 
ſich auf die Anzahl der verſchiedenen Auflagen ſtützt, die 
durchſchnittlich 5 — 6000 Exemplare ſtark waren, find von 
Reuter's Schriften gut eine halbe Million Bände verkauft 
worden, und das dafür gezahlte Honorar muß zuſammen 
hunderttauſend Thaler erreichen. 

Auch in Eiſenach wohnte Fritz Reuter anfangs zur 
Miethe, in einem geſchmackvollen reizend gelegenen Schweizer— 
hauſe am Predigerplatz. Hier ſchrieb er 1863 und 1864 
den 3. Band von „Ut mine Stromtid“; und unternahm 
dazwiſchen mit der Gattin einen weiten Ausflug. Wie ſehr 
er auch an der Heimat hing, und am liebſten auf dem 
Lande oder an kleinen ruhigen Orten lebte, ſo reizte ihn 
doch auch wieder die Ferne und das Getriebe der großen 
Welt. Im Frühjahr 1864 betheiligte er ſich an einer 
jener Geſellſchaftsreiſen, die damals in Aufnahme kamen; 
an einer Orient-Fahrt, die von zwei Wienern geleitet 
wurde, und über Trieſt nach Konſtantinopel und Smyrna, 
und zurück über Venedig und Verona ging. Unterwegs, 
auf dem Meere gab's argen Sturm; und nicht nur einmal, 
wie der Dichter hinterher in ſeiner Geſchichte „De meckeln— 
börgſchen Montecchi un Capuletti““ *) erzählt, ſondern drei— 
mal mußte der Lloyddampfer, der an 120 Perſonen ver— 


Mittheilung des Verlegers D. C. Hinſtorff an den Ver— 
faſſer, vom 4. April 1865. 
**Kapitel 9 und 10. 
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einigte, in den Nothhafen von Gravoſa, an der dalma— 
tiniſchen Küſte, einlaufen. Die Reiſe ward vom Wetter 
nicht begünſtigt, und Fritz Reuter hatte viel von ſeinen 
Nerven zu leiden. 

Zurückgekehrt, vollendete er den letzten Theil von „Ut 
mine Stromtid“, den ſchon Tauſende und abermal Tauſende 
ungeduldig erwarteten; und folgte dann ſeiner Sehnſucht, 
indem er einen Beſuch in Mecklenburg abſtattete. Bei 
dieſer Gelegenheit ſah er ſeine Lieblingsſchweſter Liſette 
zum letzten Mal. Sie ſtarb als Wittwe 1865 zu Güſtrow, 
und hinterließ nur Stiefkinder, fünf Geſchwiſter Jenning, 
die ſie beerbten. Auch Fritz Reuter erkrankte. Juni 1865 
begleitete ihn die Gattin nach der Kuranſtalt Laubach, 
zwiſchen Koblenz und Stolzenfels, woſelbſt man bis Oſtern 
1866 verblieb. Doch machte er von hier aus einen zweiten 
Beſuch in der Heimat, der ſich zu einem wahren Triumph— 
zug geſtaltete. Wie einen Fürſten empfing man ihn, Stadt 
und Land ſtritten ſich um die Ehre, ihn zu bewirthen, 
überall wurde er mit Feſtmahlen, Muſikſtändchen und 
Fackelzügen gefeiert. So auch in Stavenhagen, wo er alle 


alten Kameraden und Bekannten — darunter Fritz Sahl— 
mann — aufſuchte, und mit ihnen ganz ſo wie früher 


verkehrte. Sylveſter 1865 war er in Neu-Brandenburg 
nnd machte den Ball in der Reſſouree mit. Am erſten 
Vormittage des neuen Jahres kam er in das Comptoir des 
Dr. Siemerling, und erzählte hier ein Stück aus ſeiner 
„Urgeſchicht' von Meckelnborg“, die er ſchon vor ſeinem 
Abzuge nach Thüringen begonnen, aber aus verſchiedenen 
Gründen nie vollendet hat. Im ſelben Jahre verlieh ihm 
der Großherzog von Mecklenburg-Schwerin die große goldene 
Medaille für Kunſt und Wiſſenſchaft, am Bande zu tragen. 
Auch andre Fürſten ehrten ihn. Wenn der Großherzog 
von Weimar im Frühling und Herbſt auf der Wartburg 
wohnte, zog er den Dichter regelmäßig zu Hof, und er 
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ſchenkte ihm ſpäter auch ſein Bild. Von König Ludwig 
von Baiern erhielt Fritz Reuter den Maximiliansorden, 
mit welchem der perſönliche Adel verbunden iſt. Aber alle 
Ehren und Auszeichnungen ließen ihn unverändert; all' der 
Weihrauch, den man ſtreuete, konnte ihm nicht den Kopf 
verrücken, ſondern ihn nur in Verlegenheit ſetzen. Er 
behielt ſeine ſchlichte Haltung, ſeinen beſcheidenen Sinn, ſein 
anſpruchsloſes gemüthliches Weſen. Er blieb der Freund 
der Kinder und der kleinen Leute; und er weilte am liebſten 
da, wo er ſich keinen Zwang aufzuerlegen brauchte. Mit 
dem anwachſenden Ruhme ward ihm das Plattdeutſche noch 
theurer; er ſprach es jetzt noch häufiger wie früher, mit 
Jedem, der es verſtehen konnte, und mitten in der hoch— 
deutſchen Rede fing er gern an „plattdütſch tau ſnacken“. 

Auf ſein poetiſches Schaffen hatte Niemand Einfluß, 
auch die Frau nicht. Weder ſprach er über ſeine Pläne 
und Vorwürfe, noch über ſeine Bücher und Erfolge. Nur 
was er ſchon niedergeſchrieben, zeigte er wol Bekannten, 
war aber gegen Einwürfe etwas empfindlich, und wies ſelbſt 
thatſächliche Bemerkungen und Berichtigungen ſchroff zurück. 
Ebenſowenig nannte er, trotz Bitten und Drängen, die Vor— 
bilder zu ſeinen Geſtalten. Ueber dieſe rieth und ſtritt 
man in der Heimat viel hin und her, und wies auf gewiſſe 
Perſonen mit Fingern; aber Fritz Reuter verſtand ſich zu 
einer beſtimmten Aufklärung nur in wenigen Fällen, wo 
die Originale längſt todt oder verſchollen waren. 

Oſtern 1868 bezog der Dichter ſein eigenes Haus, 
die ſtolze „Villa Reuter“ vor dem Frauenthor, an der 
man mehre Jahre gearbeitet hatte. Die Zeichnung lieferte 
Profeſſor Bohnſtedt in Gotha, durch ſeinen preisgekrönten 
Entwurf zum deutſchen Parlaments-Gebäude neuerdings 
auch in weitern Kreiſen bekannt geworden. Die ganze Ein— 
richtung und alle Maße hatte der Dichter ſelbſt angegeben. 
Eiſenbahn-⸗Ingenieur Kleinicke leitete den Bau, deſſen Unter— 

Glagau, Fritz Reuter. 12 
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grund ein ſteiler wüſter ſteiniger unwegſamer Bergabhang 
war. Das Treppenhaus, ſowie der hintere Theil des 
Gebäudes, ſind aus dem Felſen gehauen, was allein ein 
halb Jahr erforderte; die Teraſſen des Gartens ſind auf— 
gemauert. Die Villa iſt äußerſt ſolide erbaut, das beſte 
Material dazu verwandt. Sie beſteht aus einem hellen 
Souterrain, woſelbſt ſich die Wirthſchaftsräume und die 
Zimmer der Dienſtboten befinden; aus dem Hauptgeſchoß 
mit großem ſtattlichen Balkon und runden Erkern; und 
darüber aus einem Halbgeſchoß, das die Schlaf- und 
Fremdenzimmer enthält. Hier haben die Freunde aus 
Mecklenburg öfter gewohnt. Die Mitte des Hauptgeſchoſſes 
nimmt der Salon ein, von welchem man auf den langen 
Balkon tritt, den doriſche Säulen aus Sandſtein tragen. 
Rechts liegt das hochelegante Gemach der Hausfrau, mit 
wundervollem Blick auf die ſeitwärts thronende Wart— 
burg; links das weit einfacher gehaltene Arbeitszimmer 
des Dichters. Der getäfelte Speiſeſaal führt mit breiten 
Glasthüren auf die Hauptterraſſe, in den koſtbar angelegten, 
überaus gepflegten Garten, der in jedem Jahre eine ver— 
ſchwenderiſche Fülle von Blumen und Früchten bringt. Der 
ganze Bau koſtete gegen 30,000 Thaler, während das 
Beſitzthum heute einen Werth von 40,000 Thalern haben 
mag. 

Die „Villa Reuter“ fällt mit ihrem platten Zink— 
dach und dem vornehmen edeln Ausdruck bald in die Augen. 
Sie ſteht im Johannisthal, hat die Morgenſonne, und da 
ſie ſich hinten an den Berg lehnt, eine ſehr geſchützte 
Lage. Auch bietet ſie vielleicht die ſchönſte Ausſicht in 
ganz Eiſenach. Ihr gegenüber liegt das kleine Hainthal 
mit den beiden Hainteichen; links blickt man in das mit 
zierlichen Landhäuſern erfüllte Marienthal, rechts zu der 
herrlichen Wartburg hinauf, nach welcher dicht unter den 
Fenſtern der Villa zwei Wege führen, die Chauſſee und 
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ein weit näherer Fußpfad. Allſommerlich zogen Tauſende 
an der Wohnung des Dichters vorbei, und ſahen ihn auf 
dem Balkon oder im Garten ſitzen. Viele kannten und 
grüßten ihn, aber auch Viele überfielen ihn, langweilten 
und quälten ihn mit nichtsſagenden Redensarten oder mit 
neugierigen zudringlichen Fragen. Daher erklärt ſich auch 
die etwas auffällige Inſchrift am Eingange der Villa: 


Dr. Fritz Reuter. 
Vormittags nicht zu ſprechen. 


Der arme berühmte Mann wollte wenigſtens am 
Vormittag ungeſtört ſein, aber Viele drangen auch dann 
in's Haus oder belagerten es, bis man ſie einließ; und 
ſelbſt wenn der Dichter krank war und ſchlechterdings 
Niemanden ſehen konnte, ließen ihm die ungebetenen Gäſte 
keine Ruhe. Was mußte die Frau nicht noch leiden, als 
der Gatte ſchon auf der Bahre lag! 

Reuter's Arbeitszimmer hatte eine dunkelgrüne Tapete 
und war ſehr einfach meublirt. Nahe dem Fenſter ſtand 
ſein kleiner Schreibtiſch, vor dem er in einem ſchon ziemlich 
abgenutzten Korbſtuhl zu ſitzen pflegte. Dahinter lehnten 
eine Menge von Pfeifen. Der Dichter rauchte gern „aus 
den Köpfen ſeiner Freunde“. Wenn er Sommers nach 
dem nahen Ruhla fuhr und dort den Hofrath Alexander 
Ziegler beſuchte, kaufte er jedesmal einige ſchöne Meer— 
ſchaumköpfe, und ließ auf die ſilbernen Deckel den Namen 
eines Freundes ſchreiben. Geſtern rauchte er aus Fritz 
Peters' Kopf, heute aus dem des Juſtizrath Schröder, 
morgen aus dem Kopfe des „Käpitän“, und ſo fort. Die 
Wittwe aber wird jetzt die Köpfe den betreffenden Perſonen, 
ſoweit ſie noch leben, als Andenken zuſtellen. Neben dem 
Schreibtiſch ſtand die Büſte von Bismarck, den Reuter 
ſeit 1866 von Herzen bewunderte; und außerdem befand 
ſich im Gemach auch das Bildniß des berühmten Staats— 
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mannes, ein guter Stich. An den Wänden hingen die 
nicht ſonderlich ausgeführten Portraits des Dichters und 
ſeiner Gattin; ferner große prächtige Stiche nach Ludwig 
Knaus, wie der Taſchenſpieler, Durchlaucht auf der Reiſe 
u. a.; die Bildchen der Gebrüder Grimm; eine photo— 
graphiſche Aufnahme der Mitglieder des „Fritz Reuter— 
Verein“ in New-York; und „Dörchläuchting““), Herzog 
Adolf Friedrich IV. von Mecklenburg-Strelitz, ein Oel— 
gemälde, das man dem Dichter geſchenkt, und das er, wie 
er ſich ausdrückte, „aus Dankbarkeit gegen den alten 
Knaben“, hatte aufputzen laſſen. In einem Glasſpinde 
befand ſich die kleine Bücher-Sammlung Reuter's, die ſich 
recht vermiſcht ausnahm; und die gerade nicht ſchließen 
ließ, daß er ſich viel um Wiſſenſchaft und Literatur be— 
kümmerte. Am liebſten las er Reiſewerke, und in den 
letzten Jahren Schriften über Gartenkunſt und Blumen— 
zucht. Seine Büſte aus weißem Marmor, ein Meiſter— 
werk von Bernhard Afinger, ſtand unter ſchönen Topfge— 
wächſen im Zimmer der Gattin. 

In Eiſenach ſchuf Fritz Reuter nur noch ſpärlich 
und nach großen Pauſen. Mit dem Verlaſſen des heimat— 
lichen Bodens waren ſeiner Dichterſeele die Flügel gelähmt. 
Schon der 1864 erſchienene letzte Theil von „Ut mine 
Stromtid“ iſt, obgleich er noch viele köſtliche Scenen und 
meiſterhafte Schilderungen enthält, in mehrfacher Hinſicht 
den vorausgegangenen beiden Bänden nicht ganz ebenbürtig. 
„Dörchläuchting“, welches 1865 und 1866 geſchrieben iſt 
und in Neu- Brandenburg ſpielt, bekundet die Liebe und 
Sehnſucht des Dichters nach ſeinem früheren Wohnorte, 
aber auch den Verfall, die entſchiedene Abnahme ſeiner 
Kraft und Friſche. Die 1868 herausgekommene Erzählung 
W zeigt ſeine völlige Erſchöpfung, daß er bereits um 
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einen Stoff verlegen war, und nur noch ſich ſelber abzu— 
ſchreiben vermochte. Welch geſuchter Titel: „De meckeln— 
börgſchen Montecchi un Capuletti; oder De Reiſ nah 
Konſtantinopel!“ Welch froſtige und zum Theil alberne 
Späße, welch wäſſrige breitgetretene Sentimentalität, welch 
kümmerliche, mühſam zuſammengetragene Handlung, welch 
ſchülerhafte Reminiſcenzen und welch ermüdender Wort— 
kram! Nicht nur im Vergleiche mit den früheren lebens— 
vollen und ſo wahrhaft hinreißenden Dichtungen, ſondern 
auch an und für ſich betrachtet, macht das Buch einen 
traurigen niederſchlagenden Eindruck; und wenn es trotz— 
dem bereits die 6. Auflage erreicht hat, ſo iſt das natür— 
lich nur dem Zauber zu verdanken, welchen der Name 
des Verfaſſers ausübt, auf Rechnung ſeiner zahlloſen Ver— 
ehrer zu ſchreiben. Aber glücklicher Weiſe ließ ſich Fritz 
Reuter dadurch nicht täuſchen, nicht verleiten zu weitern 
Verſuchen, die ſeinen Ruhm hätten ernſtlich beeinträchtigen 
können; ſondern er fühlte, daß es mit ſeinem Schaffen 
vorbei ſei, er ſprach es gegen verſchiedene Bekannte offen 
aus, und er nahm die Feder nur noch in die Hand, um 
ein paar Gelegenheitsgedichte zu ſchreiben. 

Mit lebhafter Spannung, mit voller Befriedigung 
und ſchließlich mit wahrer Begeiſterung verfolgte er die 
politiſchen Ereigniſſe des letzten Jahrzehents, den groß— 
artigen Aufſchwung Preußens, die überraſchende Neuge— 
ſtaltung Deutſchlands. Den Krieg gegen Dänemark be— 
gleitete er mit mehreren Gedichten in plattdeutſcher Sprache, 
die er in ſchleswig-holſteiniſchen Zeitungen veröffentlichte. 
1866 forderte er in mecklenburgiſchen Blättern ſeine 
Landsleute zu Beiſteuern für unſere Soldaten auf. Die 
Sammlungen ergaben, außer Lebensmitteln und anderen 
Sachen, die Summe von 2000 Thaler, die Reuter per— 
ſönlich dem in Frankfurt a. M. aufgeſchlagenen Johanniter— 
Hoſpital überbrachte. Nach beendetem Feldzuge ſandte er 
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dem Grafen Bismarck ſeine geſammelten Schriften“), und 
ſprach ihm den Dank dafür aus, daß er „die Träume 
ſeiner Jugend und die Hoffnungen des gereiften Alters“ 
ſo glänzend verwirklicht habe. Noch höher ſchlugen ſeine 
Pulſe während des glorreichen Krieges von 1870. Als 
die Kunde von dem Siege bei Sedan kam, brach er vor 
Freude in Thränen aus, und blieb den ganzen Tag über 
in einer Erregung, die ſeine Frau um ihn ſorgen ließ. 
Auch ſteuerte er zu der bekannten Sammlung „Lieder zu 
Schutz und Trutz)“, zum Beſten der Verwundeten, zwei 
Gedichte bei: „Ok 'ne lütte Gaw för Dütſchland“ und 
„Großmutting, hei is dod!“ Dieſe beiden erzählenden 
Gedichte ſind Reuter's letzte Arbeit, und ſie bezeugen wieder, 
daß er ein echter rechter Volksmann und Volksfreund iſt. 
In beiden bringt er nachdrücklichſt zur Anſchauung, wie 
gehorſam und willig das niedere Volk, der arme kleine 
Mann in den Kampf gezogen, wie treu und tapfer er ge— 
fochten, wie heldenhaft und löwenmuthig er den Sieg er— 
rungen; wie er aber auch ſo häufig dieſen gewaltigen Sieg 
mit ſeinem Blut und mit ſeinem Leben bezahlt und nichts 
weiter hinterlaſſen hat als verwaiſte Eltern und berwitt—⸗ 


wete Bräute, jammernde Weiber und hilfloſe Kinder. In / 


beiden Gedichten find tiefe tragiſche Töne angeſchlagen, und 
beide find gewiſſermaßen das letzte Aufflackern des Dichter: 
feuers. 

„Ok 'ne lütte Gaw för Dütſchland“ ſchildert in neun 
Abſchnitten Anfang und Ende des Krieges. Auch das 
kleine Dörfchen ſtellt zwei Streiter: Hann Jochen und 


*) Fürſt Bismarck kennt das Plattdeutſche ſeit ſeinen 
Kinderjahren, auch war er von jeher ein Verehrer der Reuter'⸗ 
ſchen Muſe. 

) Vier Hefte, Berlin 1870 und 1871, Verlag von Franz 
Lipperheide. 
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Friedrich Snut; und als ſie abmarſchiren, ſind Groß und 
Klein verſammelt: 

Un ganz vöran, dor ſteiht 'ne Fru 

Mit wittes Hor un Ogen tru, 

De fött Hann Jochen üm un küßt: 

Du büſt min Letzt, min Einzigſt büſt. 


Wenn't äwer up den Franzmann geiht, 

Denn weg mit all de Trurigkeit! 

Sei heww'n hir ſtahlen as de Rawen 

Sei heww'n min Oellern ehr Graww eins grawen. 


Un hinnenwarts, ſo in de Firn, 

Dor ſteiht 'ne grote ranke Dirn, 

De ward de Ogen nedderjlahn 

Un heimlich wiſcht ſ' ſik af de Thran. 

Friedrich Snut iſt „en rugen Gaſt“; er läßt Niemand 
zurück, um ihn trauert Niemand. Deſto feſter ſchließt er 
ſich an den Kameraden, deſto kecker geht er d'rauf los. 
Nach dem ſchweren Kampfe bei Gravelotte vermißt er den 
Freund. Er ſucht ihn bei Nacht uud findet ihn unter 
den Todten: 

Min einzigſte Fründ, Hann Jochen, is gahn; 
Ik möt nu för em mit för Dütſchland jlahn. 

Er ſchlägt ſich jetzt für Zwei, und auch er findet 
ſeinen Lohn. — Wieder hat ſich das Dorf verſammelt; 
der Schulz iſt in Berlin geweſen, und er hat viel zu be— 
richten. Er erzählt, daß er die „ſwarten Apen“ geſehn, 
die „Polium“ aus Afrika hat kommen laſſen, er vermeldet 
Sieg und wieder Sieg, aber er bringt auch noch eine 
andere Kunde: — Zwei Kämpfer ſchickte das Dörfchen 
aus, und ſie ſchlafen Beide in Frankreich den Todesſchlaf. 

„Großmutting, hei is dod!“ tönt wie eine nordiſche 
Ballade und iſt von farbenprächtiger und theilweiſe faſt 
wilder Romantik. Großmutter und Enkelin ſitzen am Heerd— 
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feuer, während draußen Sturm und Wetter toben. Das 
junge Mädchen, das bis dahin ſtill ſpann, ſteht auf, geht 
vor die Thür und ruft dann auch die Alte hinaus: 


„Ach Gott, Großmutting kumm her! 


De ganze Hewen is bläudigrod, 
Von Nurden kümmt de Schin. 

Oh grote Jammer, oh grote Noth, 
Dat möt woll Roſtock ſin.“ 


Un de Ollſch kümmt rut, un de griſen Hor 
De fleigen in Storm un in Wind; 

Mit blöde Ogen ſtarrt ſei dor 

Un leggt de Hand up ehr Kind. 


„„Dat is kein Füer, dat is kein AA 
Dat is en Gottes Gericht, 

Dat is dat Blaud, wat von dat Land 
Henup taum Hewen ſchriggt. 


Dat is de Wedderſchin von Blaud, 

Dat heww ick vördem all ſeihn, 

As de Franzmann treckte in frechen Maud 
Woll äwer den dütſchen Rhein. 


As hei treckte in't kolle Rußland herin 
Un Dinen Großvader mi namm, 

Ik ſüll von de Tid Wittfru fin, 

Wil dat hei nich wedder kamm. 


Dat was ne lange, lange Qual, 
Ik was noch ſo jung as Du; 

Nu ſeih ik't hüt taum annern Mal 
Un bün ne ſteinolle Fru.““ 


Sie ſitzen wieder am Feuerherd; da ſchreckt das Mäd— 
chen auf. Sie meint, es klopfe draußen; die Alte will's 
ihr ausreden, aber ſie hört's noch ein Mal und ſtürzt hinaus. 
Vor ihr ſteht der Schickſalsbote, der Briefträger: 
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Un as hei nu den Breiw ehr giwwt, 
Dunn wendt j’ em im un üm. 
„Großmutting, dat's nich ſine ae, 
Un ik weit woll worüm.“ 


Sei breckt den Breiw. Ob hei lewt, oder ob — —? 
De Breiw föllt in ehren Schoot. 

Sei ſmitt de Schört ſik äwer den Kopp: 
„Großmutting, hei is dod!“ — 


Anfang 1869 war Fritz Reuter zum letzten Mal in 
Mecklenburg und in ſeiner Vaterſtadt Stavenhagen; und 
er ſollte hier erfahren, daß ſeine Eigenſchaft als Dichter 
den Leuten auch unheimlich werden konnte. Auf der Straße 
begegnete er einer Jugendbekanntin und wollte ſie begrüßen, 
aber ſie entſchlüpfte ihm mit den Worten: „Ne, ne, Fritz; 
ik kam ſüs in de Bäuker!“ *) Der Vaterſtadt zeigte Fritz 
Reuter immer Intereſſe und Anhänglichkeit. Außer einer 
Sammlung von andern Büchern, überſandte er der dortigen 
Volksbibliothek, auf Veranlaſſung des zeitigen Bürgermeiſters 
Fr. von Bülow, auch ſeine eigenen Schriften, die ſeitdem 
von allen Schichten der Einwohnerſchaft fleißig geleſen werden. 
Wo es galt einem Freunde oder Bekannten aus alter Zeit 
eine Liebe oder Aufmerkſamkeit zu erweiſen, da war er ſtets 
bei der Hand. So bereitete er dem Schneider Riſch eine 
hübſche Ueberraſchung. Dieſer war, wie ſchon erwähnt ?““), 
der ältere Bruder von Kitte Riſch; und er hatte dem Bürger— 
meiſter Reuter bei deſſen ökonomiſchen Unternehmungen 
mancherlei hilfreiche Hand geleiſtet. Im November 1869 
beging Schneider Riſch, der jetzt als Stadtſprecher, das iſt 


*) Dem Verfaſſer erzählt von der Nichte des Dichters, 
Fräulein Ida Reuter in Stavenhagen. 
* Bol. S. 123. 
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als Vorſitzender des Bürger-Ausſchuſſes waltete, ſein fünfzig— 
jähriges Bürgerjubiläum; und Fritz Reuter überſchickte ihm 
zur Feier des Tages das folgende Gedicht: 
Zu dem 
funfzigjährigen Bürger-Jubiläum des wackern Stadtſprechers, 
Herrn Riſch zu Stavenhagen. 


Hüt ſünd dat föftig Johr, dat Snider Riſch 
Hir in den Rathhuſ' ſtunn vör minen Ollen, 
De dunntaumalen ok noch ſtramm un friſch, 
Un ſwür den Eid as Börger tau Stemhagen, 
Den wull hei hollen! — 

Nu kann ſik Jedwerein befragen 

Hir in de Stadt un in de Gegend ok, 

Wat hei het hollen, wat hei dunn verſprok, 
Un Jeder, de wat von Stemhagen weit, 
Ward ſeggen: „Ja! de Sak is dit: 
Tauſneden was ſei man ſihr lütt, 

Doch richtig äwerſt was hei neiht, 

Hei hett mit Flit un Redlichkeit 

De Stadt behött vör Schuld un Schaden, 

Un hett mit allen ſinen Kräften 

Naug Tid noch hatt bi eigene Geſchäften, 

De Stadt taum Beſten tau beraden. — 
Dorüm Ji All, Ji Börgers tau Stemhagen, 
Wi Annern ok, de hir ſünd buren un ſünd lagen, 
Wi raupen All hüt fri un friſch: 

Hoch lew' unſ' brav' Stadtſpreker Riſch! 
Un, Hoch! ok dei, de ehren Swur ſo höllen! 
So'n brave Ort, de ſall woll gellen! 


Fritz Reuter. 


In Eiſenach, wo der Dichter ſo ſehr von dem Schwarm 
der Reiſenden geplagt wurde, unterhielt er faſt gar keinen 
Verkehr. Von Gaſthäuſern beſuchte er in den erſten Jahren 
den altempfohlenen „Rautenkranz“ am Markt, ſpäter den 
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„Löwen“ nahe dem Frauenthor, wo er mit Friedrich Friedrich 
und andern am Orte lebenden Schriftſtellern zuſammentraf. 
Er war und blieb für gewöhnlich ein unterhaltender ge— 
müthlicher angenehmer Geſellſchafter; aber ſelbſt die Kellner 
merkten, wenn ſeine ſchlimme Zeit kam, und hüteten ſich 
dann, ihn zu reizen. Seine Leidenſchaft brach immer wieder 
aus, und ſogar bei den Triumphreiſen in Mecklenburg iſt 
er verſchiedentlich abgefallen. 

Schon ſeit 1868 war ſein Leben nur noch ein Siech— 
thum, war er bereits ein körperlich wie geiſtig geknickter 
Mann. Ja, es iſt zu bewundern, daß er ſich noch ſo lange 
erhielt, und ein Beweis von ſeiner urſprünglich ſo kräftigen, 
robuſten Conſtitution. Im Sommer 1873 ſah er zum 
letzten Mal ſeine jüngere, jetzt einzige Schweſter Sophie, 
die ſeit dem Jahre 1856 Wittwe iſt. Sie kam nach 
Eiſenach und fand ihn krank im Bette, aber ihr Beſuch 
überraſchte ihn ſo freudig, daß er ſich ſchnell ein wenig 
erholte. Oſtern 1874 traf ihn der erſte Schlaganfall, 
und fortan verſagten ihm die Füße den Dienſt. In einem 
Rollſtuhl mit beweglicher Rückenlehne ward er umher— 
gefahren, und an heitern warmen Tagen durch das Speiſe— 
zimmer in den Garten geſchoben, wo er unter den ſchatten— 
den Zweigen einer Eiche in einer kleinen Grotte ſaß, die 
gegen Wind und Zug ſchützte, die Lüfte des Frühlings 
einſog, ſich an dem Blumenflor des Sommers erlabte, und 
die auf der nahen Chauſſee nach der Wartburg hinauf— 
ziehenden Fremden beobachtete. Oft ſaßen die Freunde: 
Gerichtsrath Fiſcher und Schriftſteller Friedrich bei ihm, 
und er plauderte und ſcherzte mit ihnen in alter Weiſe. 
Drei Tage vor ſeinem Tode war er noch einmal im 
Garten, der jetzt in voller Blüthenpracht ſtand. Es 
dufteten die weißen Lilien, es dufteten die hochſtämmigen 
Roſen, es blühete die blaue Blume der Klematis, die an 
dem Balkon der Villa ſich emporrankt, und die der Lieb— 
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ling des kranken Dichters war. Die heißen ſchwülen Tage 

verſchlimmerten ſeinen Zuſtand, er legte ſich zu Bett und 

ſtand nicht wieder auf. Bald fühlte er auch, daß es mit 

ihm zu Ende gehe, und er ſprach mit der Gattin von 

ſeinem Tode. In ſtiller Nacht, als ſie Beide mit einan— 

der allein waren, als ſie über ihn gelehnt, auf ſeinen 

Athem lauſchte, fragte er ſie plötzlich: ob ſie wol glaube, 

daß ſeine Dichtungen ihn überleben würden, ſein Andenken 

ſich erhalten möchte. „Und iſt das Dein Wunſch, mein 
Fritz?“ verſetzte fie mit gewaltſamer Faſſung. „„O gewiß!“ 
Es wäre doch ſo ſchön!!““ erwiederte er, und ſeine Züge 
belebten ſich noch einmal. Am nächſten Tage begann das 

Ringen mit dem Tode, das bis zum Abend währte. „Herr 

Doctor, ein ſchwerer, ſchwerer Kranker!“ ſprach er zu dem 

eintretenden Arzte; und ſeine letzten Worte waren: „Friede, 

Friede!!“ Trotz aller Erfolge, die ihm zugefallen; trotz 

des großen Glückswechſels, den er erfahren, ſchied er doch 

mit der Erkenntniß, daß ſein Leben ein ſchwerer Kampf 

geweſen. Fritz Reuter ſtarb Sonntag, den 12. Juli 1874, 

halb ſechs Uhr Abends, noch nicht 64 Jahre alt. Nach 

allen Richtungen trug der Telegraph die Trauerkunde, 

allein ſie kam den Freunden und Bekannten des Dichters 

nicht unerwartet. 

Die Begräbnißfeier, zu welcher die umfangreichen 
Anſtalten von Rath Fiſcher und Dr. Friedrich getroffen 
waren, fand Mittwoch am 15. Juli ſtatt. Die Leiche war 
im Zimmer der Wittwe, in dem Eckzimmer mit dem 
ſchönen Blick nach der Wartburg, aufgebahrt. Der Todte 
lag in einem Zinkſarg, welchen wieder ein Sarg von Eichen— 
holz umſchloß. Er ruhte auf weißen Kiſſen, geſchmückt 
mit Blüthen, Blumen und Kränzen; in den bleichen 
gefalteten Händen hielt er eine blühende weiße Lilie, und 
über ſeinem Haupte erhob ſich ein Zelt von Cedern und 
Palmen. 
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„Er lag in ſeinem Sarge zwiſchen Blumen und 
aufgeſchichteten Kränzen“, jagt Guſtav Freytag“); „ſanft 
berührt von der Hand des Todes, das Antlitz etwas bleicher 
als ſonſt, die mannhaften Züge wie verklärt. Und wer 
aus dem ſtattlichen Hauſe, das er ſich am Fuße der 
Wartburg gebaut hatte, herab ſah auf den reichen Blüthen— 
flor der nächſten Umgebung, in das kleine ſonnige Thal 
unter dem Hauſe und rings um in die lachende Landſchaft, 
der merkte, daß die Natur ihre heiterſten Farben um den 
Verſtorbenen vereinigt hatte, als wollte ſie verkünden, daß 
der Tod eines Mannes, der dazu erwählt iſt, unvergäng— 
lich unter uns zu leben, mehr Erhebung als bittern 
Schmerz bereitet. Und wer am Tage der Beſtattung von 
dem Wohnhaus des Dichters nach der Wartburg hinüber— 
blickte, nach den Thürmen und Mauern, die hoch gegen 
den blauen Himmel ragten, dem durfte wol einfallen, daß 
vor 660 Jahren ein anderer großer Dichter dort aus- und 
eingegangen war, der ſich vergeblich ein Heimweſen im Schatten 
der Fürſtenburg erſehnt hatte. Es liegt eine lange Zeit 
deutſcher Geſchichte zwiſchen Walther von der Vogelweide 
und Fritz Reuter, zwiſchen dem ritterlichen Minneſänger, 
der in kunſtvollen Verſen den ſchwäbiſchen Dialect zu einer 
Schriftſprache von hoher Schönheit ausbilden half, und 
zwiſchen dem bürgerlichen Niederdeutſchen, der die Dialect— 
klänge ſeiner Heimat zu herzerfreuender Poeſie verwerthete. 
Aber beide Dichter haben den idealen Bedürfniſſen ihrer 
Zeit reichen und vollen Ausdruck gegeben; und der Humoriſt 
der Gegenwart ſicher nicht weniger als der 8 a Dichter 
des 13. Jahrhunderts.“ 


„) „Ein Nachruf für Fritz Reuter“; in der Zeitichrift „Im 
neuen Reich“. 
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Zur Begräbnißfeier waren gekommen!): der Comman— 
dant der Wartburg, Herr von Arnswald, als Vertreter des 
Landesherrn; Baron von Loön, der Intendant des Hoftheaters 
zu Weimar; Bürgermeiſter Fr. von Bülow aus Staven— 
hagen, welcher Namens der Stadt einen Kranz von den 
Blättern der „Fritz Reuter-Eiche“ überbrachte; Deputirte 
der drei Burſchenſchaften in Jena; Hofbuchhändler Hinſtorff 
aus Wismar, der Verleger; und Auguſt Reuter aus Staven— 
hagen, ein Neffe des Dichters. Von den Häuptern unſerer 
Literatur war nur Guſtav Freytag erſchienen, und auch er 
entfernte ſich noch vor der eigentlichen Feier, indem er 
vom Bahnhof aus der Wittwe ein Billet ſandte, worin er 
ſeine plötzliche Abreiſe durch eine Familienangelegenheit 
entſchuldigte. 

Friedrich Friedrich und andere in Eiſenach lebende oder 
zur Zeit dort anweſende Schriftſteller trugen den Sarg 
auf die Gartenterraſſe, wo ihn ein Sängerchor mit dem 
Liede empfing: Es iſt beſtimmt in Gottes Rath. Auf 
dem Sarge lag ein Lorbeerkranz, den der Großherzog von 
Weimar geſpendet; und der nach mecklenburgiſcher Sitte 
offene Leichenwagen, den die Polizei zuerſt beanſtandet hatte, 
war mit Blumen, Kränzen und Zweigen überſchüttet. 
Preußiſche Militairmuſik geleitete den „Demagogen“ zu 
Grabe; preußiſche Officiere — das ganze Officiercorps der 
Garniſon — erwieſen dem alten „Hochverräther“ die letzte 
Ehre; und ihnen vorauf, dem Sarge zunächſt, ſchritten die 
Jenenſer Studenten: Germanen, Arminen und Teutonen, 
im Sammetwamms und Lorbeerkränze in der Hand. 


*) Nach den Berichten von Herrmann Oelſchläger im 
„Roſtocker Tageblatt“, und von Friedrich Friedrich in der 
„Gartenlaube“; ſpäter vereinigt in dem Schriftchen „Ein An— 
denken an Fritz Reuter's Begräbnißfeier“, Wismar, bei Hinſtorff, 
1874. i 
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Generalſuperintendent Peterſen aus Gotha, ein Freund 
des Dichters, ſprach im Trauerhauſe und auf dem Fried— 
hofe; und er ſprach ſchöne, treffende, ja poetiſche Worte“). 
Dort ſagte er, der Wahrheit gemäß: Fritz Reuter's Ab— 
ſcheiden iſt für ihn eine Erlöſung; und die Ruhe, 
die er von ſchwerem Krankheitsleiden endlich gefunden, iſt 
ihm wohl zu gönnen. Am Grabe verglich er den Ver— 
blichenen „einem Baume von ſtarkem knorrigem Wuchſe, 
mit einer rauhen Rinde, an der ſich eine böſe Krankheit 
angeſetzt. Aber drinnen das Mark des Baumes iſt kern— 
geſund, und die friſchen Säfte aus dem Herzen unſeres 
Volks ſteigen durch den Stamm empor, und treiben volles 
Leben in Blüthen, Blättern und Früchten, ja in den 
Früchten zumal!“ Die ſchwungvolle Rede am Grabe 
gipfelte in den beiden Sätzen: Für unſer Volk ein 
Herz, und Den Aufrichtigen läßt es Gott gelingen. 
Fritz Reuter's „Herz wurzelte mit allen Faſern im Weſen 
und Leben des deutſchen Volks. Was das Volk in ſeinen 
Freuden und Leiden, bei ſeiner Arbeit und Erholung er— 
füllte und bewegte, das hat er, ein treuer Sohn unſeres 
Volks, in ſich aufgenommen und zu guter Stunde dichteriſch 
geſtaltet. Aufrichtig, bieder und anſpruchslos, ohne Falſch, 
ungeſchminkt, allem Gemachten feind, in Lauterkeit und 
Wahrhaftigkeit des Sinns grad' durch, ſo hat er bewährt 


für unſer Volk ein Herz. — Darum hat Gott es ihm 
gelingen laſſen, daß er nach ſchwerem Lebenskampfe ein 
herrliches Ziel erreichte: — geliebt und geehrt von un— 


zähligen Herzen, von dem Höchſtgeſtellten auf Fürſtenthronen 
bis zu dem ſchlichten Kinde des Volks. — Ach, daß er in 
ſeinem Glücke jo hinkrankte!“ — — — 

Nordwärts der Stadt, auf einer kleinen Anhöhe be— 


*) Nach dem betreffenden Berichte in dem erwähnten Schrift— 
chen: „Andenken an Fritz Reuter's Begräbnißfeier.“ 
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findet ſich der neue Friedhof von Eiſenach; und in einer 
ſtillen Ecke daſelbſt, wo zwei Wege ſich treffen, ruht Fritz 
Reuter. Geboren im nordiſchen Flachlande, umrauſchen ſein 
Grab die Thüringer Wälder; unten im Thale liegt die 
alte Stadt, ſeitwärts ſtehen die Hörſelberge, und von oben 
herab grüßen die Thürme der Wartburg, zu welcher der 
Dichter ſo oft emporgeſtiegen iſt, und an deren Fuße er 
eilf Jahre gewohnt hat. 

Es wird von beſonderem Intereſſe ſein, auch noch die 
Wittwe zu hören; und ſo folge denn hier die Schilderung, 
welche Frau Reuter von ihrem Gatten entwirft: “) 

„Mein geliebter Entſchlafener war von äußerſt kräfti— 
gem Körperbau, über Mittelgröße; breite Schultern, breite 
hochgewölbte Bruſt, man ſagte ja, Alles im vollkommenen 
Ebenmaß, kernig, nach Ausſpruch der Aerzte ein Normal— 
körper, trotz ſeines Leidens in Folge ſchwerer Feſtungshaft 
und harter Entbehrungen aller Art. — Sein Haarwuchs 
war der üppigſte, bis zum letzten Athemzuge voll und 
dicht, „ein Urwald“ ſcherzte er früher bisweilen mit ſeinem 
Haarkünſtler, wenn der darin „arbeitete“, in dem damals 
aſchblonden Haar. „Und wenn ich meinem Bart die 
Freiheit gönnte,“ fügte er hinzu, „möchte ich jetzt wohl 
darauf treten.“ — Trotz ſeiner letzten langen Krankheit 
bewahrte ſein Geſicht Friſche und Fülle, Alles darin war 
feſt und glatt, faſt ohne jede Falte. — Sie ſehen's an 
der beigefügten Photographie, noch am Tage ſeiner Be— 
ſtattung aufgenommen. — Mein Reuter war raſch und 
beſtimmt in ſeinen Ausſprüchen, nachdem er überlegt, 
was er wollte; klar und deutlich, mit unbefangenem Frei— 
muth ſprach er wie er dachte, es würde ihm ſchwer ge— 
worden ſein, „hinterm Berge“ zu halten. Vor ihm galt 


*) Aus einem Briefe an den Verfaſſer, vom 1. Septem⸗ 
ber 1874. 0 
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kein Anſehn der Perſon, wenn es drauf ankam, der 
Wahrheit die Ehre zu geben, unbekümmert, ob ihm ſelbſt 
das ſchadete oder nicht; dabei aber hatte ſein Weſen nichts 
Schroffes, nichts Verletzendes, im Gegentheil es war herz— 
gewinnend, gleichmäßig, freundlich, wohlwollend und heiter; 
Launen kannte er nicht. Menſchenverkehr war ihm Be— 
dürfniß: — „Der Menſch iſt der Schöpfung intereſſanteſtes 
Werk,“ ſagte er oft, „man wird nicht müde, es zu be— 
trachten.“ Seine Menſchenliebe erkaltete nicht, trotz mancher 
üblen Erfahrung. Der Kreis der Freunde, namentlich der 
theuerſten, in Noth und Tod bewährten, der treuen Ge— 
noſſen der Kerkerzeit, ward enger und enger, der Tod 
lichtete die Reihen. Solch Scheiden war allemal ein 
harter Schmerz für ihn, und er klagte dann: „Wieder 
Einer! Nun ſind's nur noch Die und Die, welche noch 
leben!“ Sie hielten aber auch zuſammen wie ſelten Brüder. 
Und noch vor acht Tagen kam ſein treuer alter „Kapitän“ 
(aus der „Feſtungstid“) — Juſtizrath Schultze aus Meſe— 
ritz, um am Grabe ſeines „Charles“ ſich auszuweinen! 
— Mit größter Liebe hing er an ſeinem Garten, ſeiner 
Schöpfung, und Allem was darin wuchs. Seine Spalier— 
bäume, die Blumen, Geſträuche, Gemüſe, Alles lag ihm 
am Herzen, und kannte er auf's Genaueſte. Wehe dem, 
der ſich daran vergriff! — Er liebte aber nicht nur den 
Garten, er kannte auch die Behandlung jedes darin Wach— 
ſenden und darnach ward dann gezogen. Er ſtudirte die 
Garten-Literatur, und der Tiſch vor ſeinem Sopha zeigte 
ſtets irgend welche aufgeſchlagenen Gartenbücher und eine 
Anzahl Blumen-Verzeichniſſe. Es exiſtirte wohl keine 
Pflanze, deren botaniſcher Name ihm unbekannt. Aber 
nicht allein für die Pflanzenwelt intereſſirte er ſich ſo leb— 
haft — die Thierwelt, das Thierleben feſſelte ihn nicht 
minder. Alles, was Kunſt heißt, übte auf ſein Gemüth 
einen mächtigen Zauber; ein ſchönes Gemälde (hatte er 
Glagau, Fritz Reuter. 13 
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doch ſelbſt Maler werden wollen), die Formenſchönheit 
einer Statue ward er nicht müde zu betrachten und zu 
bewundern. — — — „Seit dem März entwickelte ſich 
ein Herzleiden; beſtanden hatte es ſchon lange, lange, wie 
ſich jetzt ergeben, und erklärt ſich daraus manche Erſcheinung 
ſeiner ſchweren Leiden bis in frühere Zeit zurück. Seit 
Oſtern nahm es ſchnell zu und eine Herzlähmung machte 
ſeinem Leben ein Ende.“ — 

Von den zahlreichen Nachrufen an Fritz Reuter find 
zwei hervorzuheben, und zur Würdigung des Abgeſchiedenen 
ſollen ſie an dieſer Stelle theilweiſe übernommen werden. 

Julian Schmidt ſagt: ?) „— — Ein guter tüchtiger 
Menſch, ein Dichter von außerordentlicher Lebenskraft iſt 
weniger in der Welt. Und unſere Literatur hat nicht 
Viele zu entrathen. — — „Wo finden wir in neuerer 
Zeit eine ſo geſunde kräftige Luſtigkeit, wo hören wir ein 
ſchallendes Lachen, das ſo hell aus dem Herzen kommt und 
alles mit ſich fortreißt! Wo hat ein Dichter dieſe derben. 
Kerngeſtalten, aus enger beſchränkter Exiſtenz freilich, aber 
voll Blut und Leben! Figuren, die Jedermann im Volke, 
kennt, als wäre er lange mit ihnen umgegangen. Und 
neben dem Scherz, dieſer biedere echtdeutſche Ernſt in allen 
ſittlichen Dingen, das Vertrauen auf Gott und auf die 
Vernunft im Weltall!“ 

Ebenſo treffend, und dazu ſehr unbefangen, urtheilt 
Guſtav Freytag. Er ſagt:“ “) „— — In Fritz Reuter 
hat die Nation wieder einen von den ſtillen Führern ver— 
loren, welche in der engen Zeit vor 1848 zu Männern 
wurden. — „Er ſelbſt hat härter als die meiſten Andern 


*) Nr. 320 der Berliner „National-Zeitung“, vom 13. Juli 
1874. 

), In dem ſchon herangezogenen Aufſatz der Zeitſchrift: 
„Im neuen Reich“. 
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dafür gebüßt, daß er in einer Zeit engherziger polizeilicher 
Bevormundung heraufwuchs, er wurde aus geebneter Lebens— 
bahn geſchleudert, lange Jahre der Unſicherheit, der Ent— 
behrung und eines gedrückten Daſeins bildeten in ihm ein 
Leiden aus, das er ſpäter nicht überwand. Aber wie oft 
er dadurch geſtört wurde, die unübertreffliche Friſche, Klar— 
heit, Heiterkeit ſeines Geiſtes, ſeine warme Liebe zu den 
Menſchen und die wundervolle Laune, mit welcher er ſeine 
Umgebung betrachtete, wurden ihm durch keine trübe Erfahrung 
und durch keine Krankheit vermindert. Er lebte unter 
uns als ein guter hochſinniger Mann, redlich, opferbereit, 
wahrhaft, von einer ſeltenen Reinheit des Gemüthes. Nicht 
Alle, welche mit fröhlichem Lachen ſeine Bücher leſen, 
wiſſen auch, daß er zugleich in allen großen Dingen von 
gereiftem uud ſicherem Urtheil war, ein warmherziger, 
aber auch ein beſonnener und ſcharfſichtiger Patriot; von 
einer guten Natur, welche den Inſtinkt für das Wahre 
und das Herz auf dem rechten Fleck hatte. — — „Und 
wieder ſehr wenigen Dichtern unſerer Nation iſt eine ſo 
wirkſame Unſterblichkeit beſchieden, als gerade ihm. Denn 
er hat, während er unter uns weilte, durch ſeine Poeſie 
das Herz erfreut, das Leben verſchönt. Auch den kleineren 
Kreiſen des Volkslebens, wo die Tage mit harter und 
ernſter Arbeit erfüllt ſind, und die Strahlen der Kunſt 
das Daſein ſonſt nur ſpärlich verſchönern, hat dieſer Dichter 
die Familie, das Hausweſen, die Arbeit verklärt wie kein 
anderer. Hunderttauſende haben durch ihn das Bewußtſein 
erhalten, wie tüchtig und brav ihre Exiſtenz iſt, wieviel 
Wärme, Liebe und Poeſie auch in ihrem mühevollen Leben 
zu Tage kommt. Sie alle ſind durch ihn freier, reicher 
und glücklicher geworden. Und dieſes edle Amt eines Ver— 
trauten und Lehrers, der durch herzgewinnendes Lachen 
ſtärker und beſſer macht, wird Fritz Reuter unter uns verwal— 
ten, ſo lange die Klänge der niederdeutſchen Sprache dauern, 
18 * 
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jo lange unſer Volksthum etwas von der Kindlichkeit, von 
der treuherzigen Einfalt und Herzensgüte bewahrt, welche 
in den Gebilden des Dichters jetzt mit unwiderſtehlichem 
Reiz auf den Leſer wirken.“ 

Noch bei Lebzeiten Fritz Reuter's hatte ſeine 
Vaterſtadt ihm eine hohe Ehre erwieſen, vielleicht die 
höchſte Ehre, die es überhaupt giebt. Am Rathhauſe zu 
Stavenhagen, zwiſchen den beiden Fenſtern des Parterre— 
Eckzimmers linker Hand, iſt eine Marmortafel eingelaſſen 
mit der Inſchrift: 


Der Dichter Fritz Reuter wurde am 
7. November 1810 
in dieſem Hauſe geboren. 


Nach Beſchluß von Rath und Bürgerſchaft 
am Geburtszimmer angebracht. 
1873. 


Unterm 27. October 1874 haben Rath und Bürger— 
ſchaft zu Stavenhagen ferner beſchloſſen, einem neuen 
Platze am nördlichen Ende der Stadt, nach der Bahnhofs— 
ſeite zu, den Namen Fritz-Reuter-Platz beizulegen; und 
ſoll das Denkmal für den Dichter entweder hier oder auf 
dem Markte errichtet werden. 

Fritz Reuter hat ein anſehnliches Vermögen hinter— 
laſſen, und durch Teſtament ſeine Gattin zur Univerſalerbin 
eingeſetzt. Seine Schweſter, die verwittwete Frau Sophie 
Reuter geborene Reuter, lebt in Stavenhagen, und iſt noch 
heute im Beſitze der väterlichen Brauerei, die ſie zur Zeit 
verpachtet hat, nächſtens aber einem ihrer Söhne zu über: 
geben gedenkt. Dieſer Schweſter und beziehentlich ihren 
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fünf Kindern hat Fritz Reuter ein Legat ausgeſetzt und 
außerdem das väterliche Erbcapital überwieſen, das er jelber 
nie erlangen konnte. Doch genießt ſeine Gattin die Zinſen 
davon bis zu ihrem Tode fort. 

Die Wittwe läßt dem Abgeſchiedenen durch Bernhard 

Afinger ein Grabmal fertigen, an deſſen Ausführung ſich 
auch ein Namensvetter des Dichters betheiligen ſoll. Einſt 
erhielt Fritz Reuter einen Brief von einem Gerichtsſekretär 
aus Schleſien. Der ſchrieb: Er heiße auch Reuter und ſei 
vielleicht ein Verwandter des berühmten Mannes, jedenfalls 
befinde er ſich in beſchränkten Vermögensverhältniſſen, habe 
aber einen Haufen Kinder, darunter einen muntern Knaben, 
Namens Fritz, der mancherlei gute Anlagen zeige, und aus 
dem ſich wol etwas machen ließe. Ob der große Fritz ſich 
nicht des kleinen Fritz annehmen wolle? — Der große Fritz 
wurde durch das originelle Schreiben gewonnen, und ließ, 
in Verbindung mit gleichgeſinnten Freunden, den kleinen 
Fritz zum Bildhauer ausbilden. Der Schützling ſchlug gut 
ein, und ſo wird nun der Bildhauer Fritz Reuter an dem 
Grabmal für ſeinen Wohlthäter, den Dichter Fritz Reuter, 
arbeiten. 
Ein anderes Denkmal will ihrem Liebling die Nation 
ſetzen, zu welchem Zwecke namhafte Männer aus allen 
Theilen Deutſchlands zuſammengetreten ſind. Doch herrſcht 
über den Ort der Aufſtellung noch Zweifel und Zwieſpalt. 
Zwei Städte bewerben ſich um die Ehre, und beide mit 
gleich großem Rechte: Stavenhagen, wo der Dichter ge— 
boren, wo er ſeine Kinder- und zum Theil auch ſeine 
Männerjahre verlebt hat; und Neu: Brandenburg, wo ſeine 
Hauptdichtungen entſtanden und die Grundſteine zu ſeinem 
Ruhme gelegt worden ſind. Hier wie dort fehlt es nicht an 
einem würdigen Platze für das Monument; und für jede 
der beiden Städte haben ſich innerhalb wie außerhalb Mecklen— 
burgs zahlreiche Stimmen erhoben. 
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Aber Fritz Reuter hat ſich bereits jelber ein Denkmal 
geſetzt, ein ſchönes und herrliches Denkmal, das von keinem 
andern übertroffen werden wird: — ſeine Bücher. Und 
dieſe müſſen dem Volke, für das er ſie geſchrieben, zugäng— 
licher gemacht werden! Das iſt die einmüthige Forderung, 
die ſich nach dem Tode des Dichters erhebt, und das iſt 
das gute Recht der Nation an ihn. Seine Dichtungen, ſo 
echt volksthümlich ſie geſchrieben ſind, haben doch ihre Leſer 
vorwiegend unter den Gebildeten und Wohlhabenden. So 
groß auch die Verbreitung ſeiner Bücher iſt, ſie kann und 
muß noch eine weit größere werden. Dem aber ſteht als 
Hinderniß entgegen der unverhältnißmäßig hohe Preis, der 
trotz all der zahlreichen Auflagen noch immer feſtgehalten 
wird. Um Reuter's Schriften auch dem gemeinen Manne 
zugänglich zu machen, um ſie ſo recht in's eigentliche Volk 
dringen zu laſſen, ſind billige Ausgaben nöthig; und 
dieſe zu veranſtalten, iſt für die Wittwe des Dichters, von 
der die Entſcheidung allein abhängt, Aufgabe und Pflicht; 
eine heilige Pflicht gegen ihren abgeſchiedenen Gatten, und 
eine Ehrenpflicht gegen die Nation. 


Fritz Reuter's Dichtungen. 
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Sin Maler wollte Fritz Reuter werden; dazu hatte 
Er er entſchiedene Neigung und auch Anlagen. Auf der 
AN Schule wie als Student, auf der Feſtung wie als 
80 „Strom“ zeichnete und malte er mit Herzensluſt; 

N und die zahlreichen Portraits, die er von Verwandten 
und Freunden gefertigt hat, ſollen nicht ſelten von 
unzweifelhafter Aehnlichkeit geweſen ſein. Erſt als er 


die Malerei aufgegeben hatte, auffallend ſpät — ſchon 
ein Vierziger — begann er zu ſchriftſtellern. Seine früheren 


Verſuche ſind nicht zu rechnen. Was er vorher in hoch— 
deutſcher Sprache geſchrieben, iſt kaum erwähnenswerth; 
nur die Gelegenheitsgedichte in plattdeutſcher Mundart 
bekunden ſchon ſein Talent. Auch als er, nachdem er 
ſich verheirathet hatte, die Schriftſtellerei ergriff, that er's 
nicht gerade aus eigenem Antrieb, ſondern mehr auf Ver— 
anlaſſung, unter dem Einfluß Anderer; weniger aus innerer 
Nöthigung als um des Erwerbs willen. Es fehlte ihm an 
Ehrgeiz wie an Selbſtvertrauen, und ſeine Erwartungen 
waren ſehr beſcheiden; was er hinterher bei verſchiedenen 
Gelegenheiten ausgeſprochen hat. Noch in dem Vorworte 
zur vierten Auflage der „Läuſchen un Rimels“ bemerkt er: 


ZN 


„Als dieſe Gedichte vor mehreren Jahren erſchienen, konnte 
ich nicht ahnen, daß ſie einen größeren Leſerkreis finden 
würden; ſie waren, wie ſie auf Anrathen von naheſtehenden 
Freunden in den Druck gegeben waren, zunächſt auch nur 
für dieſe beſtimmt, und deshalb mußte ich Sorge tragen, 
gerade dieſen, die mich größtentheils nachbarlich umwohnten, 
ſo viel als möglich leicht verſtändlich zu werden.“ 

Im November 1852 war Klaus Groth mit ſeinem 
„Quickborn“ aufgetreten; genau ein Jahr hernach wagte 
Fritz Reuter ſich mit den „Läuſchen un Rimels“ vor. 
Möglich, daß ihn der große Erfolg des „Quickborn“ zu 
ſeinem eigenen Unternehmen ermuthigte, mit bewog; aber 
er war in keiner Hinſicht Klaus Groth's Nachahmer und 
Nachtreter. Auch in Betreff der plattdeutſchen Mundart nicht, 
deren er ſich durchaus nicht zufällig bediente, nicht etwa aus 
bloßer Berechnung; ſondern die er um ihrer ſelbſt willen 
liebte und bevorzugte, die ihm von Kindesbeinen an ge— 
läufig war, und in der er ſich längſt als Gelegenheitsdichter 
verſucht hatte. Darum ſagt er, in ſeiner 1858 erſchienenen 
Streitſchrift gegen Klaus Groth: “*) „— — Mir mag bei meinen 
„Läuſchen un Rimels“ manches genützt haben, was dem 
Herrn Doctor beim „Quickborn“ gemangelt hat. Ich rechne 
dazu eine 48jährige Uebung in der Sprache, die Gewohn— 
heit darin zu denken, welches der Herr Doctor, wie er 
ſelbſt eingeſteht, erſt ſpäter mühſam erlernt hat — ob dies 
zu erlernen iſt, laſſe ich dahin geſtellt — und dann, daß 
ich ſchon lange vor dem Erſcheinen des „Quickborn“ platt— 
deutſch geſchrieben und gedichtet habe.“ Beide Dichter haben 
mit einander gar nichts gemein, ſtehen ſich gerade gegen— 
über; und Fritz Reuter war ſich dieſes Gegenſatzes von 
vorne herein bewußt. „Obgleich ich das Gefühl hatte,“ 
ſagt er in jener Streitſchrift, „daß wir nie miteinander gehen 


) Vgl. S. 162. 
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würden, ſo hoffte ich doch, wir würden friedlich neben 
einander gehen können; das hat nicht ſein ſollen.“ — 
Klaus Groth, ein Elementarlehrer, der bis dahin in 
verborgener Thätigkeit gelebt hatte, nicht über die Grenzen 
von Schleswig-Holſtein hinausgekommen war — ließ im 
Alter von 33 Jahren eine Gedichtſammlung in die Welt 
gehen. Er hatte das Manuſcript vorher an Jacob Grimm 
und dann an Gervinus geſandt, und von Letzterem eine 
ſehr günſtige Beurtheilung erhalten. Mit dem Briefe 
von Gervinus in der Hand, fand er einen namhaften Verleger 
(Perthes-Beſſer und Mauke in Hamburg), und ſein ſpecieller 
Landsmann, der bekannte Kanzelredner und Volksſchriftſteller 
Klaus Harms ſchrieb ihm zu den Gedichten ein warm em— 
pfehlendes Vorwort. Klaus Groth nannte die Sammlung 
„Quickborn“, d. i. Born der Erquickung. Ein anderer 
Landsmann, der Germaniſt Müllenhoff, recenſirte das Buch 
in den beiden verbreitetſten Zeitungen des Herzogthums, und 
ſtattete es jpäter mit einem Gloſſar und einer literarhiſto— 
riſchen Einleitung aus. Klaus Groth ſah im Handumdrehen 
ſeine ungemeſſenen Hoffnungen erfüllt, ſich mit Ehren und 
Lohn überhäuft. Die Damen von Kiel ſchenkten ihm eine 
ganze Wohnungseinrichtung, der König von Dänemark 
verlieh ihm ein Reiſeſtipendium, und der König von Preußen 
ſandte ihm auf Empfehlung Alexander von Humboldt's 
eine Goldrolle. Er reiſte zwei Jahre durch Deutſchland 
und verkehrte überall mit den berühmteſten Gelehrten, 
Künſtlern und Schriftſtellern. In Bonn wurde er, wieder 
durch einen Landsmann, Otto Jahn, in die dortigen Pro— 
feſſorenkreiſe eingeführt, und von der Univerſität zum Ehren— 
doctor ernannt. In Kiel endlich machte man ihn zum 
Privatdocenten der deutſchen Literatur, und er erhielt von 
Dänemark eine lebenslängliche Penſion, die ſpäter Preußen 
übernahm. Der „Quickborn“ erlebte raſch eine Auflage 
nach der andern, er wurde von Otto Speckter illuſtrirt, in 
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verſchiedene Sprachen überſetzt, und wol ein Dutzend Com— 
poniſten machten ſich an die einzelnen Lieder. 

Aber Klaus Groth's Ruhm verflog ebenſo raſch, 
wie er gekommen. Der „Quickborn“, ſein erſtes Buch, 
war auch zugleich ſein weitaus bedeutendſtes; er hatte da— 
mit gegeben, was er überhaupt beſaß, und ſeine ſpätern 
Dichtungen gingen wenig beachtet vorüber. Er war Mode 
geweſen, und die Mode ließ ihn wieder fallen. — Klaus 
Groth griff zum Plattdeutſchen ohne innern Grund. Er 
mußte, wie er, ſehr naiv, ſelber berichtet, ſich erſt zwingen, 
plattdeutſch zu denken und zu dichten, was ihm ſchwer genug 
wurde. Er wollte zeigen, was für ein Künſtler er auf 
dieſem bisher ſo mißachteten Inſtrumente ſei, welch neue 
zarte ſentimentale elegiſche Töne er ihm zu entlocken ver— 
möge. Und eben dies trug ihm ſo großen Beifall ein, 
hauptſächlich von ſchwärmeriſchen halbgebildeten Frauen 
und von überbildeten überſättigten Männern, die beide die 
Natur in der Unnatur ſuchen. Klaus Groth's eigentliche 
Art und Weiſe iſt eine unklare gemachte Gefühlsſchwelgerei 
nach hochdeutſchen Muſtern, und ein unwahrer verſchwommener 
Idealismus, die wol zuerſt blenden und beſtechen können, 
aber keine nähere Prüfung aushalten, ſondern dann als 
unleidliche Manier hervortreten. Dazu geberdete er ſich 
wie ein Reformator und Geſetzgeber. Er wollte das Platt— 
deutſche wieder in ſeine alten Rechte einſetzen, es nicht nur 


dem Hochdeutſchen gleich, ſondern darüber ſtellen; er erklärte 


jenes für „die vollkommnere der beiden Schweſtern“, und 
erließ Vorſchriften und Regeln, wie man fortan ſagen und 
fingen ſolle. Um das angeblich vielfach corrumpirte Platt- 
deutſch zu ſäubern, um es zu veredeln, that er der Sprache 
Gewalt und oft grauſamen Zwang an; erlaubte er ſich, 
wo ihm Vers und Reim Verlegenheit bereiteten, in Worten 
und Endungen die gröbſten Willkürlichkeiten; ſchliff er das 
ohnehin ſchon ſanfte glatte Schleswig-Holſteiniſche Platt 
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noch mehr ab, ſo daß es in ſeinem Munde ſchwächlich und 
ſüßlich klingt. Von ſeinen Gedichten ſind die kleinen lyriſchen 
Stücke die gelungenſten, die größern epiſchen langweilen 
und ermüden; völlig ungenießbar aber ſind die luſtig und 
launig ſein ſollenden Partien. 

Fritz Reuter nannte ſein erſtes Büchlein „Läuſchen 
un Rimels“, was er ſelber „Anekdoten und Reimereien“ 
überſetzt. Gewiß ein ſehr beſcheidener Titel; und noch be— 
ſcheidener, mehr als anſpruchslos, lautete das Motto: „Wer't 
mag, de mag't; un wer't nich mag, de mag't jo woll nich 
mägen.“ Er begann mit dem Erzählen von Schnurren und 
Späßen, von denen, wie er wußte, der Mecklenburger und 
überhaupt der Norddeutſche ein gar großer Freund iſt. Er 
wollte nicht belehren, nicht erheben; nein, nur ein wenig 
unterhalten, beluſtigen und zum Lachen reizen. Zum Theil 
waren dieſe Geſchichtchen allgemein bekannt, ja bereits in 
alten Kalendern und Anekdoten-Sammlungen gedruckt; zum 
Theil hatte ſie Fritz Reuter erſt ſelber erlebt oder doch ge— 
hört und geſammelt, ſie ſchon häufig im Kreiſe von Freunden 
vorgetragen und damit viel Vergnügen bereitet. Er goß 
ſie nun ſämmtlich um, vermiſchte, erweiterte und vertiefte 
ſie; er verſetzte ſie alle nach Mecklenburg-Vorpommern und 
gab ihnen ein neues Gewand, indem er ſie in Vers und 
Reim brachte. Für dieſe Schnurren und Schwänke war 
das Plattdeutſche die gebotene, weil allein zweckentſprechende 
Form; ſie ſpielen ja alle im plattdeutſchen Lande und unter 
plattdeutſchen Leuten. Viele waren in hochdeutſcher Sprache 
gar nicht möglich, vielen hätte dann die nöthige Kraft und 
Würze gefehlt; alle müßten ſich hochdeutſch weit matter 
und bläſſer ausnehmen. 

Zu den Geſchichten, die auf Fritz Reuter's Erfindung 
oder auf eignen Erlebniſſen und Beobachtungen beruhen, 
oder in denen er perſönliche Erinnerungen verwerthet, ge— 
hören: „Wer hett de Fiſch ſtahlen?“, „De Bullenwiſch“, 


. 


„De Ihr un de Freud“, „De Umgang mit Damen“, „De 
Köſter up de Kindelbier“, „Fiſematenten“, „De Pirdkur“, 
„Dat Sößlingsmetz“, „Moy inricht“, „De Meckelnbörger“, 
„Mutter hett ümmer Recht“, „Dat Ogenverblennen“, „Dat 
Tähnuttrecken“ u. a. m. — In „Wer hett de Fiſch ſtahlen?“ 
läßt der Dichter ſeinen verehrten Pathen auftreten, um zu 
zeigen, wie Der mit den Leuten umzugehen verſtand. Vor 
dem Amtmann haben die Bauern gelogen, daß die Balken 
ſich bogen; jetzt nimmt ſie der alte Herr in's Verhör: 


„Na, hürt mal,“ ſäd de Oll, 
„Ick bün Amtshauptmann hier, Ji kennt mi woll. 
Ji Slüngels ſtaht hier vör Gericht, 
Ji ſtaht hier vör Amtshauptmann Wewern!“ 
Un dorbi makt hei ſo'n vergritzt Geſicht, 
Dat all de Kirls fung'n an tau bewern. 
„Nu paßt mal up un hürt mal tau, 
Un daut, wat ik Jug heiten dau: 
De ſtahlen hewwen, bliwen ſtahn, 
De Annern können rute gahn.“ 
Twei güngen rut, drei blewen ſtahn. 
„„Ja, Herr Amtshauptmann, ja wi drei, wi hewwen't dahn““ 


„De Bullenwiſch“ behandelt den Kampf zwiſchen Bürgern 
und Bürgermeiſter. Die Bullenwieſe ſoll von Neuem ver— 
pachtet werden; dazu ſteht Termin vor dem Bürgermeiſter 
an, der ſeit langen Jahren ſelber der Pächter war und 
feſt entſchloſſen iſt, es auch ferner zu bleiben. Er bietet 
wie früher fünf Thaler; aber Schneider Meier, der Stadt: 
ſprecher, faßt ſich ein Herz und übertrumpft das Stadtober- 
haupt. Er bietet acht und dann ſogar ſechszehn Groſchen 
mehr, jedoch vergebens: 


De Herr Burmeiſter richt't ſik hoch in En'n, 
Leggt äwer ſine Ogen beide Hän'n, 

Dormit hei beter kiken künn, d 

Un kikt dorhen, wo unſe Snider ſtünn. 
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Den Snider bewt dat Hart in ſinen Lim; 

De Herr Burmeiſter bütt noch mal ſin „Fiw!“ 
Gevadder Dreier ſtött den Snider an: 

„Lat Di nich lumpen, Vaddermann!“ 

„„Söß Daler““ röppt de Snider „„gew ik Meid!““ 
Doch unſ' Burmeiſter, raſch entſlaten, 

Will ſik de Wiſch nich nehmen laten: 

„Wat is denn dat för'n dämliches Gebeid? — 

Fiw Daler! — Wat ſall dat bedüden? 
Taum irſten, annern, un taum drüdden 
Bautz! jleit hei up den Diſch: 

„Min is de Bullenwiſch!“ 


11 
1 


Wie man in Stavenhagen ſich erzählt, ſoll dieſer Bürger— 
meiſter der eigene Vater des Dichters geweſen ſein; woran 
aber billig zu zweifeln iſt. — „De Ihr un de Freud“ 
dagegen entſpricht genau einem Vorgange, der ſich in Staven— 
hagen zugetragen als Fritz Reuter noch ein kleiner Knabe 
war, und welchen er auch in ſeinen Erinnerungen erzählt.“) 
Im „Läuſchen“ ſind nur die Namen verändert. Aus Staven— 
hagen iſt Waren gemacht, Schuſter Saalfeld heißt hier Schuſter 
Bull, und ſeine Tochter Cläre, die mit den Komödianten 
entläuft, wird Fiken genannt. Fiken, oder eigentlich Cläre, 
kam mit der Truppe in ihre Vaterſtadt zurück, und trat 
hier im Grambow'ſchen Thorwege**) auf. Das Orcheſter 
beſorgte Zoch, der muſikaliſche Adjutant von „Onkel“ Herje**), 
mit ſeinen „Jungen“; und als Theatervorhang fungirte ein 
weißes Laken. Vor ihm, in der erſter Reihe, ſitzt der Schuſter, 
der zürnende Vater, und oben reißt die entlaufene Tochter 
durch ihr enragirtes Spiel alle Zuſchauer hin. Da benutzt 
ſie geſchickt eine Stelle ihrer Rolle, um den wider ſeinen 
Willen ſchon halbgewonnenen Vater vollends zu erweichen. 
Und zwar ſo: 

) „Schurr⸗Murr“ S. 272 ff. 
* Vgl. S. 12 


ET 


Verlangs ſmet jei ſik up de Ir“), 

„Oh Vater“, ſchreg ſ', „verzeihe mir!“ 

Oll Schauſter Bull, de drögt ſik ſine Ogen, 
Fat't ſik en Hart, ſprung nach ehr 'rup, 

Stödd Zochen un de Lampen runn, 

Un as hei bi ſin Fiken ſtunn, 

Bört hei ſei ut den Kneifall up. **) 

„„Min Doöchting, niks hir von Vergeben! 

An Di kann ik blot Ihr * ) un Freud erlewen.““ 


Ebenſo ſpielen in Stavenhagen „Dat Sößlingsmetz“ 
und „Dat Tähnuttrecken“. Sie ſpielen beide bei „Docter“ 
Metz, deſſen Fritz Reuter gleichfalls in ſeinen Erinnerungen 
gedenkt). „Docter“ Metz hat drei Meſſer, mit denen 
er ſeinen Patienten die Bärte abnimmt: das erſte koſtet 
zwei Groſchen, das zweite einen Schilling, das dritte einen 
„Sößling“ oder einen halben Schilling. Bauer Hagen 
aus Hanſchendörp läßt ſich aus Gründen der Billigkeit 
mit dem „Sößlingsmetz“ barbieren, muß dieſen Verſuch 
aber theuer genug bezahlen: / 


De Thranen lepen an de Baden run, 
Dat Sößlingsmetz, dat rackt un ſchunn, 
As wenn ſo'n durn-dörchfluchten Egt 
Em unre Näſ herümmer fegt. 

Un länger kunn hei nu nich ſwigen; 
Hei fung nu ludhals an tau ſchrigen: 
„Verfluchter Hund, nu lat mi los! 

Ik wull, ik hadd, Di Racker, blos, 
Wo ik Di hewwen wull; ik wull Di't lihren. 
Du Ekel! Nennſt Du dat balbiren?! 
Nu lettſt Du los mi up de Stell! 


*) Erde. 

) Upbören S aufheben. 
*** Ehre. 

+) „Schurr⸗Murr“ S. 229. 
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Du ſallſt nu länger nich ut minen Fell 

Mit Din verfluchtes Metz Di Reimen ſniden!“ 

Un dörmit löppt hei ut de Dör herut. 
Was Bauer Hagen vor Schmerz wüthend macht, ver— 
ſetzt Bauer Päſel in Bewunderung und Dankbarkeit. „Docter“ 
Metz iſt nicht blos Balbirer, ſondern auch Cichorius — 
„die deutſche Sprache jagt Gregorius“ “), verbeſſert Bräſig 
ſeinen Groß-Neffen Körling. Bauer Päſel hat „Zahnwehtag“ 
und nimmt ſeine Zuflucht zu „Docter“ Metz, trifft aber 
blos den „Docterburſchen“ anweſend. Der zieht mit ſeinem 
Inſtrument den Bauer ein paar Mal durch's Zimmer, 
und krigt ſo auch endlich den Zahn heraus. Päſel giebt 
aus freier Entſchließung einen Gulden und geht zufrieden 
in ſein Dorf. Nach einiger Zeit meldet ſich bei ihm ein 
anderer Zahn krank, und er muß wieder in die Stadt. 
Diesmal findet er den „Docter“ zu Hauſe; Metz ſelber 
vollzieht die Qperation, und zwar mit einem einzigen 
„Ruck“. Natürlich erwartet er noch beſſer als ſein Burſche 
belohnt zu werden, ſieht ſich jedoch ſehr enttäuſcht, denn 
Päſel reicht ihm ein „olles dämliges“ Zweigroſchenſtück. 
Vergebens thut er verletzt und beleidigt — es hilft ihm 
nichts: 

„Ne, dat hett Allens ſinen Schick“, 

Seggt Päſel; dit gung mi tau jwinn.**) 

Doch bi den Burßen — ne, dat lat man ſin — 

Ne, Brauder Metz, för wat, is wat: 

Wat het de nich för Arbeit hadd.“ 

Auch in „Moy inricht“ (Vortrefflich eingerichtet) er— 
ſcheint ein perſönlicher Bekannter des Dichters. Es iſt der 
Küſter Suhr, den Fritz Reuter in Jabel fand, wo ſein 
Onkel Paſtor war **). Küſter Suhr ſpricht das klaſſiſche 


* 


* Chirurgus. 
* Geſchwind. 
E) Vgl. S. 23 und 108. 
Glagau, Fritz Reuter. 14 
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„Miſſingſch“, dieſes urkomiſche Gemiſch von Hoch- und 
Plattdeutſch, worin nach ihm Bräſig ſo excellirt. Man höre 
den Küſter, während er ſeines Schulamts waltet: 


„Ja, Kinder, ja! Glaubt mich das nur! 
Seht, unſre Welt, das is' ne Welt 

Wie's nahrens !) eine giebt hier in der Welt. 
Ich wär ſchon weit herumgekommen 

Auf meine Wanderſchaft, as ich noch Schneider wär, 
Doch hätt ich niemals nich vernommen, 
Daß's eine beſſre gebe mehr; 

Das heißt, den Himmel ausgenommen. 

Das kann Jedwederein inſehn. 

Ne, unſre Welt un all die Sachen, 

Die in ihr ſünd, die ſünd ſo ſchön, 

Daß ich ſie ſelbſt nicht könnte beſſer machen. 


— — — — — — — — — — — — 


Gott ſchuf den Menſchen und den Affen; 

Worum hat er denn woll das Jahr erſchaffen? — 
Wer weiß't? Beſinnt Euch noch en Beten! — — 
Ihr dummen Jungs, Ihr wißt das nicht? — — 
Seht! das is dorum ſo inricht, 

Daß jeder Knecht und jedes Mäten 

Zu rechter Zeit ſein Jahrlohn krigt, 

Un unſerein ſein Bitſchen Geld. 


Zwölf Monat hat ein jedes Johr, 

Un jeder Monat dreißig Tag', 

Un etliche noch einen mehr. 

Klänhamels Jehann Ibching, ſag', 

Wo kömmt denn dieſe Sach woll her? —“ 


Und der Knabe antwortet ganz im Sinne des Meiſters: 


„Von die Karninkens kömmt das her, 
Wil di denn ümmer jungen daun.“ 


) Nirgends. 
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„De Köſter up de Kindelbier“ iſt nicht Suhr, ſondern 
der Küſter im Allgemeinen; wie er drei Tage vor der 
Feſtlichkeit faſtet und dann auf dem Gaſtſchmauſe ſo lange ißt, 
bis er faſt berſtet, und ſo viel trinkt, daß er auf dem Heim— 
wege liegen bleibt und auf einem Miſthaufen ausſchläft, 
wo ihn am nächſten Morgen der Schulz findet. Da ſpricht 
er nun: 
g „Vadder Schult, lat Di bedüden: 
Böſe Geiſter ſind bereit, 

Uns, de von de Geiſtlichkeit, 
Stets tau foppen und tau brüden.*) 


Sett man Din Gemäuth in Ruh, 
Vadder, un verrad mi nich. 
Seggt man blot den Preiſter nich 
Un bileiw nich mine Fru!“ 


Solcher Studien und Charakterbilder, die von glück— 
licher Beobachtung un und durch ihre humoriſtiſche Dar: 
ſtellung feſſeln, hat der Dichter viele gegeben. In „De 
Umgang mit Damen“ wird der „Strom“ oder junge 
Wirthſchafter geſchildert, wie de- und wehmüthig er auf dem 
Gutshöfe, unter den Augen des Herrn, ſich benimmt; wie 
„großſpurig“ er auftritt, wenn er einmal in die Stadt kommt; 
und in welch eigenthümlicher Manier er gelegentlich mit 
Damen umgeht. „De Meckelnbörger“ illuſtrirt den ge— 
ſunden Appetit der Eingebornen, die außerhalb ihrer Heimat 
die Portionen ſtets zu klein finden, und daher, wie der 
Inſpector Schimmel-Brandt auf der Reiſe, in Berlin ſich 
gleich ſieben Tauben und fünf Flaſchen Rothwein auf ein— 
mal geben laſſen. „Dat Ogenverblennen“ enthält den Bericht 
Jochen's über die Vorſtellung eines Taſchenſpielers, der ihm 
allerlei Schabernack angethan und ihn auch ſonſt nicht recht 


*) Necken, höhnen. 
14 * 
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befriedigt hat. Der „Teufelskerl“ verſprach das Junge 
von einem Hahn und einem Kaninchen zu zeigen, brachte 
aber ſchließlich nur die „beiden Eltern“ zum Vorſchein. 
Von tieferer Bedeutung ſind „Anners möt't warden“ und 
„Mutter hett ümmer Recht“, die beide die Politik auf dem 
Dorfe behandeln. Dort wollen Paſtor und Schulze 


Ne Stärkung for Regierung ſein 
Un for den hohen Adel — 


werden aber, da ſie ſich in ihren Privatintereſſen geſchädigt 
ſehen, noch am ſelben Tage gegen Regierung und Adel 
aufſätzig. Hier ſind die Bauern verſammelt, um über eine 
Boltſchaft des Edelmanns zu discurriren, der ſie warnt, ſich 
nicht von „Juden und Advocaten“ verführen zu laſſen. 
Sie höhnen und ſchimpfen den Edelmann, bis dieſer plötzlich 
einen Vertheidiger findet: 

Dunn krop uns Schultenmutter ut de Eck 

Bi'n warmen Aben!) rut un ſäd: 

„Nu holl't dat Mul, wenn ik hier red! 

Dat is nu ſo, ſo as dat is; 

Dat Ein is äwer ganz gewiß. 

Hei ſeggt, Ji ſälen Jug von Juden un Avkaten 

Nich in de Fingern krigen laten; 

Un dat möt ik verſtännig heiten, 

Un dorin hett hei ſeker recht. 

Dat möt hei ſülwſt am beſten weiten, 

De heww'n em in ſin Schullen **) bröcht!“ 


Eine große Anzahl der „Läuſchen“ ſind ihrem Kerne 
nach, wie ſchon geſagt, alte allbekannte Anekdoten, und von 
Fritz Reuter nur umgearbeitet, lokaliſirt; z. B. „Perdüh“, 
„De Frigeri“, „Dat kümmt endlich doch an den Rechten“, 
„De Beſorgung“, „As Du mi, ſo ik Di“, „De Hülp“, 


*) Ofen. 
) Schulden. 
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„Dat En'n“, „De Gaushandel“, „Tru un Glowen“ u. a. m. 
Aber auch ſie erſcheinen hier wie neu, oder ſie erwecken 
doch neues Intereſſe durch die dramatiſche Einkleidung 
und individuelle Färbung, ſowie durch allerlei komiſche und 
humoriſtiſche Zuthaten und originelle Nutzanwendungen. 
Da bringen die Bauern ihrem etwas habgierigen Paſtor 
einen Kuchen. Er nimmt ihn mit Dank, aber er wird 
das Geſchenk auch ſofort buchen. „Es iſt nur um die 
Obſervanz!“ bemerkt er: 


„Hm!“ brummt de Oll un kratzt ſik in den Däz 
Un grint den Preiſter as en Pingſtoß an. 

„Min leiw Herr Paſter, oh, denn ſchriwen S' man 
Dor achter Ehren Satz noch dit: 

Die Bauern brachten ihn mir woll, 

Doch nahmen ſie ihn wieder mit. 

Un nu adjüs, Herr Paſter!“ ſeggt de Oll 

Un packt den Kauken in. — „„Holt!““ röppt de Preiſter, „„ſacht! 
Wat heit denn dat? Wo jo? Wo ans?“ “ 

„Ih, Herr“, ſeggt unſe Oll un lacht, 

„Dat is man üm de Obſerwanz!“ 


Knecht Jochen hat ſeinen Herrn wegen zu stehe | 


Beköſtigung verklagt. Bäcker Hagen weiſt die Beſchuldigung 
entrüſtet zurück und führt ein Gericht an, das in ſeinem 
Hauſe gäng und gebe iſt. Der Kläger wird hereingerufen, 
und der vorſitzende Bürgermeiſter fällt über ihn her: 
„Du Slüngel, Du entfamtigte Hallunk! 
Antwurt Du mi up mine Frag: j 
Rindfleiſch un Plumen is't en ſlicht Gericht?“ — 
„„Den Deuwel of,” ſeggt Jochen Brümmer, 
Un dreit den Haut in ſine Hand herümmer. 
„„Rindfleiſch un Plumen is en ſchön Gericht, 
Doch, mine Herrn, ik krig't man nich.““ 


Von zündender Wirkung iſt das gleichfalls aus einer 
altbacknen Geſchichte umgeformte Läuſchen „Wat dedſt Du, 
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wenn Du König wirſt?“ Zwei halberwachſene Hütejungen 
liegen unter dem Buſch, wo ſie gegen den Regen Schutz 
geſucht haben, ſtecken ſich ihre Pfeifen an und ſchwatzen 
vergnüglich, während das ihnen anvertraute Borſtenvieh 
ſeine eigenen Wege geht. Die Jungen ſprechen vom Schulzen, 
der den Knecht geſchlagen und erklären einmüthig: 


Sei wullen ſik gewiß nich jlagen laten, 
Sei brukten dat tau liden nich von Keinen, 
Sei wullen för kein Släg nich deinen, 

Ne leiwerſt würden ſei Soldaten. 

Un von Soldaten kemen ſ' up den König. 


Sie fragen einander: Wat dedſt Du, wenn Du 
König wirſt? Worauf die bekannten Antworten folgen. 
Lute meint, er würde dann ſeine Schweine blos noch zu 
Pferde hüten; Kriſchan ſpricht: er wolle für dieſen Fall 
keinen Tabak mehr, ſondern lauter Zunder rauchen. Aus 
dieſem Königstraum werden ſie gar grauſam geweckt: 


Dunn kamm uns Schultenvader achter'n Durnbuſch rute, 
In ſine Hand en Schacht, en rechten löhnigen. 

„Täuw, Rackertüg! täuw, ik will Jug bekönigen! 

Kikt dor mal hen! De Swin ſünd in den Weiten. 

Ji Rackertüg! Ji rokt mi all Toback?!“ 

Raps! Raps! tell Schultenvader jeden 

En richtig Dutzend in de Jack. 

„Ji Snäſels! Ji willt König ſin 

Un lat de Swin in'n Weiten rin?!“ 


Den Beſchluß der „Läuſchen un Rimels“ macht die 
ſchalkhafte Epiſtel „An min leiwen Teterower“: 


Ik ded nu all ſo männig Läuſchen 
Ut Meckelnborg de Lüd vertellen, 
Nu möt Ji ran, dat helpt Jug nich. 
Ik lat mi nich von Jug begäuſchen, 
Ji mägt nu bidden oder ſchellen; 
Wen dat nich jäkt, de kratzt ſik nich. 
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Ji hewwt ſo männig Stückſchen liwert, 
De ſünd ſo ſchnakſchen tau vertellen; 
Ik glöw, ik krig ok ein taurecht. 

Un wenn Ji Jug ok boſ't un iwert 
Un mi ok utverſchamt dauht ſchellen; 
Dat ſchadt em nich, as Pogge“ ſeggt. 


Du darwſt mi dat nich äwel nehmen, 

Ne, Teterow, ik kann 't nich laten; 

Ne, Teterow, dat wir tau hart! 

Ik müßt mi as en Pudel ſchämen, 

Wenn ik mal güng dörch Dine Straten, 
Min Bauk wir as en Hund ahn Start““). 


Nich von den Häkt **), von 't Sodutmeten***), 
Nich von den Bull'n ) will ik berichten, 

Ne, ik vertell hüt, weſt verſichert, 

Wenn Einer tauhüren will en Beten, 

Ne ganze nie von Jug Geſchichten, 

Un de is: Von den ollen Blüchert. 


Es folgt nun das „Läuſchen“, das Fritz Reuter ſpäter 
dramatiſirt hat). Hier erzählt es Jochen Ahlgrimm, der 
ehemalige Ivenacker Kutſcher, deſſen langer eingehender 
Bericht, unter wörtlicher Anführung der verſchiedenen Reden 
und Gegenreden, ſich in ſeinem Munde etwas unwahrſcheinlich 
ausnimmt. Solcher Unwahrſcheinlichkeiten, Uebertreibungen 
und Inconſequenzen finden ſich manche; doch ſind dieſe 
Schwänke auch wol nicht mit ſtrengem Maßſtabe zu meſſen. 
Ebenſo müſſen die mitunter grellen und ſtark aufgetragenen 
5 *) Wahrſcheinlich das bekannte liberale Mitglied des 
mecklenburgiſchen Landtags. 

**) Schwanz. 
Die Geſchichte vom Hecht, vom Ausmeſſen des Brunnens 
und vom Bullen ſind allbekannte Eulenſpiegeleien der Teterower. 

7) Vgl. ©. 155. 
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Farben dem Genre zu gute gehalten werden; und gewiſſe 
Derbheiten, die einem hochdeutſchen Ohre mißfallen, ſind 
im Plattdeutſchen eben gewöhnlich und auch hier keineswegs 
von ſo übler Bedeutung. Dennoch iſt nicht zu leugnen, 
daß etliche Läuſchen, wie „De Geſellſchaft“, „De Geſang“, 
„Twei Geſchichten von Junker Corl von Degen“ ꝛc. einen 
geſchmackloſen, läppiſchen oder gar unappetitlichen Eindruck 
machen und beſſer weggeblieben wären. Andere ſind gar 
zu breit ausgeführt, oder ſie laſſen doch Ziel und Zweck 
vermiſſen, z. B. „Dat Johrmark“, „Wo is uns Oß?“ 
„Hei möt 'e ran“. Ferner ſind ſprachliche Incorrect— 
heiten, ſchiefe, geſuchte oder gehäufte Bilder, hinkende Verſe, 
unreine und unerlaubte Reime nicht ſelten; auch die Ortho— 
graphie ſchwankt und muß ſich Manches gefallen laſſen. 
Trotz alledem handhabt Fritz Reuter ſchon in dieſem ſeinem 
erſten Buche das Plattdeutſche mit einer Virtuoſität, gegen 
welche ſeine hochdeutſchen Schriften ungelenk und gebrechlich 
erſcheinen, mit der Meiſterſchaft des echten Dichters. Unüber⸗ 
trefflich kleidet die „Läuſchen un Rimels“ das Mecklenburgiſche 
Platt; mit ſeinem breiten vollen Klang, wie Brauder, 
Kauken, Preiſter, Gäuder ꝛc.; mit ſeinen koſenden ſchmeichelnden 
Diminutiven, wie Sähning (Söhnchen), Döchting (Töchter— 
chen), Herring (Herrchen), Paſting (Paſtorchen), ſogar fixing 
(ſchnellchen), nipping und pricking (genauchen); ſowie mit 
ſeinen zahlloſen naiven, naturwüchſigen und onomatopoietiſchen 
Ausdrücken und Wendungen. Gar viele ſolcher Wörter, 
wie Schoſen, Finzel, Slafitken, Flutſcher; braudern, ver— 
griſen, fikatzen, ſtanzen, zauſtern, ſpillunken, fummeln; 
nägenklauk, ſtur, veninſch, fipprig, vergritzt, bräſig, piplings, 
quanzwis u. a. m. — können gar nicht oder doch nur ſehr 
unvollkommen überſetzt werden. 


= 
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„— — Meine Gedichte ſind nicht wie vornehmer 
Leute Kinder, die vom Herrn Papa mit Empfehlungen aller 
Art, mit kleinen Ohren und ariſtokratiſchen Händen, ge— 
ſchnürter Taille und zartem Teint in die Welt geſendet 
werden, die allenthalben rückſichtsvolle Aufnahme finden und 
ſich dafür mit geſetzten zierlichen Worten bedanken. Nein! 
ſie ſind oder ſollen ſein eine Congregation kleiner Straßen— 
jungen, die in „roher Geſundheit“ luſtig über einander 
purzeln, unbekümmert um äſthetiſche Situationen, die fröhlichen 
Angeſichts unter Flachshaaren hervorlachen und ſich zuweilen 
mit der Thorheit der Welt einen Scherz erlauben. Der 
Schauplatz ihrer Luſt iſt nicht das gebohnte Parquet fürſt— 
licher Salons, nicht der farbenglühende Teppich zierlicher 
Boudoirs; ihre Welt iſt der offene Markt, die ſtaubige 
Heerſtraße des Lebens, dort treiben ſie ſich umher, jagen 
und haſchen ſich, treten ernſt umher ſtolzirenden Leuten auf 
die Zehen, rufen dem heimwärts ziehenden Bauern ein 
Scherzwort zu, verſpotten den Büttel, ziehen dem Herrn 
Amtmann ein ſchiefes Maul und vergeſſen die Mütze vor 
dem Herrn Paſtor zu ziehen.“ — 

So charakteriſirt Fritz Reuter ſelber die „Läuſchen un 
Rimels“ in der Vorrede, die er unterm 18. October 1853 
ſchrieb; und ſeine Worte bezeugen, daß er, das Genre 
und die Form anlangend, ſehr wohl wußte, was er wollte 
und brachte; daß ihm nichts ferner lag als etwa eine 
Nachahmung und ein Wettlauf mit dem „Quickborn“, ſondern 
daß er gegen dieſe Sammlung ſentimentaler idealiſtiſcher 
Gedichte gewiſſermaßen Front machte. Dann fährt er fort: 

„Ja, ſpringt und lärmt nur, ihr armen Schelme! 
Bald wird es aus fein mit eurer Luſt, und wenn ihr unter- 
fremde Leute kommt, wird man euch ziehen und zerren, 
euch richten und hobeln, man wird eure Ausgelaſſenheit 
züchtigen; was ihr in aller Unſchuld und Natürlichkeit für 
Scherz hieltet, wird man euch als Grobheit und Rohheit 
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in Anrechnung bringen. — — „Ich bin darauf gefaßt, 
und ſitze, wie der Perſer ſagt, auf dem Sopha der Geduld 
und rauche die Pfeife der Erwartung.“ — 

Aber ſolch albener Vorwurf iſt von der Kritik niemals 
erhoben worden. Nur Eine Stimme ließ ſich gegen den 
Dichter vernehmen; ſie erklang ſehr ſpät und von ganz 
unerwarteter Seite. Es war die Stimme des Neides und 
der Mißgunſt; es war Klaus Groth, der plattdeutjche 
Nebenbuhler, der, erbittert durch das günſtige Urtheil, welches 
Robert Prutz im „Muſeum“ “) über Fritz Reuter ausgeſprochen 
hatte, ſich 1858 — fünf Jahre nach dem Erſcheinen der 
„Läuſchen un Rimels“, als dieſe ſchon in dritter, „De Reiſ' 
nah Belligen“ in zweiter Auflage herausgekommen, und 
auch bereits „Kein Hüſung“ erſchienen war — der ſich nun 
in ſeinen „Briefen über Hochdeutſch und Plattdeutſch“ 
folgendermaßen äußerte: 

„— — Fritz Reuter hat ſich beſonders durch ſeine 
Läuſchen un Rimels einen Namen gemacht, und die Kritik 
erklärt faſt allgemein dieſe Art Poeſie für die echte platt— 
deutſche Volkspoeſie. Es thut mir leid, daß ich dem nicht 
anders wirkſam widerſprechen kann, als indem ich die 
Unrichtigkeit dieſer Anſicht im Speciellen nachweiſe. — Die 
Läuſchen un Rimels ſind in gewandtem Plattdeutſch ge— 
ſchrieben, ohne Zwang und Gewaltſamkeiten, ſie ſind leicht 
und bequem erzählt, klar und anſchaulich, die Pointe wird 
nie verfehlt, Reim und Rhythmus ſind natürlich, aber ſie 
ſind durch und durch gemein. Sie führen uns nur plumpe 
unwiſſende oder ſchmutzige ſchlaue Figuren vor. Ein Bauer 
wird betrogen oder betrügt ſelbſt, er begeht die gemeinſten 
Ungeſchicklichkeiten, verſteht nicht einmal eine Taſſe Kaffee 
zu trinken, belügt ſeinen Amtmann, zeigt ſich dümmer als 
ſein Knecht. Und nicht blos der Bauer, auch der Kaufmann, 


*) Vgl. S. 160. 
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der Handlungsreiſende, der Arzt, der Advocat, der Küſter 
auf der Kindtaufe werden uns nur vorgeführt, um über 
ſie als Tölpel oder Spitzbuben zu lachen. Der chriſtliche 
Prediger tritt nur auf als geeignetſte Perſon, von einem 
jüdiſchen Roßkämmer beim Pferdehandel düpirt zu werden, 
unſer deutſcher Held Blücher nur, damit ein übereifriger 
Polizeidiener ihm die Tabackspfeife wegnehmen und dafür 
von ganz Teterow Prügel bekommen kann. Das wäre 
die Blüthe des Volkslebens? das ſeine Poeſie, die man ihm 
abſieht und ihm wiederbringt? Nein, das heißt alles in 
den Qualm und Wuſt der Bierſtube hinab- und hineinziehen, 
wo man ſich in der ſchluderigſten Sprechweiſe Vademecums— 
Anekdoten erzählt. Da iſt alles gleich, nämlich Alles gemein, 
Bürger und Adel, hoch und niedrig.” — — — „Wer in 
den Läuſchen un Rimels die Natur Mecklenburgs und ſeiner 
Bewohner ſucht, der wird ſtaunen über einen Augiasſtall 
von Grobheit und Plumpheit. So kann die grellſte Wirklichkeit 
nicht ſein und iſt es nicht und nirgends.“ 

Wie man ſieht, zollt Klaus Groth den „Läuſchen un 
Rimels“ in formaler Hinſicht unbedingtes, und thatſächlich 
zu hohes Lob, um ſodann vom ſittlichen und äſthetiſchen 
Standpunkt über ſie den Stab zu brechen. Er nimmt 
ſich mit gewaltiger Entrüſtung angeblich gemißhandelter 
Bauern und Bürger, Küſter und Geiſtlichen, Amt- und 
Edelleute an; nach ſeiner Anſicht iſt das ganze mecklen— 
burgiſche Volk von Fritz Reuter tief heruntergezogen und 
arg beleidigt worden. Wie merkwürdig, daß man in Mecklen— 
burg ſelber davon gar nichts ſpürte, im Gegentheil die 
„Läuſchen un Rimels“ mit angenehmer Ueberraſchung auf— 
genommen, und ſich an ihnen ſo ſehr ergötzt hatte! Wirklich 
hält es auch ſchwer, dieſe harmloſen gemüthlichen Geſchichten 
anders aufzufaſſen, an ihnen ein Aergerniß zu nehmen.“ 
Nirgends findet ſich die geringſte Gehäſſigkeit gegen irgend 
einen Stand oder eine Partei; nirgends eigentliche Satire 
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oder Sarkasmus, die überhaupt nicht Fritz Reuter's Sache 
ſind, wozu er gar keine Anlagen beſitzt. Man hört nur 
das helle, vergnügte Lachen des Humoriſten über die 
kleinen Schwächen und Thorheiten der Welt, an denen auch 
der Dichter Theil zu haben ſich vollkommen bewußt iſt. 
Fritz Reuter's Herz hängt viel zu ſehr am Volke, und ins— 
beſondere an ſeinen Landsleuten, als daß er mit ihnen 
Spott und Hohn treiben ſollte. Einige wenige Läuſchen 
ſind allerdings, wie ſchon zugegeben, etwas geſchmacklos 
und unappetitlich, aber geradezu „gemein“ und „unfläthig“, 
wie Klaus Groth ſie nennt, iſt kein einziges. Selbſt wenn 
Fritz Reuter Säufer und Vielfraße, Tölpel und Einfalts— 
pinſel, Schelme und Gauner, oder ganz naturaliſtiſche und 
paradieſiſche Scenen vorführt, ſo malt er ſie doch nie um 
ihrer ſelbſt willen. Er malt mit völliger Unbefangenheit 
und nur um die komiſchen und humoriſtiſchen Seiten ſolcher 
Figuren und Situationen hervortreten zu laſſen; welchen 
Zweck er auch jo gut erreicht, daß Einem derartige Neben— 
gedanken gar nicht kommen. An dieſen luſtigen Geſchichten 
Anſtoß nehmen zu wollen, zumal wenn man erwägt, in 
welchen Kreiſen ſie ſpielen, iſt mindeſtens altjüngferliche 
Prüderie und Coquetterie; von Klaus Groth eben noch 
etwas Schlimmeres. 

Fritz Reuter antwortete nun in der früher erwähnten 
Broſchüre.“) Er wies dem Ankläger Verdrehung und Ent— 
ſtellung ſowol der eigenen Gedichte, als der Prutz'ſchen 
Recenſion nach, und zeigte dann, daß gewiſſe Dinge, wie 
Unflath und Zweideutigkeiten und ein Sichluſtigmachenwollen, 
z. B. über ehrſame Schuſter und mauſchelnde Juden, nicht 
in den „Läuſchen un Rimels“, wol aber in dem zarten 
elegiſchen „Quickborn“ zu finden ſind. Auch aus dem 
„Miſſingſch“ und „Judenplattdeutſch“ hatte Klaus Groth 


*) Vgl. S. 162. 
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dem Dichter einen Vorwurf gemacht; mußte aber hören, 
daß er Beides im „Quickborn“ ſelber verſucht, jedoch leider 
damit nicht zu Stande gekommen ſei. Genug, Fritz Reuter 
ſchlug ſeinen Gegner in jedem Puncte und leuchtete ihm 
gründlich heim. — Hinterher wollte Klaus Groth ſeinen 
Mißgriff wieder gut machen, und begrüßte die „Olle 
Kamellen“ (1860) im Altonaer „Merkur“ mit ſehr an— 
erkennenden Worten. Indeß kam er mit ſeinem Lobe etwas 
ſpät, und dazu beging er eine neue Sottiſe; indem er, an— 
ſtatt ſein Unrecht oder wenigſtens ſeinen Irrthum offen 
einzugeſtehen, die Recenſion mit der Bemerkung einleitete: 
Fritz Reuter ſei ſeiner Mahnung gefolgt, und habe den 
früher eingeſchlagenen Weg verlaſſen; er wünſche ihm zu 
dieſer Umkehr Glück, und freue ſich, ihm jetzt ſeinen Bei— 
fall ausſprechen zu dürfen. — Glücklicherweiſe war von 
einer Umkehr keine Rede, wohl aber von einem Fortſchritt. 


Als Fritz Reuter jene Entgegnung ſchrieb, befanden 
ſich bereits unter der Preſſe: „Läuſchen un Rimels, Neue 
Folge“. Sie erſchienen genau fünf Jahre nach dem erſten 
Theile; und die Vorrede, worin der Dichter das Bücher— 
ſchreiben mit dem Kegelſchieben vergleicht, datirt vom 18. 
October 1858. Auch hier ſind die einzelnen Stücke, theils 
dem Inhalt, theils der Ausführung nach, wieder von ungleichem 
Werthe; im Ganzen genommen wird aber die erſte Sammlung 
von der zweiten wol noch übertroffen. Der Dichter hat 
mehr geſichtet und mehr gefeilt, und gewiſſe Verſtöße gegen 
Geſchmack und Wahrſcheinlichkeit zu vermeiden geſucht; was 
ihm freilich nicht immer gelungen iſt. Bedenken aus dieſem 
oder jenem Grunde erregen z. B. auch hier die Läuſchen: 
„En Mißverſtändniß“, „De Korten,“ „Woran Einer einen 
pommerſchen Buren kennen kann“, „Dat kümmt mal anners“, 


„De Drom“ u. a. Etliche leiden wieder an ungehöriger 
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Breite und unverhältnißmäßiger Ausdehnung, wie „De 
Kalwerbrad“, „De nige Paleto“, „De Fulheit“ ꝛc. Glücklich 
verarbeitete, gut abgeſchloſſene Anekdoten ſind dagegen: „Wo 
dat woll taugeiht?“ „En Beten anners“, „Dat Beſt“, 
„Dat wir bald wat worr'n“, „De Reknung ahn Wirth“, 
„Umkihrt“, „Ne gaude Utred“, „Dat geiht woll nich“ u. ſ. w. 
Andere ſind behäbig, aber hübſch variirt, z. B. „En Schmuh“, 
„Wer is kläuker?“ „Dat ſmeckt dor äwwerſt ok nah“, 
und ganz beſonders „Oh Jöching Päſel, wat büſt Du 
för'n Eſel!“ Da ſteht der Officierburſche und meldet, daß 
ſein Herr auf die Einladung zum Mittagsmahl leider ver- 


u 


sichten muß: 
„Empfehlung von 'n Herrn Leutinant 
An gned'ge Fru von Diamant, 
Un was mein gnedigſt Leutnant wär, 
Der kem heut nich zu's Eſſent her. 
Denn nach 'ner guten Stunde ſchon 
Mußt Allens gnedigſt abmarſchiren, 
In Woldeck wär 'ne Rebellion, 
Un thäten hellſchen rebelliren 
Von wegen einer Holgzgeſchicht, 
Un darum könnt' Herr Leutnant nich.“ 
„„Das is ja Schad', das thut mir leid!““ 
Un Jochen Päſel ſteiht un ſteiht 
Un ward de Feldmütz dörch den Knäwel wringen. 
Sei fröggt, worüm hei denn nich geiht? 
„Das Eſſent,“ ſeggt hei, „füll ich bringen.“ 
Na, ſei is denn en luſtig Wiw, 
Dat up en Spaß ſik gaud verſteit; 
Un in blotes Umſein wir 
En groten Korf vull Eten packt 
Un Jochen Päſeln upgeſackt. 


Er ſollte das Eſſen aus dem Speiſehaus holen, und 
wird nun von dem Herrn zurückgeſchickt, um ſeine Dummheit 
wieder etwas gut zu machen: 
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„Empfehlung von Herrn Leutinant 

An gned'ge Fru von Diamant — —“ 

„„Was bringſt Du da, mein lieber Sohn?““ — 
„Un wär als Eſel längſt bekannt, 

Un gned'ge Fru von Diamant —“ 

„„Na, laß nur, laß, ich weiß das ſchon.““ 

„Un ſollten gnedigſt doch verzeihn 

Un einen Kauken is dadrein, 

Un ſollt vor Sie 'ne Wolluſt ſein.“ 


Er bringt ihr einen Kuchen, und als ſie ihm einen 
Thaler Trinkgeld gibt, verſteht er das wieder miß: 


„Ne“, ſeggt uns Jochen, „dit's man Ein, 
De Kaufen koſt't uns ſülwen drei.“ 


Obenan ſtehen die Geſchichten, die weniger Anek— 
doten als Charakter- und Situationsbilder ſind und auch 
dem Stoffe nach dem Dichter zugehören; z. B. „Dat nige 
Whiſt“ — das Kartenſpielen mit Redensarten; „De ſwarten 
Pocken“ und „En lütt Verſein“ — zwei originelle ärztliche 
Kuren; „En gaud Geſchäft“ und „Wat All in ſo'n Stadt- 
reknung ſteit“ zwei Beiträge zur Polizei-Praxis; „De 
Börgers bi Regenweder“ und „De Buren bi Regenweder“ — 
der Unterſchied zwiſchen Stadt- und Dorfbewohnern; „Wat 
ſik de Kauhſtall vertellt“ — ein köſtliches Liebes-Idyll; 
„En Prozeß will hei nich hewwen“ — ein ſonderbares Gerichts— 
verfahren; „Grugliche Geſchicht“ — das nächtliche Abenteuer 
zwiſchen Herrn Penkuhn und ſeinem Dienſtmädchen Lotte; 
und „De Sokratiſche Method“ — worin Schulrath Jr dem 
Schulmeiſter Roſengräun die pädagogiſche Hebeammenkunſt 
zeigt, und Letzterer, wie Küſter Suhr, durch ſein „Miſſingſch“ 
glänzt. Einen humoriſtiſch rührenden Eindruck macht das 
kleine Läuſchen „Dat ward All flichter in de Welt“. Der 
Paſtor tröſtet die auf dem Sterbebette liegende arme Alte 
und verweiſt ſie auf das Jenſeits: 
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„Drum hoffet auf den Himmel nur, 

Der Himmel nur giebt uns Gewinn.“ 
„„Ja““, ſeggt de Ollſch, „„dat ſäd ik ümmer, 
Doch ſegg'n ſei All jo, Herr Paſtur, 

Dat ſall dor ok nich mihr fo ſin.““ 


Außer dieſem Läuſchen zeigen noch verſchiedene andere, 
welche mannigfaltigen Töne dem Dichter zu Gebote ſtehen. 
So ſtrotzt „Du dröggſt de Pann weg“ von übermüthiger 
und doch liebenswürdiger Laune; „Noth- und Liebeswerke“ 
hat den Schmelz und Duft eines Frühlingsblümchens; und 
„Wat wull de Kirl?“ iſt von der ſchalkhafteſten Anmuth 
und reizendſten Naivetät. 


Wären die „Läuſchen un Rimels“ nichts weiter als 
eine Sammlung von Schwänken und Schnurren, ſo könnte 
natürlich ihr Werth nur ein ſehr untergeordneter ſein; 
zumal den meiſten von ihnen die knappe gedrungene Form, 
die Schärfe und Spitze der eigentlichen Anekdote fehlt. 
Auch ſind ſie weniger witzig als komiſch und humoriſtiſch, 
und darum ſo behäbig und ausführlich. Als bloße Anekdoten 
würden ſie nicht ſo weite Verbreitung gefunden, nie ſolch 
allgemeinen und dauernden Beifall gewonnen haben. Es 
ſteckt eben in ihnen noch etwas Anderes und Höheres: eine 
realiſtiſche Dichterkraft. Sie ſind erfüllt und belebt von 
lauter vollblütigen originellen Geſtalten, deren Thun und 
Weſen ebenſo feſſelt wie ergötzt. Der Dichter malt mit 
kräftiger ſicherer Hand, mit friſchen geſättigten und oft 
brennenden Farben. Mit wenigen Strichen weiß er Perſonen 
und Dinge ſo hinzuſtellen, daß man ſie zu ſehen und zu 
fühlen meint. Fritz Reuter hat die Luther'ſche Regel be— 
folgt und „den Leuten brav auf's Maul geſehen“. Alle 
ſeine Helden und ihre kleinſten Eigenthümlichkeiten ſind dem 
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wirklichen Leben abgelauſcht; und was er in der Vorrede 
zur erſten Sammlung befürchtet, hätte ihm wol einmal 
paſſiren können; daß nämlich der Bauer Jochen Päſel oder 
Kriſchan Swart in des Dichters Zimmer getreten, ſich 
breitſpurig vor ihn hingeſtellt, drohend ſeinen Kreuzdorn 
geſchwungen und dazu geſprochen: „Herr, wat hewwen Sei 
mit mi und min Fru tau dauhn?!“ 

Fritz Reuter hat weit mehr gegeben als er eigentlich 
beabſichtigte. Was der „Quickborn“ auf dem Titel nur 
verſpricht: „Volksleben“ — findet ſich in den „Läuſchen 
un Rimels“ wirklich und vollauf. Mit Recht konnte daher 
der Dichter in ſeiner Streitſchrift gegen Klaus Groth 
ſagen: „Wenn nach Jahren ſich vielleicht ein oder das 
andere Exemplar des „Quickborn“ und der „Läuſchen“ in 
der Rumpelkammer eines Bücherſammlers erhalten haben 
ſollte, ſo wird dieſer auf zehn Seiten meines Buches mehr 
Finger zeige zu einer richtigen Beurtheilung unſeres jetzigen 
plattdeutſchen Volkslebens und unſerer Volksſprache finden, 
als in dem ganzen „Quickborn“. Dieſe beſcheiden-ſtolzen 
Worte charakteriſiren zugleich den Mann und den Dichter, 
der inſtinctiv geſchaffen, und dem erſt hinterher das Be— 
wußtſein davon kam. Denn Fritz Reuter hat in dieſen 
anſpruchsloſen Schwänken und Schnurren zugleich ſeine 
Heimat und ſeine Landsleute mit ebenſoviel Liebe wie Treue 
geſchildert; und die „Läuſchen un Rimels“ ſind nichts 
Geringeres als — eine Naturgeſchichte Mecklenburgs und 
ſeiner Bewohner. Darum haben ſie einen wahrhaft cultur— 
hiſtoriſchen Werth, und darum iſt auch der große Erfolg, 
der ihnen zu Theil geworden, nicht unverdient. 
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Glagau, Fritz Reuter. 15 


Die Erzählungen in Derfen, 


Ä | . den „Läuſchen un Rimels“ erſchienen die „Polter— 
abendgedichte“ und drei längere Erzählungen, gleich— 
5 ©) falls in Vers und Reim; welche Fritz Reuter 
(damals noch für die einer Dichtung nöthige 
Form oder doch für das kleidſamſte Gewand einer 
ſolchen halten mochte. Er läßt ſogar das Versmaß mehr— 
fach wechſeln; was, da es ohne erkennbaren Grund ge— 
ſchieht, ſich etwas wie Spielerei ausnimmt. Die metriſche 
Form überhaupt iſt dagegen wol zu erklären und zu recht— 
fertigen. Wennſchon ſie dem Dichter oft ſichtlich Be— 
ſchwerden verurſacht und ihn zwingt, aus der Noth eine 
Tugend zu machen, iſt ſie doch hier, wie bei den „Läuſchen 
un Rimels“, eine hübſche Verzierung. Hauptſächlich aber 
hilft ſie über mancherlei Unwahrſcheinlichkeiten und Lücken 
hinweg, über den theilweiſen Mangel an Handlung und 
Motivirung; und ſie verbirgt faſt, daß der eigentliche In— 
halt und ſpecifiſche Gehalt dieſer Erzählungen ziemlich 
unbedeutend iſt. Von ihnen nennt ſich die erſte 
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De Reif’ nah Belligen. 


Sie wurde 1855, wenig über ein Jahr nach der 
erſten Sammlung der „Läuſchen un Rimels“ veröffentlicht, 
denen ſie ſich, hinſichtlich des Vorwurfs wie der Behand— 
lung, noch eng anſchließt. Sie erſcheint wie ein weiter 
ausgeführtes „Läuſchen“, und wirklich iſt ſie das auch nur. 
Der Stoff entſtammt dem Läuſchen „Dat Johrmark“, 
welches zum Theil ſchon dieſelben Perſonen enthält, die 
hier auftreten: — Bauer Swart, ſeine Frau, ſeinen Sohn 
Fritz und deſſen Freund Corl Witt. Dort hält Oll Swart 
dafür, daß Fritz, ein zwanzigjähriger Schlaps, endlich 
„Cultur der Welt“ lerne, und ſchickt ihn zu dieſem Zwecke 
nach der Stadt, auf den Jahrmarkt, wo er eine Kuh ver— 
kaufen ſoll. Corl Witt begleitet ihn und überredet ihn, 
die Kuh einem Juden für fünfzig Brillen zu überlaſſen. 
Fritz Swart macht daſſelbe Geſchäft, das einſt der Sohn 
des Vicars von Wakefield abſchloß; kehrt aber nicht, wie 
der ehrliche Moſes, nüchtern und mit ſich zufrieden heim, 
ſondern ſchweren Kopfes, von Schlägen zerbläut und voll 
böſer Ahnung. Wirklich empfängt ihn der Vater ob des 
Brillen-Handels mit verfänglichen Geberden; doch die Mutter, 
der er heimlich den geliebten Schnupftabak zuſteckt, nimmt 
ihn unter ihre Flügel und führt geſchickt ſeine Vertheidigung. 
— So iſt der Inhalt des „Läuſchen“; und zu den ges 
nannten Perſonen treten in der gegenwärtigen Erzählung 
noch Oll Witt, Corl's Vater, Küſter Suhr und deſſen 
Tochter Dürten.*) Das Motiv iſt daſſelbe, nur daß es 
voller durchgeführt wird, und dazwiſchen eine Liebesgeſchichte 
ſich ſchlingt. 

Vadder Swart und Vadder Witt haben auf dem 
landwirthſchaftlichen Verein zu Güſtrow öfter vernehmen 
müſſen, wie ſie mit ihren Kenntniſſen und Anſchauungen 


*) Dürt oder Dürten, d. i. Dorothea, Dorchen. 
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hinter dem Zeitgeiſt der Aufklärung und des Fortſchritts ſo 
ſchmählich weit zurückgeblieben ſind; darum beſchließen ſie, ihre 
beiderſeitigen Sprößlinge, Fritz und Corl, über Berlin nach 
Belgien zu bringen, um ſie dort „Cultur der Welt“ und 
„höhere Wirthſchaft“ lernen zu laſſen. Die Väter ſind 
einig, aber die Mütter proteſtiren und lamentiren auf das 
Heftigſte; beſonders Mutter Swartſch, die ihren Ehemann, 
als er ſich zögernd erklärt, und dann ihr den Mund ver— 
bieten will, entrüſtet anläßt: 

„Wo? Ih! Ne! Dit wir doch curjos! 

Ik ſall vör Di dat Mul hir hollen? 

Ik ſall nich reden? Vör ſo'n ollen 

Entfamten Voßkopp ſall ik ſwigen? 

Wo? Du ſallſt jo dat Wetter krigen! 

Wo? dat unmünnig Kind wullſt Du up Reiſen ſchicken? 

Ik glöw wahrhaftig, dat Du't dedſt, wenn ik em 

Nich unner mine Flüchten*) nem. 

Min Jung! Min Fritz! Verluren wir ee! 

Wo heſt Du denn noch ann're Kinner? 

Du olle Däskopp, olle Sünner! 

Du olle griſe Nägenmüre!“ **) 

Auch prophezeit ſie von der Reiſe ſelber alles mög— 
liche Unheil: 

„— — — Wo lang würd't wohren, 

Denn grepen up Jug de Schandoren, ***) 

Denn hadden Di de Landhuſoren 

Mit ſammt min ollen leiwen Jungen 

Un Corln un den Nahwer Witten 

As Vagelbunten g) ingefungen 

Un leten Jug en Strämelfr) ſitten.“ 


*) Flügel. 5 
**) Neuntödter. 
, Gendarmen. 
7) Vagabunden. 
1) Streifen, hier: eine Zeit lang. 
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Indeß ſie wird nicht gehört, nicht einmal von ihrem 
Sohne Fritz, der nur an Küſter's Dürten denkt, von der 
er ſo eben herzlichen Abſchied genommen hat, ſich tröſtend 
der baldigen Rückkehr und demnächſtigen Hochzeit; noch 
weniger von Corl Witt, der ganz erfüllt iſt von ſeinen 
gelbledernen Hoſen, dem neuen blauen Rock, dem rothen 
Halstuch und weißen Hut, und der ſo aufgeputzt nicht nur 
ſeine eigene, ſondern auch Anderer Bewunderung erregt. 
Küſter Suhr gibt den Reiſenden noch eine Strecke das 
Geleit und läßt ſich über den Weg nach Belgien folgender— 
maßen aus: 

„Von hier nach Ollen Strelitz, ja das geht; 

Ja, aberſten von da, da geht's erſt an, 

Das find't ſo leicht nich Jedermann. 

Das Einzigſte, was ich Euch ſagen kann, 

Wenn Ihr den Weg werd't wiſſen wollen, 

Das iſt, daß Ihr Euch rechtſch müßt hollen, 

Denn fahrt Ihr linkſch, denn kann Euch das paſſiren, 

Daß Ihr thut hen nach Rußland führen, 

Ja, oder auch nach Oeſterreich, 

Un mäglich ſelbſt nah Hinnepommern.“ 

Und als die Bauern ſich ob ſeiner Weisheit wundern, 
meint er ſelbſtzufrieden: 

„Mir könnt Ihr ſtellem, wo Ihr wollt, 

Bi düſter Nacht in'n dickſten Holt, 

Denn will ich, was ich hätt, verwerr'n, 

Daß ich mir finn durch jedes Land, 

Wenn ich 'ne Landkort hab zur Hand; 

Ich muß ja draus die Kinner lern'n.“ 


Sodann macht er ihnen die Geſetze der guten Lebens— 
art kund, und wie man ſich im Verkehr mit der großen 
Welt aufzuführen habe: 1, 

„Ihr müßt auch driſt un munter ſein 

Un mit 'ner Kuntenanz auftreden, 
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Un wenn ſie höflich Euch anreden, 

Denn müßt auch obleſchirt Ihr ſein, 

Vor Allen bei dat Militör. 

Ihr ſeid zum Beiſpiel grad in't Danzen, 

Un 't kommt en Unt'roffziere her, 

Der fängt nu an, Euch anzuranzen: 
Verdammter Kerl von Syphiliſt, 

Ich will mit die Mamſell mal danzen. 

Na, ſlimm! Doch helpt dat nich! Dann müßt 
Ihr fründlich ſagen: Woll, Herr Kapperal! 
Zu dienen, Herr! Ja danzen Sie man mal. 
Un ſo, daß Jedermann das hürt, 

Ruft Ihr denn lud: Markür! Markür! 
Oh, bring' mich mal zwei bittere Lakür! 

Un wenn er die Mamſell zurück Euch führt, 
Denn ſprecht Ihr dreiſt: Sehr obleſchirt! 
Dies hätt mir köſtlich amuſirt, 

Un hätt mir die Erlaubniß nommen 

Un ließ vor Sie en Bittern kommen; 

Denn ſollt Ihr ſehn, er trinkt ihn richtig aus.“ 


Schon die Fahrt nach Alt-Strelitz, die mit eigenem 
Fuhrwerk gemacht wird, iſt mit ſchlimmen Anzeichen ver— 
bunden. Die Pferde gehen durch und der Küſter verloren; 
die Geſellſchaft verfällt in einen tiefen Mittagsſchlaf, den 
ein paar muthwillige Muſenſöhne benutzen, um die Pferde vom 
Wagen zu ſträngen, und die ſieben Kiepen, in welchen ſich 
die unermeßlichen Proviantvorräthe befinden, zunächſt ein 
wenig zu leeren und dann in die Baumwipfel zu hängen. 
Aber nun erſt die Reihe von Unfällen in Alt-Strelitz, 
woſelbſt die Reiſenden einen Raſttag halten! Corl Witt 
kommt um ſeinen blauen Rock und muß ihn mit einem 
grünen Frack vertauſchen. In der Nacht böſe Träume, 
Alpdrücken, Nachtwandeln und falſcher Feuerlärm. Am 
Morgen große Prügelei mit einer Muſikantentruppe, wobei 
Vadder Swart in die türkiſche Trommel, Vadder Witt in 
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den Contrabaß ſtürzt, Beide aber vom Herrn Bürgermeiſter 
in Strafe und Entſchädigung, Schmerzensgeld und Koſten, 
zuſammen weit über hundert Thaler, verurtheilt werden. 
Hinterher feierliche Verſöhnung mit den Muſikanten in 
Schnaps und Rundgeſängen, und gemeinſame Fahrt nach 
Berlin auf dem Omnibus. An der Zollgrenze wollen die 
Bauern ſich ſelber nach Umfang und Gewicht verſteuern, 
verbergen aber ſorgfältig ihre Börſen, denn „ins Preußiſche 
darf bei Leibe kein Geld eingeführt werden“. 

Und nun iſt man in Berlin, das ſeine Wunder und 
Herrlichkeiten über die Reiſenden ausſchüttet, und ſie aus 
einem Erſtaunen in das andere fallen läßt. Sie ſtolpern 
durch die meilenlangen Straßen, ſtarren zu den himmel— 
hohen Häuſern hinauf, nehmen die öffentlichen Denkmäler 
in Augenſchein, und bewundern in dem ſtattlichen Portier 
eines Hötels, der ſich in ſeiner koſtbaren Uniform vor der 
Hausthüre ſonnt, den „König von Portugal“; denn ſo 
lautet die Aufſchrift des Gaſthofs. Dann geht's nach der 
„Muſ'geſchicht“, wie Oll Swart die Muſeen nennt; aber 
hier ereignet ſich das erſte Malheur. Vadder Witt, der, 
um recht „forſch“ zu erſcheinen, von einem der Muſikanten, 
dem Bruder „Vigelin“ n) eine Hoſe von „Gummilaſtikum“ 
gekauft hat, und ſich über dieſes Prachtexemplar wie ein 
Kind freut, da er ſie nach Belieben kurz und lang machen 
kann; dem Vadder Witt platzt der „Gummilaſtikum“ gerade 
über den Knieen, und zwar inmitten der feinen Herren 
und Damen, die jetzt ſtatt der Gemälde dieſen großartigen 
Riß bewundern. Man hilft ſich, ſo gut es gehen will, 
und wandert nach dem Opernhauſe, wo man unter Schauern 
von Ehrfurcht das Paradies erklettert, und ſich an dem 
„Freiſchütz“ erlabt, der auf alle Vier einen großen Ein— 
druck macht. Oll Witt kriegt bei dem Höllenſpuk, der das 


*) Violine. 


Gießen der Freikugeln begleitet, den Gruſel; Corl macht 
ſeiner Theilnahme in zu geräuſchvoller Weiſe Luft, und 
wird von einem höflichen Conſtabler hinausgeführt. Oll 
Swart wundert ſich, wie der „grüne Jungfernkranz“, den 
er bisher nur in ſeinem Dorfe gehört, plötzlich nach 
Berlin komme; und entſchließt ſich ſpäter „nach dem Rechten 
zu ſehen“, indem er mit Donnerſtimme den bethörten Max 
vor dem verhängnißvollen Schuſſe warnt, worauf er das 
Schickſal von Corl theilt, und gleichfalls vor die Thüre 
geſetzt wird. Nahwer Witt folgt ihm freiwillig. Fritz 
allein bleibt bis zu Ende; er glaubt ſich im Himmel und 
träumt von Küſter's Dürt. 

Am nächſten Morgen geht's in aller Frühe nach der 
Eiſenbahn, deren Bekanntſchaft die Reiſenden zum erſten 
Mal machen, und die ihre höchſte Bewunderrng erregt, 
denn die Pferde werden hier nicht vorgeſpannt, ſondern 
ſitzen gleichfalls in beſondern Wagen. Doch bald erfolgt die 
Kataſtrophe. — Auf der erſten Station ſteigt Corl Witt aus, 
um zu ſehen, ob man die Pferde wechſelt; auf der zweiten 
Station ſteigt Oll Swart aus, um zu erfahren, wo Corl 
Witt geblieben iſt; auf der dritten Station ſteigt Fritz 
Swart aus, um nach ſeinem Vater zu forſchen; und auf 
der vierten Station verläßt DU Witt das Coupé, indem 
er dem Bahnhofs-Inſpector erklärt: er wolle nun auch 
nicht weiter fahren; womit der Beamte einverſtanden iſt. 
Die vier Reiſegefährten ſitzen alſo auf vier verſchiedenen 
Stationen, und Jeder beſchließt auf eigne Hand nach Berlin 
zurückzukehren. Dort angekommen, entdeckt Fritz Swart 
im Scheine der Gaslaternen die gelbledernen Hoſen von Corl 
Witt, worauf Beide uneingeladen einen Studentencommers 
beſuchen, aber hinausgeworfen und dann arretirt werden. In 
Nummer Sicher finden ſie auch ihre Väter wieder, welche 
die Söhne mit Vorwürfen empfangen, ob der Schande, die 
ſie ihnen im fremden Lande machen. Tags darauf ſtehen 
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alle Vier vor einem Referendar, der ſie wegen nächt— 
licher Ruheſtörung zur Verantwortung zieht. Die Väter 
geloben ein offenes Bekenntniß abzulegen, aber nicht in 
Gegenwart der Söhne. Sobald man dieſe entfernt hat, 
behauptet DU Witt, nur wegen ſeiner „Dugendſamlichkeit“ 
aufgegriffen worden zu ſein, und Vadder Swart macht 
dazu eine Erklärung. Sie ſeien in ein Tanzlokal der 
Demimonde gerathen, woſelbſt Vadder Witt in arge 
Verſuchung gefallen, und nur, wider ſeinen Willen, durch 
das energiſche Einſchreiten von Vadder Swart gerettet 
worden; was ſie aber Beide in eine Schlägerei verwickelt, 
und ſo in die Hände der Polizei geliefert habe. 

Der Referendar begreift, mit was für Leuten er's 
zu thun hat und entläßt ſie; worauf ſie, von aller Reiſe— 
ſucht geheilt, mit der Poſt nach Alt-Strelitz zurückfahren, 
und von hier aus ſich zu Fuß auf den Heimweg machen. 
Vadder Swart zagt jetzt ſeiner Frau unter die Augen zu 
treten; er überredet Fritz, vorauf zu gehen und die Mutter 
vorzubereiten, aber gewiſſe Dinge zu verſchweigen. Zum 
Dank dafür wolle er ihn in ſeiner Bewerbung um Küſter's 
Dürt unterſtützen. 

Während die! Alten im Regen ſitzen bleiben, geht 
Fritz mit Corl ins Dorf und kommt zu ſeiner Mutter, mit 
welcher inzwiſchen gleichfalls eine große Veränderung vor— 
gegangen iſt. Sie, die ſich früher entſchieden gegen Küſter's 
Dürt, als eine „nackte“ Dirne, erklärt hat, iſt vor wenig 
Tagen ins Waſſer gefallen, aber von dem jungen Mädchen 
herausgezogen und liebreich gepflegt worden; weshalb ſie 
in ſich gegangen und die Verbindung der jungen Leute be— 
ſchloſſen hat. Die beiden Frauen ſitzen traulich bei 
einander und plaudern von den Abweſenden; da ſehen ſie 
plötzlich Fritzen in der Stube ſtehen, und die Alte ruft: 

„Herr Jeſus, Dürten! Kinner, Lüd'! 
Dor ſteiht hei ſülwſten ganz un gor, 
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As wenn hei dat perſönlich wir. 

Jung'! Fritz! — Spreck, Bengel! Späukſt Du hir?“ — 
„„Ne, Mutter! ...““ — „Jung', wo kümmſt Du her? 
Wo kümmſt Du in de Stuwendöhr?“ - 


Endlich wagt ſich auch DU Smart ins Haus, indem 


er den Küſter als Beiſtand vor ſich her ſchiebt. De- und 
wehmüthig nähert er ſich der Gattin, die ihn mit den 
ausgeſuchteſten Ehrentiteln begrüßt, und als er ſich ver— 
theidigen will, hart unterbricht: 


„Nu höllſt Din Mul! Ik will dorvon nicks weiten. 
Du heſt nu Dinen Willen hatt. 

Dor ſittſt Du nu mit all Din Klaukigkeiten! 

Du heſt de groten Städer nu beſöcht. 

Du heſt den Jung'n de Landwirthſchaft bibröcht, 
Du kannſt ſo vörnehm nu, as Ein 

Tau Güſtrow up den ſapperlotiſchen Verein 
Von't utlän'nſch Meßupladen drähnen — 

Du magſt en up franzöſch all laden känen — 
Nu ſittſt Du hir as 't föwte Rad! 

Du heſt nu Dinen Willen hatt. 

Nu ſegg 'k Di äwerſt, krig ik minen! — 
Kortüm! Unſ' Fritz, de ſall nu frigen; 

De Köſter Dürt, de ſall hei nemen! 

Un deihſt Di nich dortau bequemen, 

Denn ſallſt dat Dunnerweder krigen!“ 


Worauf der Alte: 
„Woll, Mutter, woll! In Gottes Namen! 
Denn Fritz un ik, wi ſünd all äwerein ....“ 


Das Gedicht ſchließt mit der luſtigen Hochzeit, und 


in einem Nachtrage ſieht man das glückliche Ehepaar, um— 
geben von Eltern und Kindern, während Oll Swart dem 
Vadder Küſter gegenüber die Moral der Geſchichte in 
den Worten ausſpricht: 


„Mit den unſ' Herrgott meint dat tru, 
Den giwwt hei eine gaude Fru!“ — — 
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Die Geſchichte ſpielt und iſt geſchrieben im Jahre 1854; 
zu der Zeit, als Eiſenbahnen und Telegraphen den Bewohnern 
entlegener Provinzen noch etwas Neues und Wunderbares 
waren. Auf Fritz Reuter ſelber haben ſie tiefen Eindruck 
gemacht und ſeine dichteriſche Phantaſie angeregt. Die 
Reiſe ſchlichter Landleute nach Berlin, in die fremde große 
Welt, und die damit verbundenen Fährlichkeiten und Aben— 
teuer — ſind ein Vorwurf, den er wiederholt erwählt und 
mit ſichtlichem Behagen ausgeführt hat. In der vorſtehenden 
Erzählung wird der Bauerngeſellſchaft, die jo plötzlich ins 
Blaue hineinfährt, arg mitgeſpielt, eigentlich etwas zu ſtark; 
das Ungemach, das ſie auf Schritt und Tritt verfolgt, der 
Schabernack, den ſie unaufhörlich erleiden, berühren faſt 
grauſam, und ſind in der That auch ſchlimmer als ihre 
Einfalt und Unbehülflichkeit es verdienen. Die derb— 
volksthümliche Holzſchnittmanier des Gedichtes iſt dem Stoff 
durchaus angemeſſen; aber gewiſſe Vorgänge und Schilderungen 
ſind trotzdem übertrieben, oder, wie das Zuſammenſchlafen 
der beiden alten Bauern und ihre Verirrungen im Schlaf, 
unſauber und widrig. Während Vadder Swart, Vadder 
Witt und Corl Witt ſich plump und albern ausnehmen, 
erſcheint Fritz Swart weit manierlicher und verſtändiger; 
ganz anders als in dem Läuſchen „Dat Johrmark“, wiewol 
er ſeitdem nur wenig älter geworden ſein kann. Der 
Dichter iſt offenbar bemüht, ihn Dürten's wegen zu heben, 
und läßt ihn wie einen verliebten Träumer umher gehen. 
Küſter's Dürten iſt ſogar zart und ſchmachtend gehalten, mit 
„weißen Händen“ und „krankem Herzen“, was beides zu 
der Braut eines Bauern nicht recht paſſen will. Unbedingt 
ſtörend wirkt es, wenn der Dichter in der Abſchiedsſcene 
zwiſchen den Liebenden ſich ironiſch alſo vernehmen läßt: 


Fritz was en Taps un unmanirlich — 
Dat ik't möt ſeggen, deiht mi weih — 
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De Jung’ was nich en Spirfen*) zirlich 
Un föll ok gor nich up de Knei. 

Hei ſwür ok nich bi Höll un Himmel 
Sin Seel ehr tau, bi Man un Sünn. 
Worüm? Nu, wil hei was en Lümmel, 
Un wil hei 't beter nich verſtünn. 


Noch ſtörender iſt dieſe Ironie, als gleich darauf 
der Ernſt und die Innigkeit der beiderſeitigen Gefühle 
betont wird: 

Doch in ſin Hart“), dor was dat Himmel 
Bi all den Gram un all de Trur, 

Un 't was doch eig'ntlich man en Lümmel, 
Un 't was doch man en dummen Bur. — 


Un Dürten ſtunn un dacht an 't Scheiden 
Un müggt vergahn hir up de Stell 

Vör luter Luſt, vör luter Leiden; 

Un 't was doch man 'ne Neihmamſell. 


„Ne Neihmamſell“ iſt Dürten hier blos des Reimes 
wegen. In Wirklichkeit führt ſie an Stelle der todten 
Mutter das Hausweſen, beſorgt Küche und Stall, und näht 
nur, wenn die andern Geſchäfte ſie dazu kommen laſſen. 

Ferner zeigt ſich in dieſem ſonſt ſo derb komiſchen 
Gedicht ſchon ein bedenkliches Gelüſt, auf Rührung und 
Empfindſamkeit hinzuarbeiten. Die ganze Anlage und 
die ganze Atmoſphäre iſt der Art, daß Niemand hier ernſte 
Verwickelungen und Kämpfe, am wenigſten einen unglücklichen 
Ausgang erwarten wird; und doch fragt der Dichter, als 
das Mädchen nach Fritzen's Abreiſe ſich mit krankem Herzen 
und naſſen Augen an ihre Nätherei ſetzt — er fragt wie 
voll ſchwerer Sorge und unheimlicher Ahnung: 


* Bischen. 
* Herz. 
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Würd't Hochtidskled? — Würd't Dodenhemd? — — 


Später ſitzt Dürten am Bette der Mutter Swartſch, 
die ihre Abneigung gegen die Verbindung der Liebenden 
völlig aufgegeben hat, was freilich das Mädchen noch nicht 
beſtimmt weiß, aber doch ſchon errathen muß; und als nun 
der Mond ins Zimmer ſcheint, ſchildert der Dichter ihren 
Zuſtand in ſolch jämmerlicher herzbrechender Weiſe, als ob 
Fritz ihr eben geſtorben wäre: 


Doch nicks ehr drat entgegenlacht, 

Ut hellen Sünnenſchin von'n Morr'n 

Was bleike, blaſſe Manſchin worr'n, 

Un dräwer leggt hadd ſik de Nacht: 

Un as ſei kek in't Hart herin, 

Dunn was dor Nacht: weg was de Sünn, 
En bloten Schämer*) was noch blewen, 

In'n blaſſen Manſchin lagg ehr Lewen.“) — 


Solch ſentimentaliſtiſche Malereien gehören am wenigſten 
in dieſes Gedicht, deſſen Grundton tolle Luſtigkeit iſt, neben 
welcher Ernſt und Schmerz, Trauer und Schwermuth 
ſchlechterdings nicht aufkommen können und auch gar keine 
Berechtigung haben. Man will hier nur lachen und ſich 
amüſiren; wozu freilich auch noch immer Gelegenheit genug 
vorhanden iſt. Gar viele Partien ſind von echter ungeſuchter 
Komik, und vornehmlich diejenigen, welche dem Dichter 
eigenthümlich zugehören, z. B. die Stimmungsbilder und 
Familienſcenen. Wie packend iſt gleich der Eingang des 
Gedichts, wo Oll Swart über ſeinem großen Entſchluſſe 
ob der Reiſe brütet, in Folge der ungewohnten Anſtrengung 


*) Schimmer. 

**) Wahrſcheinlich in Folge der Kritik des Verfaſſers, find 
dieſe Verſe und auch die vorhergehende, ebenſo empfindelnde 
Strophe in den ſpätern Ausgaben der Dichtung geſtrichen. 


eindruffelt, und nun im Halbſchlummer mit dem Maitäfer 
kämpft, der ſich hartnäckig auf feine kleine kartoffelrunde 
Naſe ſetzt! Wie köſtlich philoſophiren die beiden Bauern, 
als ſie wieder heimgekehrt, ſich nicht gleich in ihr Dorf 
wagen, ſondern erſt das Abenddunkel abwarten wollen, und 
unter einer Dornenhecke ſitzen, nur ſchlecht geſchützt gegen 
den ſtrömenden Regen! Oll Swart ſeufzt: 


„Wat is dat Lewen, Vadder Witt?“ 

„„Dat is gewiß,““ ſeggt Witt, „„dor heſt Du Recht! 
Dat heww sik Di jo ümmer ſeggt. 

Du fröggſt mi woll: Wat is dat Lewen? 

Nu frag ik Di: Wo is min Strump woll blewen? 
Ik heww de beiden Stäweln an 

Un heww den einen Strump verluren.““ 


Von klaſſiſchem Werthe iſt endlich die Schilderung der 
Hochzeitsfeier. Noch nach hundert Jahren wird man aus 
dieſem Capitel die Sitten und Redensarten, Tänze und 
Moden unſerer niederdeutſchen Bauern ſonder Mühe ent⸗ 
nehmen können: 


Un Jehann treckt den Rock ut, den Haut in de Ouer, 
Geiht ran nah Fik Schulten: „Na, Dirn, kumm mal her!“ 
Un Fik Schulten, de leggt up ſin Schuller ehr Hand, 
Un ſei rückt an de Mütz, un ſei ſtrikt an den Band, 
Un bald rechtſch un bald linkſch wiwaken ſei dwas, 

Fik Schulten, de trippelt un peddt denn ſo knas, 

Un Jehann peddt den Tact, un hei winkt mit de Hand: 
„Noch fixer! Noch greller! Noch düller, Muskant!“ 

Un Jehann ſpringt in En'n. Herre Je, wo hei ſprung! 
Un wo jucht hei, wo röppt hei: „Solo, meine Herrn!“ 
Un de Thalbarger ?“) Scheper mit de rodbunte Weſt, 

Wo de Kirl mit lütt Liſch in de Ecken rüm föſt't! 

Un up nimodſch verſöcht hei 't, jo as Keiner ſüs künn, 


*) Thalberg, das Gut, wo Fritz Peters, der „beſte Freund“ 
des Dichters, damals wohnte. Vgl. S. 132. 
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Un denn rüggwarts un vörwarts un anners herüm. 
Un de Virturig kümmt un de preuß'ſch Nummereh 

Un de engelſche Scheck un de Plummenplücker kümmt: 
„Ne, wat doch de Scheper för'n Anſeihn ſik nimmt!“ 
Un oll Swart, de beſtellt ſik den Großvaderdanz: 

„Un as uns Großvader de Großmauder namm, 

Dor was uns Großvader ein Brüdigam.“ 

„„So, Vadderſch! Schän dörch nu! Nu wedder nah vör! 
Nu rechtſch üm! Nu linkſch üm! Nu wedder verquer!““ 
As de Großvaderdanz nu is richtig tau En'n, 

Dunn ſetten de Ollen tau 't Schapskopp ſik hen: 
„Kreuz Kringel un Tweiback! Un nu N Kür! 

Un Ruten herut! Bedein mal Kalür!“ 

Un de Smidt ut den Dörp, de Racker verſteihtt, 

Un wo hei oll Witten ſin Korten woll weit! 


Von mehrfachem Intereſſe iſt die Vorrede zur Dichtung. 
Fritz Reuter erzählt hier, wie er mit einem Freunde nach 
Ivenack wanderte, nach dem herrlichen geliebten Ivenack). 
Im Walde lagern ſie ſich, und Fritz Reuter holt das 
Manuſcript „De Reiſ' nah Belligen“ vor. Der Freund 
hört bis ans Ende ruhig zu, weicht aber aus, als der Ver— 
faſſer ein Urtheil verlangt. Verſtimmt geht Fritz Reuter 
nach dem Wirthshauſe und überläßt ſich einem Schläfchen. 
Im Traume erſcheinen ihm die „Incarnationen“ ſeiner 
„bedeutendſten Lebensphaſen“; nacheinander: der Student, der 
Feſtungsgefangene, der Maler, der „Strom“, der Schulmeiſter 
und der Treptower „Philiſter und Stadtverordnete“. Sie 
begrüßen ihn, ſetzen ſich zu ihm, bemerken das Manuſcript 
und fordern ihn zum Vorleſen auf. Ihre Urtheile lauten 
ſehr verſchieden, aber ſämmtlich nicht gerade ermuthigend. 
Fritz Reuter erwacht und berichtet dem Freunde ſeinen 
Traum. Jener lacht und ſpricht: „Mein Junge, ich hätte 
Dich für klüger gehalten. Du haſt da vor einiger Zeit ein 


) Vgl. S. 10. 
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Buch voll kleiner Geſchichten herausgegeben, „Läuſchen un 
Rimels“. Du haſt damit Manchem eine frohe Stunde ge— 
macht, und ich ſelbſt habe über einige der Schnurren recht 
herzlich gelacht. Die Recenſenten waren freundlich genug, 
Dich nicht zu arg mitzunehmen, und das Publikum gütig 
genug, Deine — wie ſage ich nur gleich? gereimten Läppe— 
reien zu kaufen; was hat das aber Alles mit der Poeſie zu 
thun? Sei ja zufrieden, wenn man den Inhalt deines 
Manuſcriptes, das Du ſo breitſpurig mit Dir herum 
trägſt, mit derſelben Nachſicht aufnimmt“. — Sie trennen 
ſich kühl. Doch der Freund kehrt noch einmal um und 
ruft: „Fritz Reuter, häud Di vör de Inbillung! De Inbillung 
is düller as de Peſtilenz!“ — „„Nun, rief ich zurück, 
wenn in dem ganzen Dinge nichts von Poeſie zu finden 
ſein ſollte, ſo ſoll doch wenigſtens auf dem Titelblatte etwas 
davon zu leſen ſein; ich werde es „Poetiſche Erzählung“ 
nennen.““ 

Dieſe launige Vorrede, worin Fritz Reuter ſich ſelber 
und auch wol ſeine guten Freunde und Bekannten verſpottet, 
iſt doch nicht blos ſcherzhaft zu nehmen. Sie verräth, wie 
ſtark er noch an ſich zweifelte, und wie auch das Publikum, 
das er ſeither gewonnen, in ihm nichts Beſonderes ſah. „De 
Reiſ' nah Belligen“, ſo hofft er, ſoll ihn zum Dichter 
ſtempeln. Als ob das die „Läuſchen un Rimels“ noch nicht 
gethan hätten! Welch ein Heer von originellen Geſtalten ſchon 
dort; welch ein Reichthum von Charakteren und Situationen, 
welch eine Fülle von Natur- und Menſchenbeobachtung! 
Aber Fritz Reuter hält eben das Genre für zu gering, 
und legt noch zu großen Werth auf Form und Umfang. 
Weil „De Reiſ' nah Belligen“ eine länger ausgeſponnene 
Geſchichte iſt, meint er etwas Größeres geleiſtet zu haben; 
weil ſie aber gleichfalls der komiſch-humoriſtiſchen Sphäre 
angehört, blickt er doch wieder gewiſſermaßen auf ſie herab, 
ſind ſeine Erwartungen von ihr auch nur klein. Ungleich 
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höher als ſolch heitere luſtige Geſchichten, dünkt ihm ein 
ernſter Stoff, erſt an ihm wird ſich wahre Dichterkraft 
erproben und beweiſen laſſen; und darum erwählt er als 
Vorwurf der nächſten Erzählung eine wüſte That, ein 
blutiges Verbrechen. Nachdem Fritz Reuter von Oſtern 1855 
bis dahin 1856 das „Unterhaltungsblatt“ herausgegeben, 
und dann eine Reihe poſſenhafter Bühnenſtücke abgefaßt 
hatte, ſchrieb er 1857 


Kein Hüfung. 


Zu der ausgelaſſenen anſpruchsloſen Erzählung „De 
Reiſ' nah Belligen“ bildet dieſe düſtre tendenziöſe Dichtung 
einen ſchrillen abſtoßenden Gegenſatz. Ein Knecht erſticht 
im Jähzorn oder aus Haß oder aus Rachſucht — das 
Motiv iſt eben fraglich geblieben — ſeinen Herrn, und 
entflieht nach Amerika, wo er raſt- und ruhelos umherirrt, 
während ſeine zurückgebliebene Braut, die ihm inzwiſchen ein 
Kind geboren, in Wahnſinn verfällt und dann als Selbſt— 
mörderin endet. Dies iſt der eigentliche Inhalt der Geſchichte, 
die in der Schilderung von Elend und Schande, Mord 
und Verzweiflung ſchwelgt. Trotzdem macht ſie nicht ein— 
mal den Eindruck eines Schauer- oder Nachtſtücks, weil ſie 
durch und durch unwahr und mißlungen iſt, weil ſie 
keine Täuſchung, keine Illuſion zu erzeugen vermag, ſondern 
Zweifel und Unglauben, Widerſpruch und Unbehagen erweckt. 
Man merkt ſofort, daß der Dichter ſich in einem Elemente 
bewegt, das ihm fremd und unnatürlich iſt; daß er ſich an 
eine Sache gewagt hat, zu der ſeine Kräfte nicht ausreichen; 
ja man erkennt, daß er mit ſich ſelber uneins und im 
Zwieſpalt iſt, indem er die Sache jenes Helden nicht folge: 
recht durchführt, bald für, bald gegen ihn Partei nimmt, 
bald in ihm einen mißhandelten Unglücklichen, bald nur 
einen ſtarren Verbrecher ſieht. 

Johann Schütt und Mariechen Brand dienen beide auf 

Glagau, Fritz Reuter. 16 
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einem Gutshof als Knecht und als Magd. Sie lieben ſich 
und möchten ſich gern heirathen, zumal Mariechen bereits ein 
Kind unter dem Herzen trägt; aber fie haben kein „Hüſung“, fie 
finden keine Wohnung, kein Unterkommen. Vergebens hat 
Johann an zwanzig Orten angefragt; überall Ueberfluß an 
Arbeitern, ſowol im fürſtlichen wie im ritterſchaftlichen 
Landesantheil, die ſich in Ein und demſelben Staate ſcharf 
von einander abgrenzen, ſich gegen den Zuzug armer Leute 
von dieſer oder von jener Seite hermetiſch abſchließen. Und 
in den Städten iſt es nicht anders; auch dort fand Johann 
keinen Einlaß. Ohne „Hüſung“ gibt ſie kein Pfarrer zu— 
ſammen, und doch hat es mit der Hochzeit Eile, denn 
Mariechen will nicht als eine liederliche Dirne gelten, ihr 
Kind ſoll nicht, mit einem Makel behaftet, zur Welt kommen. 
Es gibt noch einen Ausweg, nämlich den, nach Amerika 
auszuwandern — es wandern ja jährlich Hunderte und 
Tauſende aus Mecklenburg und fahren über das große Meer, 
weil ſie im Vaterlande nicht Brod und Wohnung finden — 
aber Mariechen hat einen alten kranken Vater, den ſie nicht 
verlaſſen will. Im Gute ſelber „Hüſung“ zu finden, haben 
Beide wenig Hoffnung; dennoch will Johann einen Verſuch 
machen, wenngleich Mariechen davon abräth. 

Der Gutsherr ſoll ein tyraniſcher grauſamer Mann 
ſein, aber die Beweiſe dafür iſt der Dichter ſchuldig geblieben. 
Er erſcheint in Weſen und Worten rauh und kurz, nur 
auf den eigenen Vortheil bedacht, ohne Mitgefühl für Noth 
und Elend; aber ſeine Leute behandelt er nicht ſchlechter 
und nicht härter als es die meiſten ſeiner Standesgenoſſen 
zu thun pflegen. Ja, er zeigt ſich nicht immer ſo unzu— 
gänglich. Als der Knecht den günſtigen Augenblick benutzt, 
wo der Herr des Ernteſegens ſich freut, und ſeine Bitte 
vorbringt, antwortet ihm dieſer: 

„Ja, Jehann Schütt, dat is woll wohr, 
Du büſt mi tru un ihrlich weſt 


u; Aller 


Un in de Arbeit büſt de Belt; 

Indeſſen doch — de eigen Lüd', 

De ward'n mi gor tau vel, tau dür. “) 
Ik heww mi einmal dorup ſtemmt: 

Up mine Gäuder lat kk nich frigen, 
Wenn ok de Arbeit mal eins klemmt, 
Ik kann naug Lüd' ut't Fürſtlich krigen. 
Un denn is ok kein Hüſung fri.“ 


Und als nun Johann dringender wird, ſcheint er zu ſchwanken 
und fragt nach dem Namen der Braut. Erſt wie er dieſen 
hört, wendet er ſich ab und ſpricht mit höhniſchem Ton: 
„Ne, ſäuk Di man ne Anner ut; 
Kein Hüſung heww ’E för ſo'ne Brut.“ 


Und warum nicht? — „Wil ik em nich tau Willen was,“ 
erklärt ſpäter das Mädchen ihrem Bräutigam. 

Johann iſt ein kräftiger Burſche; ehrlich und arbeit— 
ſam, wie der Herr ſelber anerkennt. Er liebt ſein Mädchen 
warm und treu, und er holt mit Lebensgefahr das Kind 
der Müllerfrau aus dem Feuer; aber er hat auch ein ſtarkes 
Selbſt⸗ und Rechtsgefühl, er befindet ſich faſt immer in 
erregtem Zuſtande, ſchnaubt Haß und Zorn, Rache und 
Wuth gegen alle Herren überhaupt und gegen ſeinen Herrn 
insbeſonders. Gleich zu Anfang, als noch gar nichts ge— 
ſchehen iſt, nennt er ihn einen „Hund“, einen „Menſchen— 
ſchinder“; obwohl, wie erwähnt, die ganze Dichtung hiefür 
kein Beiſpiel liefert; und er fügt die Drohung hinzu: 

„Kümmt hei mal in min Fuſt““) herinner, 
Denn ward 'k em en Stück vertelln!“ 


Aehnliche Ausbrüche erfolgen noch häufig und meiſt ohne 
erſichtliche Urſache. Auch raiſonnirt und ſchimpft er gegen 
* Theuer. 
** Fauſt. 
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Regierung und Geſetze, Adel und Geiſtlichkeit wie ein 
Jakobiner und in einer Weiſe, die denn doch das Begriffs— 
vermögen eines Pferdeknechts bedeutend überſteigt. 

Es koſtet den Dichter ſauern Schweiß, ein annehm— 
bares Motiv und eine paſſende Gelegenheit für die Blut— 
that zu finden, die er nach mancherlei fruchtloſen Anſätzen 
gerade dann eintreten läßt, als man ſie am wenigſten er— 
wartet, und ohne daß Mörder wie Dichter über den eigent— 
lichen Beweggrund ſich klar geworden ſind. Bald richtet 
ſich Johann's Zorn gegen den Herrn, bald gegen die Gattin 
deſſelben; bald fühlt er ſich ſelber, bald ſein Mädchen oder 


ſeinen angehenden Schwiegervater gekränkt. Jedesmal iſt er 


wild aufgefahren, jedesmal hat er ſeinem Herrn und der 
ganzen Herrenbrut Rache und Vertilgung geſchworen, jich 
aber ſtets durch Mariechen's oder eines Dritten Bitten und 
Vorſtellungen wieder beſänftigen laſſen, und dem Mädchen 
dann gelobt: 

„Ik lat Di nich, ik lat Di nich! 

Hei mag mi martern fürchterlich, 

Hei mag mi ſchin'n!), hei mag mi pedd'n! ), 

Ik holl hir ut bi unſen Herrn.“ 


Nach ſolchen Reden ſollte man glauben, der Herr 
habe ihn täglich geröſtet und gebraten, oder doch irgendwie 
verfolgt und gereizt; aber nichts von alledem. Der Herr 
bekümmert ſich gar nicht um ihn, und ebenſo wenig um 
ſeine Braut und deren Vater. Der Dichter freilich iſt 
ſtets bemüht, den Leſer in Spannung und Angſt zu er— 
halten. Er thut als ob das gräßlichſte Unglück vor der 
Thür der Verlobten ſtünde, und ſchließt die einzelnen Geſänge 
mit unheilſchwangern Warnungen; z. B. 


*) Schinden. 
N 
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Ach, arme Kirl, ach, arme Dirn! 
Kennt Ji de Welt? Ji wardt Jug wunnern! 
Seiht Ji dat lüchten “) in de Firn? 
Hürt Ji dat dump heräwer dunnern? 
Oder: 
Jehann, Marik! O häud Jug vör den Herrn! 


Man fragt verwundert: weshalb? und meint, nun 
müßten die finſtern Pläne und Thaten des Herrn doch 
endlich zu Tage kommen; aber es iſt davon eben nichts zu 
entdecken. Es thäte umgekehrt Noth, den Herrn vor ſeinem 
Knechte zu warnen. Das aber ſcheint der Dichter für 
unnöthig zu halten, vielmehr der Anſicht zu ſein, der Herr 
habe den Tod mindeſtens zehnmal verdient, und der Knecht 
könne gar nicht anders, denn ihn ermorden. f 

Vater Brand iſt geſtorben und begraben. An ſeinem 
Sterbebette ſtanden Johann und Mariechen und verſprachen, 
ihr Loos in Geduld und Ergebung zu tragen. Johann 
nimmt den Tod des Alten wie ein günſtiges Ereigniß, denn 
nun will er nach Amerika auswandern, und Mariechen wird 
nicht länger zögern ihn zu begleiten. Das ſind die Ge— 
danken, mit welchen er vom Begräbniß heimkehrt, und die 
ihn muthiger in die Zukunft blicken laſſen. Aber dazwiſchen 
redet er ſich wieder in Wuth, und um dieſen Gefühlen etwas Luft 
zu machen, ergreift er die Peitſche und ſchlägt ingrimmig 
auf die Pferde. Sie ſcheuen, gehen durch, werfen den Wagen 
um und ſchleifen den Knecht, der die Zügel nicht aus den 
Händen laſſen will, über Stock und Stein, bis ſie endlich 
vor dem Stalle Halt machen. Johann ergreift eine Miſt— 
gabel und ſchlägt damit wie ein Wahnſinniger auf die 
armen Thiere los. Sein Mitknecht Daniel will ihm 
wehren, aber er ſchleudert den alten Mann in die Ecke. 
Da tritt der Herr in den Stall und ſpricht ob des Lärms 


*) Blitzen. 
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ſeinen Unwillen aus. Johann antwortet grob und trotzig. 
— „Halunk! So'n Antwurt giwwſt Du mi?“ fragt der 
Herr. — „„Ja, Minſchenſchinner, ſo'n för Di!““ entgegnet 
der Knecht; worauf der Herr ſelbſtverſtändlich in Zorn ge— 
räth und ihm mit der Reitpeitſche in's Geſicht ſchlägt. 
Da faßt Johann die Miſtgabel und ſticht den Herrn ein— 
fach todt. 

Am andern Tage hauſt der Mörder im Walde, unter 
Wölfen und andern reißenden Thieren — von denen man 
glauben ſollte, daß ſie auch in Mecklenburg ſchon ausge— 
rottet wären. Hier beſucht ihn Daniel, auf deſſen Anrathen 
er geflohen iſt, um ihm Wäſche und Reiſegeld zu bringen. 
Wer da erwartet, den Mörder wegen ſeiner Unthat in 
Verzweiflung, unter der Folter des Gewiſſens zu ſehen — 
wer das erwartet, der irrt ſich. Er weiſt jeden Vorwurf 
mit Entrüſtung zurück und rechtfertigt ſich in einem weit 
ausgeführten Gleichniß: „Ich hab' nicht geſäet, ich hab' 
nur gemäht, was Andre vor mir geſäet. Die ſolche 
Geſetze einſt machten, die haben's geſäet und gepflügt; 
der elende Geiz that's eggen, Willkür hat's gepflegt, Hoch— 
muth war der Sonnenſchein, die fromme Lüge ließ Thränen 
regnen, und Satan ſegnete das Feld ein. Ich hab nur 


geerntet.“ — Sodann ſtößt er einen zwei Seiten langen 
Fluch aus; er verflucht „Alles, was ſtolz und reich“, alle 
Herren und ihre Kinder, das ganze Vaterland — und 


ſchlägt ſich ſeitwärts in die Büſche. 

Mariechen gebiert in Jammer und Verzweiflung, unter 
dem Beiſtande mitleidiger Nachbarinnen ihren Knaben, in 
deſſen Anblick ſie ſich über den Verluſt des Geliebten zu 
tröſten ſucht. Sie ſingt dem Kinde von ſeinem Vater, der 
kein Mörder ſei, ſondern ein ſtarker und braver, lieber und 
treuer Mann. So möge der Sohn auch werden, und wenn 
er's geworden, dann wollen ſie Beide dem Vater nachziehen 
und mit ihm in Amerika ein neues Leben beginnen. Da 
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erſcheint der „Statthalter“ *) — es iſt gerade am Weih⸗ 
nachtsabend — und meldet dem Mädchen, es ſei der Wille 
der Gutsherrin, daß das Kind ausgethan, zu fremden Leuten 
gegeben werde. Das iſt nun freilich das Schickſal unehe— 
licher Kinder, zumal wenn die Mutter eine arme Dienſtmagd 
iſt, aber Mariechen will ihr Kind nicht laſſen. Sie macht 
noch einen Verſuch, das Mitleid der Herrin anzuflehen, und 
als dieſer mißglückt, ergreift ſie wahnſinnige Angſt, und fie 
ſtürzt mit dem Kinde in die Nacht hinaus, wo ſie in Schnee 
und Sturm umherirrt. Daniel findet ſie, leider verrückt, 
aber das Kind friſch und geſund in ihrem Arm. Sie er— 
kennt es wol noch, kümmert ſich aber nicht mehr darum, 
und führt fortan ein eitel luſtiges Leben — ungefähr wie 
Hamlet's Ophelia. Sie ſitzt am Weiher, unter dem Flieder— 
baum, wo ſie ehemals mit Johann geſeſſen, flicht ſingend 
ihr „langes gelbes Haar“, tanzt auf bloßen Füßen mit 
Elfen und Nixen im Mondſchein umher, und hört ſich aus 
dem Weiher rufen: 
„— — Marik, Marik, 
Kumm runner, Du leiwliche Brud!“ ** 


Eines ſchönen Tages wird ſie denn wirklich im Teiche 
gefunden und an der 5 eingeſcharrt. Aber 
noch immer klagen im und am Weiher das Schilf und die 
Waſſerlilien, der Fliederbaum und die Nachtigall um das 
ſchöne unglückliche Mädchen; ſie ſingen ein unendliches 
Klagelied, in das zuletzt auch Wind und Waſſer, Erde und 
Himmel einſtimmen; Alles, „was lebt und webt, das beugt 
die Kniee“ und ſingt um die Wette: 


„Un heilig, heilig is de Städ, 
Wo'n Minſchenhart eins breken ded!“ 


*) Aufſeher. 
** Komm runter, Du liebliche Braut! 


„ 


Mariechen iſt längſt todt, und der kleine Johann zu 
einem derben Jungen herangewachſen, da erſcheint plötzlich 
der Mörder unter dem Fliederbaum vor dem alten Daniel, 
erzählt von ſeinem unſtäten abenteuervollen Leben, wie ihn 
der Gemordete bei Tag und bei Nacht als blutiges Geſpenſt 
verfolge, wie er aber dennoch, wenn jener wieder lebend 
vor ihm ſtünde, ihn gern noch einmal erſtechen würde. Er 
freut ſich, daß ſein Fluch — den Gott im Himmel gehört! 
— ſo ſchön in Erfüllung gegangen ſei, denn immer mehr 
wandern alljährlich nach Amerika aus, und an ihre Stelle 
wandern fremde Bettler ein; worauf er wieder in eine 
langathmige Jakobinerpredigt über Freiheit und Menſchen— 
rechte, Sklaverei und Despotenthum verfällt. Mariechen's 
Ende iſt ihm ſchon bekannt, denn ſolch Geſchick „ſchreit zum 
Himmel, ſchallt über Land und Meer, klopft Nachts von 
Thür zu Thür und ſpricht von Sünde gegen die Natur.“ 
Jetzt iſt er gekommen, um ſein Kind abzuholen, das hier 
nicht in Schande und Knechtſchaft verkommen darf, das er 
zu einem freien Mann erziehen wolle; an ſeinem Sterbe— 
bette ſolle der Sohn einſt ſtehen und bekennen, was er für 
ihn gethan, denn des Vaters blutige That werde dem Sohne 
zum Segen gereichen. 

Nach ſolcher Häufung und Verwirrung | in den Motiven, 
nach dieſem beſtändigen Widerſpruch in den einzelnen Hand— 
lungen und Reden, darf man wol ſagen, daß Mörder wie 
Dichter weder wiſſen was ſie gewollt, noch was ſie gethan 
haben. Das ganze Gedicht iſt aus den verſchiedenartigſten 
Reminiſcenzen zuſammengeflickt, und entbehrt nicht nur einer 
einheitlichen Handlung, fondern ſogar des leitenden Grund— 
gedankens. 

Wahrſcheinlich wollte der Dichter, anknüpfend an die 
damaligen Zuſtände ſeiner Heimat, wo das Lebensglück, ja 
die bloße Lebensnothdurft eines Dienſtknechts oder Gutsinſten 
von der Willkür ſeines Herrn abhing; wahrſcheinlich hat 
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er zur Darſtellung bringen wollen, wie ſolch „weißer Sklave“, 
wenn ihn die Geſetze nicht in ſeinen erſten und heiligſten 
Rechten ſchützen, durch Noth und Druck zur Empörung 
getrieben wird, daß er aufſteht und ſein Recht ſich ſelber 
nimmt, wo dann im Taumel der Racheſtunde Ausſchreitungen 
unausbleiblich ſind, die aber nicht blos den Thäter beflecken, 
ſondern auch auf Dränger und Machthaber zurückfallen. 
Dann aber hätte er einen andern Herrn, einen andern 
Knecht hinſtellen müſſen, und beide im Feuer kräftiger 
Leidenſchaften, im Kampfe gegenſeitiger Intereſſen auf ein— 
ander prallen laſſen. Einen harten grauſamen Herrn, der 
aus Gewohnheit ſeine Leute mißhandelt, aus perſönlichem 
Haß Einen derſelben bis aufs Blut peinigt und zur Em— 
pörung treibt; nicht aber ſolch indifferenten Alltagscharakter, 
dem man nichts weiter vorwerfen kann, als daß er keinen 
verheiratheten Knecht halten mag, und der ſeines traurigen 
Ausgangs wegen jedenfalls mehr Theilnahme erregt als 
ſein Mörder. Noch weniger aber durfte er zum Helden 
der Dichtung ſolch rüden großmäuligen Burſchen machen, 
der im Rauſche des Jähzorns ſeinen Herrn wie eine Ratte 
erſticht, der ob ſeiner Unthat nicht die geringſte Reue zeigt, 
ſondern damit prahlt und ſie zu wiederholen wünſcht; der 
alle Schuld von ſich ab- und auf Dritte wälzt, der hinter— 
her noch der Welt zu fluchen und geradezu Gott zu läſtern wagt. 

Der Jähzorn, als eine ganz brutale, ja beſtialiſche 
Leidenſchaft iſt an und für ſich einer poetiſchen Behandlung 
kaum fähig. Aber ſelbſt eine große und edle Leidenſchaft 
kann nur Sympathie erregen und iſt nur dann ein poeti— 
ſcher Vorwurf, wenn ſie im Verlaufe der Dichtung eine 
Sühnung und Verſöhnung erfährt. Von beiden iſt in 
„Kein Hüſung“ nicht die Rede. Das Häßliche und Gräß— 
liche — allerdings mit dem Beigeſchmack des Fratzenhaften 
und Abgeſchmackten — erſcheint faſt nur um ſeiner ſelbſt 
willen. Die ſtreitenden Gegenſätze werden nackt und ſchroff 
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einander gegenübergeſtellt, und verharren in dieſer feindlichen 
Stellung, ſo daß die ganze Dichtung nicht das geringſte 
Reſultat aufzuweiſen hat. Der Herr wird ermordet, ehe 
er ſein etwaiges Vergehen zu begreifen, geſchweige denn zu 
bereuen und gut zu machen vermag. Auch wird keiner 
ſeiner Standesgenoſſen in dieſem Morde ein abſchreckendes 
Beiſpiel, ſondern nur eine Unthat ſehen. Ebenſo bleibt 
der Mörder trotzig in ſich beſtehen. Seine Flucht und 
ſein unſtätes Herumſchweifen iſt keine Sühne für das be— 
gangene Verbrechen, zumal er ſie als ſolche nicht gelten 
laſſen will. Nur Daniel tritt den Wuthausbrüchen und 
der Selbſtgefälligkeit des Verbrechers wiederholt entgegen. 
In dieſem alten Knecht finden Vernunft und Wahrheit ihren 
unerſchütterlichen Anwalt; in ſeinen treffenden Gegenreden 
verräth ſich des Dichters Zwieſpalt, deſſen Ehrlichkeit und 
beſſere Einſicht, faſt wider Willen, hervorbricht. Daniel 
verdammt den Mord, er richtet den Fluch als neuen ſchweren 
Frevel; aber Johann behandelt ihn wie einen alten Narren, 
wie einen kindiſchen Schwächling; und der Dichter gönnt 
dem Mörder das letzte Wort: „Frei ſoll er ſein! Frei 
ſoll er ſein!!“ ruft er aus, wie er den Sohn mit ſich fort— 
nimmt. Als ob die Freiheit in Amerika auf den Bäumen 
wüchſe, und ein ſolcher Vater geeignet wäre, ſeinen Sohn 
zur Freiheit zu erziehen! — 

Auch im Übrigen enthält „Kein Hüſung“ große 
Schwächen und Auswüchſe. Es wird darin entſetzlich viel 
geſtöhnt und geweint, geklagt und declamirt, wie es ſonſt 
dem ſchlichten zähen Weſen armer Dienſtleute durchaus 
widerſtrebt. Auch die plattdeutſche Mundart widerſtrebt 
dieſen ſentimentaliſchen Ergüſſen und pathetiſchen Ausbrüchen, 
weshalb ſie ſich in doppelt öden Schwulſt und Bombaſt 
verlieren; ſie ermüden und verſtimmen, und wo ſie rühren 
und ergreifen ſollen, wirken ſie faſt lächerlich. Auch die 
zahlreichen Naturſchilderungen, Stimmungs- und Genrebilder 


erſcheinen zu ſelbſtändig und weitſchweifig, find gar zu Breit 
getreten. Die Erzählung beſteht eigentlich nur aus einer 
Reihe von Skizzen, und enthüllt den Mangel an Com- 
poſitionsgabe, die man freilich in faſt allen Dichtungen 
Fritz Reuter's ſehr ae Nach jeder Hinſicht iſt „Kein 
Hüſung“ eine verfehlte Leiſtung; und es beſſert ſie nicht, 
daß ſie der Dichter in edler Abſicht unternahm, aus herz— 
lichem Erbarmen mit dem armen recht- und heimatloſen 
Volk. Es kann ſie auch nicht beſſern, wenn Fritz Reuter 
ſelber ſie für ſein beſtes Werk erklärt haben ſoll, wenn er 
auf ſie ſtolz geweſen iſt und eine Anerkennung, ein Lob 
von „Kein Hüſung“ ihn beſonders glücklich gemacht hat. 
Solch falſche Vorliebe, ſolch verblendete Zärtlichkeit für 
müßzihene Kinder iſt etwas ganz Alltägliches. 


Auf „Kein Hüſung“ folgten Ende 1859 „Lälſchen 
un Rimels. Neue Folge“, und Anfang 1860 


Hanne Müte un de lütte Pudel. 
Ne Vagel un Minſchengeſchicht. 


Es iſt die Liebes- und Leidensgeſchichte zweier Dorf— 
und Nachbarskinder, an welchen die Vögel den freund— 
ſchaftlichſten Antheil nehmen. Sie geleiten und ſchirmen 
die Liebenden, ſie ſtehen zu ihnen in Leid und Noth, und 
ſind fortlaufend für ſie thätig. Ungefähr die Hälfte des 
Gedichts iſt von ſonniger Schönheit und fließt in glattem 
Fluſſe dahin; dann zögert und ſtockt die Handlung, ſie 
ſchlägt völlig um und verläuft in eine Criminalgeſchichte, 
mit zwei Mord- und andern Schandthaten. Dieſe beiden 
Elemente, das echt poetiſche und das grob kriminaliſtiſche, 
vertragen ſich ſchlechterdings nicht miteinander, laſſen durch 
die Dichtung einen Riß gehen, den auch der glückliche Aus— 
gang nicht verdecken kann. Trotzdem, und obwol die Com— 
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poſition wieder viel zu wünſchen übrig läßt, ſteht „Hanne 
Nüte“ doch entſchieden höher als „De Reiſ' nah Belligen“; 
ganz zu ſchweigen von „Kein Hüſung“, das eben ein voll— 
ſtändiger Mißgriff iſt, eine Verirrung, von welcher die 
gegenwärtige Erzählung die Umkehr bedeutet. Falſche Senti— 
mentalität und ſchwülſtiges Pathos ſind zwar auch hier noch 
zu finden, indeß weit vereinzelter und gemäßigter; während 
andrerſeits nicht mehr das Derb-Spaßige und Poſſenhafte 
vorherrſcht, ſondern ſchon das Fein-Komiſche und Ueberlegen— 
Humoriſtiſche waltet. 

Die erſte Hälfte des Gedichts iſt ein wahres Idyll; 
gleich der Anfang iſt von holder Anmuth und ſüßem Lieb— 
reiz. Das Jahr ſteht auf der lachenden Grenze von Frühling 
und Sommer; die Dorfkinder hüten auf der grünen 
Wieſe die Gänſe, und ſpringen und tanzen vor Luſt. Von 
ihnen iſt das älteſte, hübſcheſte und ſittigſte — Fiken 
Schmidt, die dreizehnjährige Tochter eines armen Häuslers, 
wegen ihrer krauſen dunkeln Haare, „de lütte Pudel“ ge— 
nannt, und wegen ihrer Vorzüge an Leib und Seele bei 
Jung und Alt beliebt. Sie errettet aus den Händen ihres 
kleinen Bruders ein Sperlingsweibchen und verpflichtet ſich 
dadurch das ganze Vogelgeſchlecht; während ſie ſelber wieder 
ihren Ritter in Hanne Nüte, dem Schmiedejungen findet, 
der ſie gegen den rohen Bäcker aus „Stemhagen“ beſchützt. 
Nach Jahr und Tag wird Hanne Nüte von ſeinem Vater 
zum Geſellen geſprochen, heißt nun Johann Schnut und 
rüſtet ſich auf die Wanderſchaft. Er macht im Dorfe ſeine 
Abſchiedsbeſuche und kommt zu ſeinem frühern Lehrer, dem 
Küſter Suhr, der ihn mit folgender Betrachtung empfängt: 


„Die junge Menſchheit waßt heranne 

In's Handümdreihn, man weiß nich wo, 
Un mit die Imm is't ebenſo; | 

Es iſt daſſelbigte Ereigniß. 

Sehn Sie die Imm hier zum Vergleichniß; 


Das fliegt in 't Irſt blot in den Goren, 
Jedennoch bald — wo lang' wird's wohren — 
Denn fliegt dat äwer't Feld heräwer 

Nah'n Klewerſlag, — kein beſſeres Inſect 

Gibts for die Imm, as witte Klewer — 

Un wenn das nu ſo rümmer treckt 

Von Blaum tau Blaum, denn ſucht das Honnig, 
Un jede kehrt zurück in ihr Behältniß, 

Un darum auch, Herr Nüte, kann ich 

Sie ſtellen in daſſelbigte Verhältniß.“ 


Es iſt der Küſter Suhr, den man ſchon aus „De 
Reiſ' nah Belligen“ kennt; nur daß er hier jünger und 
noch nicht Wittwer iſt. Er bittet ſeinen ehemaligen Zögling, 
einen Auftrag zu übernehmen: 


„Als ich noch wäre in der Schleſing, 

Da kennt ich mal en nettes Mäten 

Un hätt auch in's Verhältniß ſeten 
Be 2 mit ihr, ſie hieß Thereſing. 
Wenn’ 5 Ihnen alſo l 

Denn grüßen Sie ihr ganz vorzüglich, 
Und ſagen S' ihr, ich ſäß nu hier 

Und hätte ſehr geliebet ihr, 

Und dieſer Brief, der käm' von mich 

Und dächt' noch immer an die Zeiten. — 
Un wat min Fru is, darw't nich weiten.“ — 


Ach, armer Küſter! Die Gattin ſteht hinter der Thür 
und hat Alles gehört. Jetzt ſtürzt ſie hervor, entreißt 
ihm die Liebesepiſtel und überhäuft ihn mit den ſchreck— 
lichſten Vorwürfen. Erſt nachdem ſie verſchwunden, kommt 
Herr Suhr wieder zu Worte, und ſpricht zu dem jungen 
Geſellen: 


„Ich hab' hauptſächlich blos den Brief geſchrieben, 
Mich in die Liebes-Schreibart einzuüben; 


u 


Denn der Artikel geht nicht ſlecht. 

Die Lieb' kommt allerweg' zurecht, 

Wo jugendvolle Herzen blühn; 

Auch hier bei uns, hier in Gallin. 

Doch wenn ich mir in Liebe übe, 

Iſt's blos um's Brod, nich um die Liebe. 
Was meinen Sie, krieg ich for ſo en Jungen, 
Und's Jahr is um, wenn ich ihn lern? 
Nich halb ſo viel, as Durtig Bungen 
For Liebesbrief mir zahlet gern. 

Die Lieb', Herr Nüte, is en Kram, 

Der führt verdeuwelt viel im Mun'n; 
Unſ' Herrgott führt die Herzen woll tauſam, 
Wo aber wird der Ausdruck fun'n? 

Unſ' Herrgott kümmert ſich nich d'rum, 
Er ſäet blos die Liebesſaat; 

Ein Liebender, der würklich Liebe hat, 
Is for den Ausdruck viel zu dumm; 
Darum bün ich darauf verfollen 

Die Liebesleut' tauſam tau hollen 

Und Ausdruck ihrer Lieb zu geben 

Herr Nüte, for ein Billiges.“ — 


Vom Küſter geht Hanne Nüte zum Herrn Paſtor, 
der unter ſeinen Linden ſpaziert und ſich des Frühlings 
freut. Der greiſe Herr läßt eine Flaſche Wein kommen; 
unter dem Trinken wird er wieder jung und heiß, und 
die Erinnerung an das goldene Burſchenleben überkommt ihn: 


„Ach Jena! Jena! lieber Sohn, 

Sag' mal, hört'ſt Du von Jena ſchon? 
Haſt Du von Jena mal geleſen? 

Ich bin ein Jahr darin geweſen, 

Als ich noch Studioſus war. 

Was war das für ein ſchönes Jahr! 
Ach, geh mir doch mit Mutters Schwaan 
Und mit des Alten Engeland, 

Nein, Ziegenhan und Lichtenhan, 
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Und dann der Fuchsthurm, wohlbekannt, 

Und auf dem Keller die Frau Vetter — 

Es war ein Leben, wie für Götter! — 

Trink' mal, mein Sohn, trink aus den Wein; 
Ich ſchenk' uns beiden wieder ein. — 

Und auf dem Markte ſtanden wir, 

Zur Hand ein Jeder ſein Rappier, 

Und Terz und Quart und Quartrevers — 
Gieb mir Dein Glas nur wieder her — 

Die flogen links und rechts hinüber! 

Sieh ſo, mein Sohn, ſo wurd's gemacht, 

So lag man aus, ſo kreuzte man die Klingen.“ — 


Man ſieht, wie dem Dichter noch immer Jena und 


die flotte Studentenzeit im Kopfe ſtecken. Er läßt den alten 
Herrn ſich ſo weit vergeſſen, daß dieſer eine Bohnenſtange 
ergreift, dem jungen Schmied zu Leibe geht und mit zitternder 
Stimme zu ſingen beginnt: „Stoßt an, Jena ſoll leben! 
Hurrah hoch!“ — Erſt die in Staunen und Schrecken 
aus dem Hauſe kommende Frau Paſtor gibt ihrem Ehe— 
gemahl das Bewußtſein ſeiner geiſtlichen Würde wieder, 
worauf er beſchämt einlenkt und gegen die Thorheit der 
Welt und die in Sünden verſunkene Creatur eifert; in 
einem Tone, der dem wackern Herrn gar nicht anſtehen will. 

Am andern Morgen erſcheint der Wanderburſch vor 
ſeinem Vater. In ſchönem blauen Rock, den Ränzel auf 
dem Rücken, den Knirkſtock in der Hand und auf den 
gelben Locken einen blanken Wachstuchhut; ſo tritt er zu 
dem Alten in die Schmiede und ſpricht auf gut „Huf— 
ſchmidtſch“: 

„Mit Gunſt, daß ich rein ſchreiten mög'? 

Gott ehr das Handwerk, Meiſter und Geſell!“ 


Er reiſt wie die Preußen auf „Hufſchmidtſch“; nicht 
wie die Mecklenburger auf „Cumpanſch“, oder wie die Hanſe— 
ſtädter auf „Seehahnſch“. — Hinter ihm ſteht die Mutter, 
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die Schürze vor den naſſen Augen, aber vor Freude über 
den ſchmucken Burſchen unter Thränen lächelnd. Der Alte 
ertheilt ihm den Segen, und um ſeine Rührung zu ver— 
bergen, beginnt er aus Leibeskräften auf das glühende 

Eiſen einzuhauen. 

Die Mutter gibt dem Sohn noch eine Strecke das 
Geleit, löſt ihr Strumpfband ab und bindet ihm damit 
die Uhr feſt. Johann geht durchs Dorf, rechts und links 
rufen ihm Frauen und Kinder ihre Glückwünſche nach; 
aber er ſieht nicht die junge hübſche Dirne, die hinter der 
Gartenhecke ſteht, und mit naſſen Augen, glühenden Wangen, 
die Hände auf die wogende Bruſt gepreßt, ihm nachblickt. 
Es iſt Fiken Schmidt, „de lütte Pudel“, die plötzlich fühlt, 
daß dem ſcheidenden Burſchen ihr Herz gehört. 

Am Eingange des Waldes macht Johann Halt und 
blickt nach ſeinem Dorfe zurück, das die ſcheidende Sonne 
in Gold und Purpur taucht. Er ſieht das Feuer in der 
Schmiedeeſſe flackern, er ſieht über dem Hauſe den Rauch 
emporſteigen, der ihm verkündigt, daß Mütterchen jetzt zu 
Abend koche — und der Schmerz der Trennung, die Sehn— 
ſucht nach ſeinen Lieben ergreift ihn. Er zieht aus der 
Taſche ein großes fettes Butterbrod — es iſt das letzte, 
das Mütterchen ihm geſtrichen — und beginnt es mit 
naſſen Augen zu eſſen, und je öfter er hineinbeißt, deſto 
reicher fließen ſeine Thränen. Alsbald fühlt er ſich von 
Weinen und Eſſen etwas angegriffen, und ſtreckt ſich auf 
den Raſen nieder. Während er einſchläft, werden um ihn 
die Vögel geſchäftig. 

Zu ſeinen Häupten, in der hohlen Weide ſitzt ein 
Sperlingsweibchen — daſſelbe, welchem die hübſche Fiken 
einſt die Freiheit wiedergegeben hat. Lotte iſt eine betrübte 
Hausfrau; ihr lockrer Gatte, Jochen Spatz, ſchwärmt mit 
Jehann Stieglitz und Kriſchan Fink in den Wirthshäuſern 
umher und macht einer koketten Goldammerwittwe die 
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Cour. Endlich kommt er nach Haufe, aber etwas ſchräge 
und zerknittert. Lotte empfängt ihn mit Vorwürfen und 
Thränen, deren Urſache der ſchlaue Spatz nicht kennen 
will. Ganz unſchuldig ſteht er in Nachtmütze und Unter— 
hoſe vor ihr und fragt: 

„ — — — — Was is Dich denn? 

Sprich, Lotte; antwort' doch, Charlotte! 

Es wird zuletzt bei Dir noch zur Marotte, 

Daß thränentröpfelnd Du hier ſitz'ſt qui pleure, 

Wenn ich qui rit nach Hauſe kehre. 

Na, Lotting, ſprich Dir deutlich aus!“ — 

Als ein Mann von Bildung und Lebensart redet 
der Spatz, gleich den Küſtern, „Miſſingſch“. Lotte da— 
gegen erklärt ihre Eiferſucht in plattdeutſcher Mundart. 

„Hinc,“ röppt de Spatz: „hin illae lacrimae!“ 
Dat heit up Dütſch: Dor heww'n wi nu den Thee! — 
Um de oll Gelgaus*) dit Gerohr?* 

De Gelgaus? — Frilich is dat wohr, 

In meiner jungen Creatur 

Steckt viel, ſehr viel erbſündliche Natur; 
Doch dieſe Gelgaus, Lotte — nie! 

Denn gelb war mir von je zuwider. 

Man nenn't dies Idioſynkraſie. 

Doch, Lotting, dit verſteiſt Du nich; 

Un't ſchad't ok nich. — Genug, ich bin — 

Hol mich die Katz! — Dein treuer Spatz.“ 


Er weiß ſie zu beſchwatzen, die beiden Eheleute legen 
ſich verſöhnt in's offne Fenſter und genießen die laue 
Mondnacht. Im nahen Teiche beginnt der dicke Froſch— 
kantor das große Räter-Räter-Sonett, das Karl Kräpelin, 
der bekannte Fritz-Reuter-Vorleſer, eigens für ihn in Muſik 
geſetzt hat. Im Sumpfe ſingt die Unke eine ſchwermüthige 

Goldammer. 

** Geweine. 
Glagau, Fritz Reuter. 17 
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Romanze von der hier verſunkenen Königstochter. Die Nachti— 
gall hebt ein ſüßes ſchmelzendes Lied an, ein Lied von ſtiller 
heimlicher Liebesgluth, von Weh und Scheiden, Hoffen und 
Harren. Die Sperlings-Gatten aber plaudern von dem 
Schläfer; das ſchönſte Mädchen im Dorfe liebe ihn, und 
er wiſſe es nicht einmal; jetzt laufe er in die Welt und 
laſſe ſeinen Schatz in Schmerzen zurück — den „lütten Pudel“, 
den Liebling der Vögel. — Johann hat Alles im Traume 
gehört, und als er nun aufwacht, erklingt in ſeinem Herzen 
das Nachtigallenlied, und er zieht mit ihm in die Fremde. 

Er kommt in die große Stadt „Stemhagen“, wo 
er auf der Herberge mit einem alten Schmiedegeſellen, dem 
Bruder des rohen Bäckers, in Zank und Prügelei geräth; 
und dann wandert er weiter von Stadt zu Stadt, allein 
und mit Kameraden, bis an den Rhein, wo er bei einer 
jungen muntern Wittwe in Arbeit tritt. Sie backt ihm 
Waffeln und ſchänkt ihm Chokolade, ſitzt mit ihm im Garten 
und erzählt von ihrem Seligen, den ſie als blutjunges Ding 
geheirathet, aber nur ein halbes Jahr beſeſſen, den ſie wie 
ihren Augapfel gehalten und gepflegt, der aber trotzdem mit 
Tode abgegangen ſei; wie ſie jetzt Haus und Feld, Schmiede 
und Garten, und Alles ſchuldenfrei beſitze, aber leider ſo 
ganz allein ſtehe. Der junge Schmied ißt und trinkt, 
aber er verſteht ihre Gefühle nicht, bis fie immer näher 
rückt, und er ſich endlich zu einem Kuſſe entſchließt. Da 
läßt die Nachtigall ihr Lied ertönen, klagend und warnend. 
Von rother Scham übergoſſen, ſpringt er auf und bekennt, 
wie er zu Hauſe ein Liebchen habe, das er nimmer laſſen 
könne. Das Weibchen weint, iſt aber edel genug, ihn 
ohne Groll ziehen zu laſſen; und ſo wandert er weiter, 
bis er zu Köln wieder Arbeit nimmt. 

Inzwiſchen findet bei Jochen Spatz eine Kindtaufe 
ſtatt, deren er in jedem Jahr vier bis ſechs, und faſt jedes— 
mal mit Sechslingen auszurichten pflegt. Verſammelt ſind: 
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Lerche, Bachſtelze, Schwalbe, Hänfling, Fink, Wachtelkönig, 
Krammetsvogel, Staar, Rebhuhn und hundert andre geflügelte 
Damen und Cavaliere; nur die Goldammerwittwe iſt nach 
Lotten's Willen nicht geladen; auch nicht der hohe Adel: 
Habicht, Weihe und Eule, die ſich mit dem Philoſophen Storch 
nicht vertragen können; auch nicht die Geheimräthin von 
Schuhu, weil ſie ſich mit der Demokrätin Nachtigall ſtets wegen 
des Landtags zankt. Konſiſtorialrath Puter hält die Tauf— 
rede, wozu er den Text aus den kleinen Propheten wählt, 
„ſehr ſtark verbrämt mit Chronikon“; er läßt die Pathen 
vortreten, es ſind Storch, Kibitz und Nachtigall; und ver— 
langt die Namen der Täuflinge zu wiſſen. „Oscar, Arthur, 
Balduin — Olga, Rufine, Melanie!“ antwortetet Jochen 
ſtolz. Aber nun der Herr Konſiſtorialrath Puter: Ob 
er unter Heiden und Türken wäre? Ob ſolche Namen 
in irgend einem chriſtlichen Kalender ſtünden? Das hieße, 
dem Teufel in den aufgeſperrten Rachen laufen! Nimmer— 
mehr!! Und er tauft die Spatzenkinder auf eigne Hand: 
Hans, Peter, Chriſtian — Bärbe, Lotte und Annemarie. 
— Erſt nachdem ſich Puter, Gans, Hahn und die andern 
Frommen entfernt haben, athmet die Geſellſchaft auf, und 
es entfaltet ſich ein luſtiger Commers. Auch die An— 
gelegenheit von Hanne Nüte und Fiken Schmidt kommt 
zur Sprache, und die Vogelgeſellſchaft beſchließt, die Sache 
der Liebenden zu der ihrigen zu machen. 

Durch dieſe heiter anmuthigen Bilder ſchlingt ſich nun 
eine dreifache Criminalgeſchichte. Der rohe reiche Bäcker 
am Markt zu Stavenhagen und ſein Bruder, der alte vaga— 
bundirende Schmiedegeſell, haben einſt gemeinſam einen Juden 
ermordet. Noch ruht der Verdacht auf Beiden, aber die 
That ſelbſt hat man ihnen nicht nachweiſen können und ſie 
wieder freilaſſen müſſen. Fiken dient beim Bäcker als Magd, 
der ſie erſt verführen, ſpäter heirathen will. Als ihm beides 
nicht gelingt, ſteckt er ein paar ſilberne Löffel in ihren 
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Koffer, und klagt fie als Diebin an. Desgleichen überfällt 
der Bruder Schmiedegeſell am Rhein eine alte Frau, die 
Mutter des früher ermordeten Juden, ſchlägt ſie halbtodt, 
und weiß die Beſchuldigung auf den von ihm gehaßten 
Johann Schnut zu wälzen. 

Dieſe plumpen verbrauchten Criminalfälle, mit ihrem 
Gefolge von Polizeiverhören, Unterſuchungshaft und Aſſiſen, 
ſind in das ſonnige duftige Gedicht gezogen, und mit dem 
Geſchick der beiden Liebesleutchen ganz äußerlich und in der 
unwahrſcheinlichſten Weiſe verknüpft. Auch ohne dies hätte 
ſich eine Verwickelung leicht herbeiführen laſſen; ja die 
Anfänge ſind bereits gegeben. Denn Fiken ſoll nach dem 
Willen der Mutter den reichen Bäcker heirathen, um ſich 
ſelber ein behagliches Auskommen, ihren armen Eltern 
und Geſchwiſtern eine Unterſtützung zu bereiten; nur der 
wertfarge, aber innerlich liebreiche Vater will fie nicht 
zwingen. Und Johann lag in den Armen der rheinländiſchen 
Wittwe, wo man ihn ſonder Schaden ein wenig hätte laſſen 
können. Dazu etwa noch falſche Gerüchte, gegenſeitige 
Eiferſucht, ein paar Prüfungen: und der obligate Knoten 
wäre geſchürzt. Aber wie auf die meiſten zeitgenöſſiſchen 
Dichter, ſcheint die Criminaliſtik auch auf Fritz Reuter 
einen großen Reiz geübt zu haben, und er ſpinnt ihre Fäden 
hier um Menſch und Thier. 

Schon in „De Reiſ' nah Belligen“ iſt den Vögeln 
eine kleine Rolle zugetheilt, nämlich die der Zuſchauer. 
Der Zaunkönig hat's geſehen, wie die muthwilligen Studenten 
der eingeſchlafenen Bauerngeſellſchaft die Pferde und dann 
die Kiepen entführten; er erzählt's weiter, und bald weiß 
es der ganze Wald. Die Vögel im Chor höhnen und 
verſpotten die armen Reiſenden; und als dieſe in Alt— 
Strelitz einfahren, werden ſie auch hier von einem Gänſerich 
und ſeinen drei Weibern mit ſarkaſtiſch-diaboliſchem Geſchnatter 
empfangen. In der vorliegenden Erzählung iſt der Dichter 
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noch weiter gegangen; er hat den Mäuſen, Fröſchen und 
Vögeln menſchliche Sprache und menſchliche Gefühle ver— 
liehen. Die Vögel greifen in die Handlung ein und treten 
ſelber handelnd auf; ſie ſpielen ein Stückchen Vorſehung 
und Gottesgericht, wodurch die Dichtung einen phantaſtiſchen 
und zugleich dämoniſchen Anſtrich erhält. Die Kibitze 
haben den Mord des armen Juden geſehen und verfolgen 
den Bäcker, wo er ſich blicken läßt, mit ihrem Rachegeſchrei, 
das ihn jedesmal erbleichen und wie im Fieberfroſt ſich 
ſchütteln läßt. Das Spatzenpaar begleitet Fiken nach der 
Stadt, baut ſich unter dem Dache des Bäckerhauſes an, 
und hält auf das Mädchen ein wachſames Auge. Ihr 
jüngſter Sprößling, Kriſchan Spatz, ein ſchwindſüchtiger 
Melancholikus, wohnt mit Fiken in einer Kammer — ſie 
hat ihn aus Mitleid an ſich genommen — und er bringt 
aus einem Mauſeloche die Fetzen eines Rockes und einen 
halben Fingerring hervor, die dem ermordeten Juden gehörten, 
und nun gegen den Bäcker zur Anklage werden. Storch, 
Rebhuhn und Nachtigall interveniren, wenn Johann und 
die rheinländiſche Wittwe ſich herzen und küſſen wollen. 
Ein vor Alter blödſinniger Staarmatz erſcheint vor den 
Aſſiſſen als Hauptzeuge für den unſchuldigen Johann und 
gegen den wirklichen Mörder. Genug, die Vögel bringen 
alle Unthaten an den Tag, und führen Alles zum rechten Ende. 

Der Dichter läßt ſie alſo eine doppelte Rolle ſpielen: 
eine humoriſtiſch-gemüthliche und eine mythologiſch-unheimliche. 
Beide Rollen entſprechen auch, wie Julian Schmidt bemerkt 
hat, der alten Volksſage; aber beide laſſen ſich nicht gut 
vereinen, beide können nicht einmal neben einander laufen, 
ohne mancherlei Disharmonie hervorzurufen; gerade ſo wie 
die heitern Liebesſcenen mit den düſtern Criminalgeſchichten 
disharmoniren. Das humoriſtiſche Treiben der Vögel, ihre 
häuslichen Sorgen und geſelligen Zuſammenkünfte, ſelbſt 
ihre Theilnahme an den beiden Liebenden und ihre Pläne 
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für die Vereinigung derſelben — alles Das iſt dem Dichter 
vortrefflich gelungen; wogegen ihre dämoniſch-rächende Thätig— 
keit nicht beſonders geſchickt durchgeführt iſt, und überdies 
auch dem modernen Bewußtſein widerſpricht. Man glaubt 
heute wol noch an die Kraniche des Ibykus, aber ſchwer— 
lich an die Kibitze des jüdiſchen Handelsmannes. 

Nicht minder ſtört eine andere Epiſode. Als Johann 
mit zwei Landsleuten den Rhein hinab wandert, geben 
dieſe ein paar hübſche Schelmenlieder zum Beſten. Da 
fährt Jener auf: 

„Wat? Ji willt plattdütſch Burßen ſin, 
Un känt nich plattdütſch ſingen?“ — 


Nein! er wolle ihnen ein plattdeutſches Lied ſingen, 
das „prächtig klingen und zum Herzen gehen“ ſoll. Und 
nun beginnt er ein Gedicht von ſechs langen Strophen, 
worin er einen mächtigen Eichbaum verherrlicht, der an 
der See ſteht und ſeine Aeſte, in denen ohnmächtig der 
Nordſturm brauſt, „von Pommern bis Niederland reckt“. 
Von keiner Menſchenhand gepflanzt, ſteht er ſchon tauſend 
Jahre und wird noch tauſend Jahre ſtehen. Dieſe Rieſen— 
eiche erblickt ſtaunend ein König, der mit Gemahlin und 
Tochter am Strande ſpaziert, und forſcht, was für ein 
Baum es ſei? Da tritt ein Bauerlümmel vor und ant- 
wortet barſch: Es ſei die plattdeutſche Sprache und 
Art, um die ſich bisher weder König noch Ritter gekümmert, 
die nur von „Arbeitsleuten“ gewahrt und gepflegt worden, 
und trotzdem luſtig wachſe und grüne: f 

„Kein vörnehm Kunſt 
Hett ſ' uns verhunzt, 
Fri wüſſen ſ' tau Höchten ahn Königsgunſt.“ 


Bekanntlich ſingt ſo Schiller von der „deutſchen Muſe“. 
— Was der König erwidert, erfährt man nicht, nur die 
Königstochter reicht dem Grobian die Hand und ſpricht: 
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„Gott ſegn' Di, Geſell, för Din Red! 
Wenn de Stormwind eins bruſt dörch dat dütſche Land, 
Denn weit ik 'ne ſäkere Städ' )!“ 


Wie gemacht und ſchwulſtig das iſt, braucht nicht erſt 
ausgeführt werden. Das Plattdeutſche als das Heil deutſcher 
Art und Kunſt hinſtellen zu wollen, iſt eine lächerliche 
Anmaßung; und ebenſo lächerlich iſt der Glaube, es werde 
nach tauſend Jahren noch in derſelben Friſche und Aus— 
breitung beſtehen; da es doch vor der Schriftſprache zuſehends 
zurückweicht und faſt täglich mehr und mehr zuſammenſchmilzt. 

Was man aber auch ſonſt noch an dem Gedichte 
ausſetzen mag: ſeine Vorzüge und Schönheiten gewinnen 
doch ſehr die Oberhand. Unter anderm iſt die Schilderung 
des Handwerksburſchenthums, die Vorführung der originellen 
Handwerksbräuche ein glücklicher Griff, der wohl mehr Nach— 
ahmung verdiente. An Dorf- und Bauerngeſchichten hat die 
deutſche Literatur Ueberfluß, der Handwerksſtand iſt nur höchſt 
ſelten in Scene geſetzt worden; und doch ſteckt gewiß auch 
in ihm viel Poeſie! — Einen beſondern Zauber übt das 
Thun und Gebahren der Vögel, wo es in humoriſtiſcher 
Beleuchtung erſcheint. Welch tiefe Blicke hat der Dichter 
in das Natur- und Thierleben gethan, wie kennt er deſſen 
Geheimniſſe, und wie weiß er ſie zu verwerthen! Noch 
geläufiger iſt ihm das Weſen, Denken und Treiben der 
Kinder; und die Bilder, die er von den kleinen Leuten 
entwirft, ſuchen ihres Gleichen. Man leſe z. B. den 
erſten Geſang, wo die „Gören“ den Bäcker verlachen, als 
ihm der Gänſerich in die Waden fährt. Dann nehmen ſie 
ihre Holzpantoffeln in die Hand und vor dem zornigen Manne 
Reißaus. Wie aber Hanne Nüte herankommt, folgen ſie 
ihm auf dem Fuße und ſchelten den Feind wie die Rohr— 
ſperlinge: „Hau em düchtig, düchtig, Hanne!“ — „Kit den 
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Kirl! Wat will hei denn?“ — „Will hir unſ' lütt Fiken 
ſlahn?“ — „Blot de Gant*) hett em wat dahn!“ — 
Ein kleiner Bengel ruft ihm höhnend zu: „De Gant! de 
Gant!“ Sobald ſich der Bäcker aber gegen ihn kehrt, 
ſteckt er alle zehn Finger in den Mund und brüllt, als 
ſtäke er am Spieße. — Oder wie die Kinder Johann Schnut 
zum Dorfe hinaus wandern ſehen. Jöching Schmidt meint: 


„Ik wull, ik künn nu ok all ſmäden, “) 
Un wir en groten Smädgeſellen.“ 

„„Nu weit ik wat, dat ward 'ne Luſt! 
Ik will Jug all,““ ſeggt Schulten Guſt, 
„„Mit Ine, mine, Mu “*** aftellen, 

Un wer dat ward, de 's Handwarksburs, 
Un wi möt em den Bündel ſtehlen; 

Wi will'n nu Hanne Nüte ſpelen.““ — 


Oder ſie ſprechen von ihren Mahlzeiten: 


„Morrn ſlachten wi unſ' gelbunt Haun,“ 

Seggt Jöching Frahm, „un dortau Grütt.“ 

„„Wie eten Tüften ),““ ſeggt lütt Hinning Smidt, 
„„Un ümmer Tüften eten wi.““ 

„Ji ſid ok arm,“ ſeggt Schulten Guſt, 

„Un Tüften eten möten Ji; 

Wi äwer eten Sünndags Wuſt. f)“ — 

„„Je, lat man unſ' grot Fiken frigen +++), 

Denn ſallſt mal ſein, wat w' Stuten Tir) krigen!““ — 
„Denn giwwſt mi doch wat af?“ fröggt Jöching Frahm. — 
„„Ne,““ ſeggt lütt Hinner, „„alltauſam 


*) Gänſerich. 
* Schmieden. 
ke) Kinderreim. 
7) Kartoffeln. 
) Wurſt. 
rr) Nämlich den Bäcker heirathen. 
ii) Eine Art Kuchen. 
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Den Stuten fret kk alleine up, 

Du giwwſt mi ok kein Haunerſupp.““ — 
„Ja, Gören,“ ſeggt lütt Smidten-Luten, 
„Herr Je, wat krig wi denn för Stuten!“ 


Das ſind freilich die gewöhnlichſten Dinge von der 
Welt. Jedermann kann ſie ſehen und aller Orten, aber 
Jedermann ſieht ſie eben nicht; und nur Wenige, ach, wie 
Wenige! verſtehen es, ſie ſo friſch und ſaftig zu malen. 

Das Gedicht ſchließt durchaus befriedigend. Johann 
und Fiken ſind eben aus der Kirche gekommen, wo der 
Paſtor ſeine beſte Rede gehalten; Küſter Suhr ſtattet dem 
jungen Paare ſeinen Glückwunſch ab, und die kleinen 
Geſchwiſter der Braut zeigen den Nachbarskindern frohlockend 
ihre Kuchen. Jochen Spatz hat mit ſeiner Lotte unter dem 
Dach der Schmiede Quartier genommen, aus dem nahen 
Buſche flötet die Nachtigall den Neuvermählten das Braut— 
lied, und auf der Giebelfirſte des Hauſes klappert ſchelmiſch— 
vergnügt der Storch. 


Was „De Reiſ' nah Belligen“ noch nicht vermochte, 
„Kein Hüſung“ vollſtändig verfehlte, gewann erſt „Hanne 
Nüte“. Fritz Reuter ſelber wurde von dieſer Dichtung jo 
ergriffen, daß er zu zweifeln begann, ob ſie denn auch 
wirklich fein Werk jei*): bange Ueberraſchung und frohes 
Selbſtgefühl bemächtigten ſich ſeiner. Das Publikum fing 
gleichfalls an, in ihm einen Dichter zu ſehen; und „Hanne 
Nüte“ drang in viel weitere Kreiſe als ſeine Vor— 
gänger. Von den Geſtalten der Erzählung wurde eine, 
wiewol nur eine Nebenfigur, bald populär: — der Küſter 
Suhr. Er war kein Phantafiegebild, ſondern der Ver: 
faſſer hatte ihn leibhaftig vorgefunden in Jabel; in dem 


*) Vgl. 6. 163. 
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Dorfe, wo fein Oheim, Ernſt Reuter, als Paſtor waltete. 
Wenn Fritz Reuter eine dankbare Figur entdeckt hat, pflegt 
er ſie wiederholt vorzuführen, in verſchiedenen Dichtungen 
auftreten zu laſſen — was eigentlich kaum zu billigen iſt, 
da es die Illuſion ſtören muß. Beiſpielsweiſe erſcheint 
„Vadder Swart“ dreimal; zuerſt in dem Läuſchen „Dat 
Johrmark“; ſodann in „De Reiſ' nah Belligen“; und außer— 
dem in „Kein Hüſung“, wo er mit Vadder Witt in die 
Hubertusjagd der Edelleute hineinfährt, und bei dieſer Ge— 
legenheit ſehr aufſätzige „hochdemokratiſche“ Gedanken äußert. 
Ebenſo oft iſt nun auch Küſter Suhr in Scene geſetzt, der 
ſchon in den „Läuſchen un Rimels“ vergnügliches Aufſehen 
erregte und dem Dichter herzliche Beglückwünſchungen ein— 
trug. Solche Küſter und Schulmeiſter von „qmiſſingſcher“ 
Bildung und „miſſingſcher“ Sprechweiſe — ehemalige Schneider, 
Bediente ꝛc. — waren früher in Mecklenburg häufig, 
namentlich auf adligen Patronatsſtellen; heute ſind ſie ſehr 
ſelten geworden. Küſter Suhr wurde im Laufe der Zeit 
ſo berühmt, daß er's endlich ſelber erfuhr. Als er mit 
dem Alter in Noth gerieth, ſammelten Verehrer des Dichters 
eine Summe und ſandten ſie dem Greiſe mit einer Wid— 
mung, die etwa ſo lautete: - 


Dem braven Küſter Suhr 
Zur Stärkung dreißig Luggerdur. 


lle Kamelen. 


war bieten die „Läuſchen un Rimels“, „De Neil’ 
nah Belligen“ und „Hanne Nüte“ Vieles, was die 
Sinne ergötzt und Herz und Gemüth labt; 
zwar werden dieſe Erſtlings-Dichtungen wegen 

ihres poetiſchen und zugleich culturhiſtoriſchen Ge— 

halts in der plattdeutſchen Literatur einen Platz 
behaupten: aber ſie verblaſſen doch, ſie treten mehr und 
mehr zurück vor den nun folgenden Schöpfungen in Proſa, 
mit welchen ſie überhaupt kaum einen Vergleich aus— 
halten. Die gebundene Rede ſcheint für Fritz Reuter 
nur eine Feſſel geweſen zu ſein; erſt nachdem er ſie abge— 
worfen, entfaltet er frei und voll den herrlichen Humor, 
der ſein eigentliches Können und ſeine eigentliche Natur bildet, 
der ihn allen mitlebenden Schriftſtellern überlegen zeigt, ihn 
als einen wahren gottbegnadeten Dichter ausweiſt. Dieſer 
kerngeſunde ſonnig ſtrahlende Humor iſt in der Literatur 
aller Völker ſo ſelten, daß er mit Nothwendigkeit als eine 
überaus koſtbare Perle erkannt werden, und ſeinem glücklichen 
Beſitzer die Bewunderung von ganz Deutſchland gewinnen 
mußte. 
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Fritz Reuter that einen Aufſchwung, den wol Niemand 
erwartet haben mochte. Aus dem ſchüchternen Anfänger, 
der ſich auf verſchiedenen Gebieten mit mäßigem Exfolge 
verſucht hatte, war plötzlich ein Meiſter geworden; wenn 
auch noch nicht gleich ein ſelbſtbewußter. Mit Meiſterhand 
bildet und ordnet er jetzt. Er ſchafft Geſtalten, ſo lebens— 
wahr und vollblütig, ſo markig und originell, daß ſie beim 
erſten Erſcheinen unbedingten Glauben finden, mit dem 
erſten Worte tiefes Intereſſe erregen. Und dieſes Intereſſe 
ſteigert ſich alsbald zur Luſt, zum Hochgenuß. Man lauſcht 
ihren einfachen Reden mit herzlichem Wohlgefallen, man 
iſt von ihrem naiven Bewegen und Thun erbaut, gerührt 
und entzückt. Sie blenden und überraſchen nicht, ſie verſetzen 
nicht in beſondere Spannung nach vorwärts oder nach rückwärts 
hin, aber ihre Gegenwart feſſelt und befriedigt dermaßen, 
daß man darüber alles andere vergißt. Man vergißt, daß 
ſie blos im Spiegel des Dichters erſcheinen, und glaubt in 
ihnen perſönliche Bekannte, alte liebe Freunde zu ſehen. 
Mit Bedauern läßt man ſie ſcheiden, und man wird nicht 
müde, ſie immer wieder aufzuſuchen. 

Fritz Reuter ſchuf ein Meiſterwerk, und doch gab er _ 
ihm wieder den beſcheidenſten Titel von der Welt. Hatte 
er ſein erſtes Büchlein „Läuſchen un Rimels“ geheißen, ſo 
nannte er dieſes „Olle Kamellen“; das bedeutet: Alte, 
längſt bekannte, ziemlich unbedeutende und werthloſe Ge— 
ſchichten. Der Dichter tritt jetzt zu ſeinen Leſern, unter 
welchen er immer zunächſt ſeine Landsleute verſteht, in ein 
ganz perſönliches Verhältniß. Er erzählt ihnen Geſchichten, 
die er theilweiſe mit erlebt hat, in denen er ſelber eine 
Rolle ſpielt; nicht nur ſteckt er nach Humoriſten Art gern 
den eigenen Kopf vor, ſondern er miſcht ſich auch leibhaftig 
unter ſeine Helden, mit denen allen er bekannt und be— 
freundet iſt. 
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„Olle Kamellen. Twei luſtige Geſchichten“ 
lautet der vollſtändige Titel; der inſofern nicht ganz zutrifft, 
als die eine der beiden Erzählungen kaum eine „Geſchichte“ 
genannt werden kann, während die andere wieder nicht blos 
eine „luſtige“ Geſchichte, ſondern weit mehr iſt.. 

Wonns*) ik tau 'ne Fru kamm 
verdient noch nicht den Namen „Geſchichte“, iſt nach Form 
und Inhalt nur eine Skizze, eine zwangloſe hin- und her— 
ſchweifende Plauderei, die mancherlei Unweſentliches einflicht, 
mancherlei Weſentliches im Dunkel läßt, und ſchließlich 
etwas im Sande verläuft. | 

Ein 41 jähriger Junggeſelle — dem Anſchein nad) 
iſt es der Dichter ſelber — erzählt, wie er das Eſſen aus 
dem Speiſehauſe und das Regiment ſeiner Aufwärterin— 
Wittwe ſatt bekommt, und halb aus eigenem Antriebe, halb 
ſich fügend dem liſtigen Andrängen ſeines Oheims Matthies, 
öſterreichiſchen Wachtmeiſters außer Dienſt, auf die Freite 
geht, von der er zwar im Ganzen glücklich, aber doch 
nicht ohne Zweifel und Befürchtungen zurückkehrt, die 
auch nach der Hochzeit, in der Ehe nicht völlig ſchwinden. 
Der Held erzählt launig und kurzweilig, hält aber ſein 
Incognito bis an's Ende hartnäckig feſt, führt auch die 
Liebſte ſelber nie vor, ſondern bemerkt nur, er könnte 
Manches ausplaudern, z. B. wie es ihm ergangen, da 
er ihr ſeinen Antrag machte, oder von dem Glück der 
„wunderſchönen“ Bräutigamszeit, oder gar von den „dummen 
Streichen“, die er noch ſchnell vor der Hochzeit beſorgte, 
um ſich dadurch in der Ehe die Oberhand zu ſichern — 
aber er werde „ſich wohl hüten“, dergleichen ſei nicht für Jeder— 
mann, könne leicht Schaden und Unheil anrichten. So wird der 
Leſer faſt zum Beſten gehalten; damit ihm aber die, Geſchichte“ 
nicht völlig unklar bleibe, iſt ihr ein Motto vorgeſetzt: 


* Wie, auf welche Art und Weiſe. 


„ 


Nah de Hochtid hett't en En'n; 
Vör de Hochtid möſt Du ſ' wen'n. 

Das will ſagen: Die Liebſte ſoll ſchon als Braut, 
nicht erſt als Frau gezogen werden — was indeß kaum 
für eine allgemeine Regel gelten darf, ſondern ſich in der 
Praxis verſchieden macht. Mit der eigenen Liebes- und 
Heirathsgeſchichte des Dichters hat die Plauderei nicht 
das Geringſte zu thun; ſie iſt, wie geſagt, ganz hübſch, 
beſonders wegen der eingeſtreuten Anekdoten aus dem Ehe— 
leben: aber ein höherer Werth kann ihr nicht zugeſprochen 
werden; ſie dient nur, um die Bedeutung der folgenden 
Geſchichte in das hellſte Licht zu ſetzen. Dieſe heißt 


Ut de Franzoſentid 


und ſpielt in „Stemhagen“, in des Dichters Vaterſtadt, 
zu einer Zeit, wo der Deutſche im eignen Lande ſchutz— 
und rechtlos, im eignen Hauſe heimatlos war; wo Eigen— 
thum und Ehre, Freiheit und Leben von der Willkür 
übermüthiger Eroberer abhingen. In ſchweren Feſſeln liegt 
das deutſche Volk am Boden, hin und her geſtoßen von 
den Fußtritten der fremden Dränger, und von dieſen ob 
ſeiner Schmach und ſeines Elends noch verhöhnt; aber ſchon 
beginnt es ſich trotzig und drohend zu regen und an den 
Feſſeln zu rütteln; ſchon ſteigt das Ungewitter empor, das 
die Heere des Urſurpators über den Erdboden fegen und 
wie Spreu in alle Winde verwehen wird. Auf dieſem 
düſterſchweren Hintergrunde erhebt ſich die Erzählung wie 
ein goldiges Morgenroth, das dem heraufſteigenden Tage 
das Siegesbanner vorträgt: — ein Beweis von der wunder— 
baren Macht des echten Humors. 

Der Dichter erzählt aus ſeiner früheſten Kindheit, von 
ſeinen erſten Freunden. Da iſt der Bürgermeiſter und die 
Bürgermeiſterin, der Rathsherr Herſe mit ſeiner „Tanten“, der 
Stadtdiener Luth und der Uhrmacher Droz, der Amtshauptmann 
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Weber mit ſeiner Gattin „Neiting“, die ehr- und tugend— 
ſame Jungfer Mamſell Weſtphalen und der „unverſtändige 
Schlingel“ Fritz Sahlmann. Da iſt auch Fritz Reuter, 
der ſich als kleiner Botenläufer zwiſchen dem Rathhauſe 
und dem Amtsſchloſſe einführt; obwol er in Wirklichkeit 
damals (Februar 1813) wenig mehr als zwei Jahre zählte. 

Gleich der Eingang der Geſchichte iſt äußerſt geſchickt 
und packend — was übrigens von den meiſten Dichtungen 
Reuter's gerühmt werden muß: am Beſten gelingen ihm 
ſtets die Anfänge. Hier beginnt er mit ſeinem eigenen 
Ich, und die Stelle lautet in der Ueberſetzung: 

Getauft bin ich auch und hab' auch Pathen gehabt, 
vier Stück. Und wenn meine vier Pathen noch lebten und 
gingen mit mir über die Straße, dann würden die Leute 
ſtill ſtehen und ſagen: Guckt, was ſind das für Kerle. Nach 
ſolcher Art kann man jetzund lange ſuchen; das ſind noch 
Pathen! — Und Einer war darunter, der war einen Kopf 
länger als die andern und ſah über ſie hinweg, wie Saul 
über ſeine Brüder; das war der alte Amtshauptmann 
Weber, und er hatte einen ſaubern blauen Rock an und 
eine gelbliche Hoſe und lange blankgewichſte Stiefel; und 
war ſein Geſicht auch von Pocken zerriſſen, und hatte der 
Teufel auch ſeine Erbſen darauf gedroſchen, daß er ausſah, 
als hätte er mit dem Geſicht auf einem Rohrſtuhl geſeſſen; 
auf ſeiner breiten Stirn ſtand geſchrieben, und in ſeinen 
blauen Augen konntet Ihr leſen: Keine Menſchenfurcht, 
wohl aber Gottesfurcht! Und er war ein Kerl auf dem Platz. 

Dieſer unübertrefflichen Charakterſtik folgt nun eine 
Scene, die im Originale ſtehen mag: 


Eines Dags — 't was in de Tid, as dat Takeltüg, 
de Franzoſen, ut Rußland t'rügg kamen wiren, und as ſik 
dat all bi uns ſo rögen würd — kloppt wer an den 


Herrn Amtshauptmann ſin Stuw. „Herein!“ rep de oll 


Herr un rinne kamm oll Möller Voß ut Gielow, mit't 


— 272 — 


verkihrt En'n tauirſt, un makt en Diner, de hellſch dwas— 
lings rute kamm, as müßt hei den Herrn Amtshauptmann 
vör allen Dingen irſt wiſen, von wat för 'ne Ort Tüg 
ſin Hoſenbodden makt wir. „„Gun Dag, Herr Amts— 
hauptmann!““ ſäd hei. „Gun Morrn, min leiw Möller!“ 
ſäd de oll Herr. — Na, wenn ſei ſik ok verſchidene Dagstid 
böden, ſo hadden ſei doch, jedwerein up ſin Ort, recht, denn 
de Möller ſtunn des Morgens Klock vir up, un bi em 
was't Nahmiddagstid, un bi den Herrn Amtshauptmann 
was't tidig an'n Morgen, denn hei ſtunn Klock elwen up. 


— „Wat wull Hei, min leiw Möller?“ — denn dunn 
würden de Möllers noch „Hei“ heiten. — „„Je, Herr 


Amtshauptmann, ik kam tau Sei in 'ne grote Sak. — 
Ik wull Sei man mellen: ik wull nu ok Pankerott ſpelen, 
Herr Amtshauptmann.“ “ — „Wat wull Hei, min leiw 
Möller?“ — „„Pankerott ſpelen, Herr Amtshauptmann.“ “ 
— „Hm, hm!“ brummt de oll Herr, „das iſt ja eine 
verzweifelte Sache,“ und riwwt ſik den Kopp und geiht in 
de Stuw up un dal. „Wo lang' wahnt Hei all in dat 
Stemhäger Amt?“ — „„Taukamen Jehanni warden't drei 
un dörtig Johr.““ — „Hm, hm,“ brummt de Herr Amts— 
hauptmann wider, „un wo olt is Hei, Möller?“ — „„In'n 
Arwtauſt warden't fiw un ſößtig Johr, känen mäglich ok 
ſöß un ſößtig ſin.““ — „Möller Voß, denn is Hei vel 
tau olt tau Sin Vörnehmen.“ — „„Wo jo denn?““ fröggt 
de Möller ganz verdutzt. — „Pankerottmaken is en — 
Geſchäft, dor ward Hei in Sinen Oeller nich mihr mit 
farig.“ — „„Meinen Sei, Herr Amtshauptmann?“ — 
„Ja, dat mein ik. — Wi ſünd dor Beid tau olt tau, dat 
möt wi jung'n Lüd äwerlaten.“ — „Na,“ fröggt de oll 
Herr, un ſchüddelt den Möller ſo'n Beten an de Schuller, 
„wo drückt Em denn de Schauh? Wat quält Em denn 
hauptſächlich?“ — „„De Jud! de verfluchtige Jud! Un 
denn de Prinzeß, Herr Amtshauptmann! de verfluchtige 
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Prinzeß!““ — „Süht Hei, Möller? dat is ok en Hans— 
bunkenſtreich von Em, dat Hei ſik in Sinen Oeller in en 
Prozeß rin giwwt.“ — „„Je, Herr, as ik mi in den 
rin gaww, was ik noch in gauden Johren, un ik dacht ok 
ſo, ik würd em noch bi Lewstiden utfechten; äwer ik mark 
woll, ſo'n Prinzeß hett en längern Athen, as 'ne ihrlich 
Möllerlung' uthollen kann.““ — 


Der arme Kerl liegt mit einem Vetter im Prozeß, 
wobei es ſich um nichts weniger, als um ſeinen ganzen 
Beſitz handelt, und außerdem ſchuldet er dem Wucherjuden 
Itzig fünfhundert Thaler, die er nicht bezahlen kann; die 
Franzoſen haben ihn ausgeplündert, ihm Vieh und Pferde 
weggetrieben; darum will er „Bankerott ſpielen“, denn die 
Exekution ſteht vor der Thür. — Ja, es ſind ſchlechte, 
ſehr ſchlechte Zeiten, und Niemand hat baares Geld. Sagt 
doch der alte Herr: Man könne ganz Stavenhagen, Stadt 
und Amt, auf den Kopf ſtellen, und es fallen nicht fünf— 
hundert Thaler heraus. Er ſucht den Müller zu tröſten, 
ſo gut er kann; und kaum hat dieſer ſich zögernd verab— 
ſchiedet, als ſieben franzöſiſche Chaſſeurs in den Hof reiten, 
und einer von ihnen kommt herauf und fängt an, in den 
alten Herrn hineinzuwettern und mit der blanken Klinge 
ihm vor den Augen zu fuchteln. Der Amtshauptmann 
verſteht kein Wort, bleibt aber ruhig und kalt, holt ein 
„Dictionnaire de poche“ und ſchlägt nach, was Herr 
„Poche“ zu den Reden des Franzoſen ſage; läßt auch durch 
Fritz Sahlmann den Bürgermeiſter rufen, welcher ihm den 
Wortſchwall des Marodeurs dahin verdolmetſcht, daß dieſer 
fünfzehn fette Ochſen, eine Laſt Weizen, hundert Louisd'or 
und dann noch für ſich und feine Leute vielen „du, vin“ 
verlange. Auf Anrathen des Bürgermeiſters giebt man 
Rihm zunächſt den Wein, und Müller Voß, der ſich inzwiſchen 
wieder eingefunden hat, muß dem Franzoſen beim Trinken 

Glagau, Fritz Reuter. 18 
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Geſellſchaft leiſten, wozu ihm der auf- und abgehende Amts— 
hauptmann Muth einſpricht. | 

Inzwiſchen läßt der Bürgermeiſter den Uhrmacher 
Droz holen, der von Geburt ein Neufchateller iſt und früher 
gleichfalls unter Napoleon gedient hat. Droz wirft ſich in 
ſeine ehemalige Uniform, und ſchlägt durch ſein bloßes 
Erſcheinen die Marodeurs, die ihn für den Quartiermeiſter 
eines franzöſiſchen Regiments nehmen, in die Flucht; worauf 
er mit Ober- und Untergewehr zu Mamſell Weſtphalen in 
die Speiſekammer marſchirt, und hier für ſeine Heldenthat 
mit Wein und Entenbraten belohnt wird. Nach ein paar 
Stunden hat auch Müller Voß den Franzoſen glücklich unter 
den Tiſch getrunken, dabei aber ſelber das Gleichgewicht 
verloren, weshalb ſein Knecht, Friedrich Schult, Beide auf 
den Wagen ladet und mit ihnen nach der Mühle fährt, 
den Chaſſeur aber, den er für eine unnütze Fracht hält, 
unterwegs abwirft. 

Aus dieſer ganz unſchuldigen Nothwehr erwachſen nun 
die ärgſten Verwickelungen. Während Herr Droz noch in 
der Speiſekammer ſitzt und mit Mamſell Weſtphalen rade 
brecht, rückt ein franzöſiſches Regiment in die Stadt, und 
der Oberſt nebſt Adjutant und Ordonnanzen nehmen auf 
dem Schloſſe Quartier. Der Uhrmacher wagt jetzt nicht, in 
ſeiner Uniform nach Hauſe zu gehen, und Mamſell Weſt— 
phalen räumt ihm für die Nacht ihr Bett und ihr Zimmer 
ein, das nur durch eine Bretterwand von dem der franzö— 
ſiſchen Officiere getrennt iſt. Da bricht die Entdeckung 
herein! Zunächſt verſchuldet durch den „unverſtändigen 
Schlingel“ Fritz Sahlmann, welcher, um ſich an Mamſell 
Weſtphalen für die während des Tages erhaltenen Ohrfeigen 
zu rächen, einen Eisklumpen auf ihren Betthimmel legt, 
der ſpäter zu thauen beginnt und den Uhrmacher aus dem 
erſten Schlafe weckt. Er' meint, es regne durch die Zimmer— 
decke, und fährt mit der Gardinenkutſche in der Stube um— 


Zu Bun. 


her, bis ſie ſchließlich gegen die Nebenwand ſtürzt und auch 
die Officiere erweckt; worauf eine Scene folgt, die Niemand 
ohne ununterbrochenes Lachen leſen wird. 
Der Oberſt ſtürzt herein, nur in eine rothe Bettdecke 
gehüllt und ein doppelläufiges Piſtol in der Hand. Hinter 
ihm der klapperdürre Adjutant, mit blankem Degen „un 
ſüs noch mit allerlei Blanks“; ſowie die Ordonnanzen in 
ähnlichem Aufzuge. Von der andern Seite naht Mamſell 
Weſtphalen, eine große Stalllaterne in der Hand und gefolgt 
von ihren beiden Mägden, Fik und Corlin; auch die drei 
Frauenzimmer in „ſehr bedrängten Kleidungsumſtänden“. 
Herr Droz liegt unter Betten und Gardinen begraben, 
endlich arbeitet er ſich vor, ſtülpt die Bärenmütze auf 
den Kopf und die Finger daran legend, ſpricht er mit mili- 
tairiſchen Gruße: Bon soir, mon colonel! Mamſell Weit: 
phalen aber heißt die kichernden Mägde ſich umdrehen, und 
indem ſie ſelber ein Gleiches thut, macht ſie dem Oberſten 
hinterwärts einen Knicks, und ſpricht ihre Entrüſtung ob 
des nächtlichen Lärms in einem chriſtlichen Hauſe aus. 
Das tollluſtige Intermezzo nimmt indeß ein Ende 
mit Schrecken. Der Oberſt hält Herrn Droz für einen 
Deſerteur und läßt ihn verhaften. Zugleich entdeckt er den 
Säbel und das Casquet des Chaſſeurs, die man dieſem 
mitzugeben unglücklicherweiſe vergeſſen hat, und faßt den 
Verdacht, daß hier ein Mord geſchehen; weshalb er am 
nächſten Morgen durch ſeinen Auditeur eine ſtrenge Unter— 
ſuchung vornehmen läßt, in die auch der Amtshauptmann, 
Mamſell Weſtphalen, Müller Voß und der Bürgermeiſter 
verwickelt werden. Mamſell Weſtphalen wird auf Anrathen 
des Rathsherrn Herſe „feldflüchtig“; ſie flüchtet in die 
Räucherkammer, unter die Würſte und Schinken, wo ihr 
Fritz Sahlmann Kundſchaft bringt, und dafür eine Mettwurſt 
erpreßt. Amtshauptmann und Bürgermeiſter zeigen ſich 
als wackere unerſchrockne Beamte; namentlich tritt der letztere 
18 * 
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für den Uhrmacher ein, der nur auf feinen Befehl gehandelt 
habe; worauf er ſtatt des Herrn Droz feſtgenommen wird, 
und dem abziehenden Regimente als Gefangener folgen muß; 
mit ihm Müller Voß und der Rathsherr. 

Dieſer erntet für ſeine Bemühungen großen Undank. 
Schon Mamſell Weſtphalen und ihre beiden Mägde haben 
ihm das Antlitz mit Aſche und Beſen bearbeitet, indem ſie 
ihn, ſeiner geſtickten Rathsherrnuniform wegen, die er an 
dieſem wichtigen Tage anlegte, für einen franzöſiſchen General 
hielten; und bald darauf wird er arretirt, als er das Fuhr— 
werk des Müllers vor den Franzoſen in Sicherheit bringen 
will. Auf dem Transport entwickelt er vor den Leidens— 
gefährten ſeine Pläne, um Deutſchland durch das Anſtecken 
ſämmtlicher Windmühlen zum Aufſtande zu bringen, dem 
König von Preußen durch Ausplünderung der Juden zu 
einer gefüllten Kriegskaſſe zu verhelfen, und den Kaiſer 
Napoleon durch geniale Flankenmärſche gefangen zu nehmen. 
Während er dieſe beabſichtigten Heldenthaten erzählt und 
ſich dabei ſo begeiſtert, als habe er ſie bereits ausgeführt, 
weiß der Bürgermeiſter ſeine Zeit beſſer zu nutzen und 
entflieht unter dem Beiſtande Fritz Sahlmann's, der jo 
ausnahmsweiſe auch einmal etwas Vernünftiges begeht. 
Auch die andern Gefangenen werden ſpäter entlaſſen, als 
Friedrich Schult den flüchtigen Chaſſeur greift und dieſen 
lebendigen Entlaſtungsbeweis zur Stelle ſchafft. 

Neben dem ehrenfeſten liebenswürdigen Amtshaupt— 
mann erregt das größte Intereſſe jener Müllerknecht, der 
ohne eine Miene zu verziehen die ergötzlichſten Dinge ſpricht 
und vollführt, an ſchlagendem Witz und trocknem Humor 
unerſchöpflich iſt, und hinter einem kalten phlegmatiſchen 
Aeußern das treueſte edelſte Herz verbirgt. Er überſieht 
nicht nur ſeinen Dienſtherrn, den etwas beſchränkten Müller, 
ſondern alle Bauern miteinander, denn er iſt, wie er ſelber 
ſagt, ein Kerl, welcher die Welt geſehen hat, und etwas 
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mehr werth, als „ſolch Bauerjunge mit dickem rothen Kopf 
und Flachshaaren, der einen Diener macht wie ein Klapp— 
meſſer und den Leuten in die Stube ſpuckt“. Friedrich 
Schult iſt ein geborner Preuße und hat in den neunziger 
Jahren unter dem Herzog von Braunſchweig in Holland 
gefochten — daher ſein Lieblingsfluch: „Dümurrjöh! Ber: 
fluchte Patriotten!“ — iſt aber ſpäter „diſſentürt“, weil er 
bei ſeinem Hauptmann nicht länger Kinder wiegen wollte. 
In dieſer Geſchichte ſpielt er eine bedeutende Rolle, und iſt 
neben Fritz Sahlmann die Haupturſache der Verwickelung. 
Er hat den trunkenen Chaſſeur vom Wagen geworfen, aber 
deſſen Pferd und Mantelſack nach der Mühle mitgenommen. 
In dem Felleiſen des Franzoſen findet er eine Menge 
geraubter Gold- und Silberſachen und gegen ſiebenhundert 
Thaler baar Geld. Er behält für ſich ein einziges Acht— 
groſchenſtück, das haben ihm die Franzoſen einmal geraubt 
und ihn, als er ſich wehrte, noch mit furchtbaren Hieben 
tractirt; das Uebrige bringt er dem Müller und räth ihm, 
davon den Wucherjuden zu bezahlen. Der Müllerfrau er— 
ſcheint er wie „die Schlange aus dem Paradiesgarten“, aber 
Müller Voß ſelbſt hat nicht übel Luſt zuzugreifen, denn 
die Noth iſt groß; doch auf Bitten ſeiner hübſchen braven 
Tochter entſchließt er ſich, Alles an das Amthaus abzu— 
liefern. Friedrich erklärt, das Achtgroſchenſtück als ſein 
rechtmäßiges Eigenthum behalten, und nur die Schläge den 
Franzoſen wiedergeben zu wollen. Als er aber erfährt, 
daß ſein Dienſtherr in den Verdacht des Mordes gekommen, 
macht er ſich auf die Strümpfe, um den Chaſſeur zu ſuchen, 
den er aus einem Backofen herauszieht, und ihm zunächſt die 
Knöpfe von den Hoſen ſchneidet, damiter nicht „ſchappiren“ könne. 

Auch die Nebenfiguren, wie Bäcker Witt, Stadtdiener 
Luth, die Müllerfrau, Bauer Freier, Schulz Beſſerdichs — 
ſind mit großer Liebe und Sorgfalt gezeichnet, athmen alle 
ſprechendes Leben und eine gewiſſe Eigenart, die ſie dem 
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Leſer ſofort ſympathiſch macht. Man höre z. B., wie das 
Stubenmädchen vom Amtshauſe eingeführt wird: — Fik 
Beſſerdichs was 'ne lütte fire Dirn, jo wacht?) un kregel s), 
as 'ne Gülzow'ſche Schultendochter man ſin kann — denn 
dummals deinten de Schultendöchter noch. Nu ſtunn ſei 
äwerſt vör den Herrn Amtshauptmann un flog de Ogen 
dal un knäſelt an den Schörtenband, denn ſei hadd't in't 
Gefäuhl, dat dit woll 'ne Ort Gerichtsdag warden wird. 
— — As ſik Fik ümdreihen ded, füllen ehr Ogen up dat 
Eckfinſter. Sei dreihte ſik fir wedder üm un ſäd: „Herr 
Amtshauptmann, nu weit ik, wo Fritz Sahlmann is“. — 
„„Na, wo denn?““ — „Seihn S', dor ſitt'e. — Dor, 
Herr Amtshauptmann, dor in unſen ollen Kantappelbom, 
de an de Eck von de Käk ſteiht“. — 

Mit der Zurücklieferung des Marodeurs erhalten die 
Gefangenen ihre Freiheit wieder, und ziehen unter dem 
Geläute der Sturmglocke und dem Hurrahgeſchrei der Bürger 
und Straßenjungen in Stavenhagen ein; der Rathsherr 
Herſe natürlich voran. Vergebens läßt „Tanten“ vor ihm 
die Fenſtergardinen flattern, er fühlt ſeine Pflicht als öffent— 
licher Charakter und verfügt ſich zunächſt nach dem Rath: 
hauſe, wo ihm „Tanten“ ſpäter einen Kranz von „Lorbeer— 
blättern“ aufſetzt. So glich er, wie der Dichter ſagt, Julius 
Cäſar'n; nur daß er „um ein gut Theil freundlicher und 
völliger ausſah als der ſauertöpfige knochentrockne Römer“. 

Damit könnte die Geſchichte ſchließen, denn der Raths— 
herr wirkt dem Müller von dem Juden Stundung aus, 
und der junge Vetter Heinrich will den Prozeß gegen 
Jenen fallen laſſen, und dafür des Müllers Fiken heirathen. 
Aber der Dichter mochte eine Heirath in Anbetracht der 
trüben Zeitverhältniſſe nicht für ſchicklich, für verfrüht erachten; 


*) Munter, lebhaften Auges. 
* Friſch, quick. 
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darum bringt er in die Handlung noch ein neues Motiv. 
Iſt das ſchon ein Verſtoß gegen die Einheit der Compoſition, 
ſo iſt das Motiv ſelber ein zu gewagtes und unwahrſchein— 
liches. Rathsherr Herſe, der hier ſeinen Notarius publicus 
verwerthet, eröffnet dem Müller Voß, daß dieſem nach dem 
Contrakt, den er mit dem Amte geſchloſſen, von jedem 
Scheffel Getreide nicht eine Metze, ſondern wieder ein 
Scheffel als Mahllohn zuſtehe. Beide nehmen den Schreib— 
fehler, den der Hans Dampf, Fritz Sahlmann begangen, und 
den der Amtshauptmann ſpäter einfach corrigirt, für baar 
und handeln darnach. Der alte Müller hält ſich ſchon für 
einen reichen Mann, verweigert dem jungen Vetter die 
Tochter, und verkauft alles Getreide, das die Mahlgäſte 
zur Mühle bringen, ſo daß er bald ſtatt Eines Prozeſſes 
zehn auf dem Halſe hat. Seine Lage iſt verzweifelter als 
je; da wird der brave Müllerknecht ſein Retter. Dieſem 
fällt auf Verwenden des Amtshauptmanns, der ſeine Ehr— 
lichkeit und ſonſtigen Verdienſte erkannte, die Geldſumme 
zu, welche er im Mantelſack des Chaſſeurs gefunden hat. 
Er überläßt ſie dem Müller als Darlehn, und zieht mit 
dem jungen Vetter Heinrich gegen die Franzoſen, in den 
Krieg. Gleichzeitig erhebt ſich, wie in ganz Niederdeutſchland, 
ſo auch in Stavenhagen, der Landſturm, von deſſen Exercitien 
und Recognoſcirungsmärſchen, unter Anleitung des Raths— 
herrn und des Uhrmachers Droz, eine launige Schilderung 
folgt, die aber dem Ernſte und der Wucht jener unvergeß— 
lichen Zeit nicht den geringſten Eintrag thut. — Dabei 
fällt ein Streiflicht auf die Mijere der deutſchen Zuſtände, 
denn der franzöſiſche Oberſt von Toll iſt ein geborner 
Weſtphale und der Sohn des liebſten Univerſitätsfreundes, 
den der alte Amtshauptmann einſt in Jena beſaß. 

Nach der ſiegreichen Heimkehr der Krieger machen 
Fiken Voß und Vetter Heinrich Hochzeit, in welche der 
Rathsherr mit der von ihm dirigirten Muſikcapelle fällt, 
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die er zunächſt durch Variationen über das ſchöne Thema 
„Geſtern Abend war Vetter Michel da!“ und hinterher 
durch ein Feuerwerk verherrlicht, welches das Hochzeitshaus 
bald in Brand geſteckt hätte. Friedrich Schult kehrt als 
Unterofficier zurück, und er iſt für Stavenhagen eine hiſtoriſche 
Perſon geworden. Wenn man ſonſt glaubte, daß Blücher 
die Schlacht bei Leipzig gewonnen, ſo wiſſen das die 
„Stemhäger“ beſſer: der Huſarenunterofficier Friedrich 
Schult hat ſie gewonnen. Er theilte ſeinen Schlachtplan 
dem Oberſten Warburg mit, dieſer gab ihn weiter an den 
Adjutanten Blücher's, und ſo kam er an den Marſchall 
Vorwärts, der ihn flugs acceptirte. „Friedrich Schult hat 
Recht!“ ſagte der alte Haudegen, und that, wie ihm Friedrich 
Schult gerathen. 

In dieſer Geſchichte ſpiegelt ſich des Dichters ganzes 
Können; nicht nur ſeine komiſche und humoriſtiſche Vollkraft, 
ſondern auch das Vermögen, dem Ernſten und Edlen, 
Rührenden und Ergreifenden Ausdruck zu geben, ohne, wie 
früher, in falſche Sentimentalität und ſchwulſtiges Pathos 
zu verfallen. Dahin gehören die Scenen zwiſchen Fiken 
Voß und ihrem Vater; wie ſie ihn beſchwört, der Ver— 
ſuchung zu widerſtehen und den werthvollen Fund wieder 
abzuliefern; wie ſie ihm ſpäter Troſt und Ergebung ein— 
ſpricht, und ihm muthig in die Gefangenſchaft, mitten unter 
die Soldateska folgt. Ferner die Auftritte zwiſchen dem 
Amtshauptmann und dem Oberſten; wie dieſer von dem 
Vorwurfe, ſein eignes Vaterland zu knechten, bis ins Herz 
getroffen wird, ohne ſich mit der harten Nothwendigkeit vor 
ſich ſelber entſchuldigen zu können; und wie nun Zorn und 
Scham in ſeiner Seele einen ſchweren Kampf kämpfen. 
Endlich die kränkelnde Mutter des Dichters, der man plötzlich 
den Gatten entreißt, und ihre heftige Freude, als er ſo 
ſchnell heimkehrt. Fritz Reuter, der in ſeinen weit ausge— 
malten und ſehr gehäuften Bildern ſonſt nicht beſonders 
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glücklich iſt, hat diesmal ein ſchönes Gleichniß an der Hand, 
das in der Ueberſetzung etwa ſo lautet: All' die Ueber— 
raſchungen taugen den Teufel nichts, ſelbſt nicht die guten. 
Wenn die Freude dem Menſchen plötzlich in die Ohren 
ſchallt, als ob zwei Dutzend Muſikanten hinter einem Buſche 
zugleich loslegen, dann reißt das durch Herz und Kopf, 
und das ſchönſte Lied wird eitel Wehtag. Nein, ich lob' 
mir die Freude, wenn ſie ankommt wie ein Singvogel im 
grünen Holz, näher und immer näher von Zweig zu Zweig, 
bis ſie zuletzt vom nächſten Baum ihr Lied mir voll in 
die Ohren ſingt. 

Der Compoſition nach iſt „Ut de Franzoſentid“ Fritz 
Reuter's beſtes Produkt; es zeigt mehr Einheit in der 
Handlung, mehr Zuſammenhang und Ebenmaß in den 
Theilen, als ſeine übrigen Dichtungen zuſammen. Schürzung 
und Löſung ſind ſtraff und geſchickt, und die eigentliche 
Handlung von dramatiſchem Gange. Aber einen Mangel 
theilt dieſe Geſchichte mit faſt allen Dichtungen Reuter's: 
ſie hat keinen eigentlichen Helden, ſondern mehre, viele 
Helden. Müller Voß und der Amtshauptmann, Friedrich 
Schult und der Rathsherr, der Bürgermeiſter und Mamſell 
Weſtphalen, ſelbſt der „unverſtändige Schlingel“ Fritz 
Sahlmann ſtehen ihrer Thätigkeit und Bedeutung nach 
alle auf einer Linie, nämlich in erſter Reihe. Dieſer 
Mangel zeigt ſich auch bei andern Humoriſten, und wirklich 
liegt er im Weſen, bildet er die Stärke des Humors, der 
im Großen das Kleine, im Kleinen das Große aufzudecken 
weiß, deſſen Princip Ausgleichung und Vermittelung iſt. 

Neben der meiſterhaften Charakteriſtik und feſſelnden 
Handlung hat die Erzählung aber auch noch den großen 
Vorzug, daß ſie ein treues farbenfriſches Bild giebt von 
jener denkwürdigen Zeit, und von dem Eindruck, den die 
bedeutungsſchweren Ereigniſſe auf Alt und Jung, Hoch 
und Niedrig machten. Mit vollem Recht könnte ſich dieſe 
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Geſchichte eine „hiſtoriſche“ nennen, ſich eine Bezeichnung 
beilegen, mit der heute von Romanfabrikanten jo viel Miß— 
brauch getrieben wird. Die Atmoſphäre jener Tage um— 
weht den Leſer wie unmittelbare Gegenwart, und läßt ſein 
Herz bald krampfhaft ſich zuſammenziehen, bald höher und 
höher ſchwellen. Fritz Reuter kennt die große Zeit nicht 
mehr aus eigener Erfahrung, wohl aber aus den Erzählungen 
ſeiner perſönlich daran betheiligten Eltern und väterlichen 
Freunde. Dieſe unmittelbaren Berichte haben ſich ihm tief 
eingeprägt und ſeine Phantaſie in den Stand geſetzt, die 
Vergangenheit noch einmal zurückzurufen, ſie der Nachwelt 
in lebensvollem Scheine vor Augen zu führen. 


Fragt man nun, was in der vorliegenden, Herbſt 
1860 erſchienenen Geſchichte Wahrheit und was darin 
Dichtung iſt, ſo kann dieſe Frage, auf Grund zuverläſſiger, 
an Ort und Stelle eingezogener Nachrichten, ziemlich genau 
beantwortet werden. 

Getreu nach dem Leben geſchildert, gewiſſermaßen 
Portraits: ſind die Eltern des Dichters, der Amtshaupt— 
mann Weber, die Amtshauptmännin, Mamſell Weſtphalen 
und der Uhrmacher Droz, Bäcker Witt und der Stadt— 
diener Luth. 

Der Bürgermeiſter Reuter war immer im Dienſt; 
er trug eine Arbeitslaſt, wie ſie nur wenig Menſchen, und 
höchſt ſelten ſo lange, zu tragen vermögen. Die ganze 
Verwaltung und Juſtiz der Stadt beſorgte er zwanzig 
Jahre allein; erſt 1829 ward ihm für die Kanzlei und 
Regiſtratur ein ſogenannter Protocolliſt beigegeben, den er 
aber ſelber beſolden mußte. Daneben fungirte er noch als 
Amtsactuar und für etliche benachbarte Güter als Patri— 
monialrichter! Mit ſolcher Arbeitskraft verband ſich ein 
feſter entſchloſſener Charakter, der keine Gefahr ſcheute und 
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ſelbſt von der Uebermacht ſich nicht beugen ließ. Es ent— 
ſpricht durchaus der Wahrheit, wenn der Dichter in dieſem 
Buche ſagt: „Min Oll was en kräſigen reſolvirten Mann, 
un Furcht hadd hei nicht ſo vel as dat Swart unner'n 
Nagel.“ Und an einer andern Stelle: „Min Vader was 
en krätigen Kirl, un wenn hei mal wat för Recht inſeihn 
hadd, was hei ſo ſteinpöttig as en richtigen Meckelbörger 
man ſin kann.“ Wie der Bürgermeiſter hier für den Bäcker 
Witt und für den Uhrmacher Droz Partei nimmt, ebenſo 
tapfer iſt er dem Landesfeinde gegenüber für ſeine Bürger 
verſchiedentlich eingetreten; und thatſächlich hat er aus 
ſolchem Anlaß einmal fliehen, ſich tagelang vor den 
Franzoſen verſtecken müſſen. Auch der Abend im Rath— 
hauſe, wo man die glückliche Heimkehr der Gefangenen feiert, 
wo der Rathsherr und der Bäcker, der Müller und der 
Amtshauptmann, der Müllerknecht und der „Herr Kammer— 
diener“ alle miteinander als liebe Gäſte bewirthet werden 
— zeigt den Bürgermeiſter, wie er wirklich war. Ernſt 
und gemeſſen im Amt, benahm er ſich im Privatverkehr 
einfach und ſchlicht, ging er mit ſeinen Bürgern und mit 
den geringen Leuten in ihrer Weiſe um. Die Geſellſchaft 
der Höherſtehenden ſuchte er nicht, ja er hielt ſich von den 
benachbarten Edelleuten fern. Das beweiſt eben der „Herr 
Kammerdiener“, der Abgeſandte des Landraths von Oertzen, 
der das von dem Marodeur geraubte Silbergeſchirr recog— 
noſciren ſoll. Dem Landrath gehörten die beiden Güter 
Jürgensdorf und Kittendorf, von welchen heute das letztere 
ſein Sohn, das erſtere ein Herr von Blücher beſitzt. Für 
dieſe Güter war der Bürgermeiſter als Juſtitiar angeſtellt, 
ohne aber mit dem Eigenthümer andere als geſchäftliche 
Beziehungen zu unterhalten. Dagegen war ihm befreundet 
der Inſpektor oder Verwalter von Jürgensdorf; und er 
benutzt hier das Pferd des Freundes, um den Franzoſen 
zu entwiſchen. Dieſer Inſpector heißt in den neueren 
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Auflagen von „Ut de Franzoſentid“ — Nicolai, in den 
früheren aber hieß er — Bräſig. Wie ſein wahrer 
Name geweſen, wird ſich ſpäter herausſtellen. 

Der Amtshauptmann Weber ſtand bei der 
P wie bei den Amtseingeſeſſenen in Gunſt und 
Anſehn. Den wichtigen Poſten, den er bekleidete, füllte 
er in jeder Hinſicht gut aus, und machte ihm alle Ehre. Er 
war ein gediegener Juriſt und ein vorzüglicher Beamter; 
er verſtand mit Jedermann umzugehen und hatte für das 
Volk eine gewinnende Freundlichkeit und herzliches Wohl— 
wollen. Ihn zierte ebenſo wiſſenſchaftliche wie geſellſchaft— 
liche Bildung; und obgleich bieder und geradezu, hatte er 
doch ein vornehmes achtunggebietendes Weſen. Er befand 
ſich in guten Vermögensverhältniſſen — mehre Häuſer 
am Markt, dem Rathhauſe gegenüber, gehörten ihm — 
aber er war auch freigebig, gaſtfreundlich und mildthätig. 
Fritz Reuter ſah von früh an in ihm das Ideal eines 
Mannes, und hat dieſem Gefühle in ſeinen Dichtungen 
wiederholt Ausdruck gegeben. Der alte brave Herr ſtarb 
1826, und ſeine Wittwe zog zu ihrem einzigen Kinde 
Jochen, Mitbeſitzer der Handlung Sennither & Weber in 
Roſtock, wo ſie aber ſchon im nächſten Jahre ihrem Gatten 
nachfolgte. Erſt mit dem Tode des Amtshauptmanns ver: 
ließ auch Mamſell Weſtphalen das Schloß. Sie war eine 
Predigerstochter, und lebte im Alter von den Zinſen eines 
kleinen Erbcapitals. 

Bäcker Witt und Stadtdiener Luth gehören 
gleichfalls zu den früheſten Erinnerungen Fritz Reuter's. 
Witt's Backwaaren übten auf den Knaben eine unwider— 
ſtehliche Anziehungskraft *), und mit ſeinen Genoſſen ſpielte 
er „Fahnſchmidt und Luth“, d. i. Räuber und Häſcher ““). 


*) „Schurr⸗Murr“ S. 164. 
k) „Schurr⸗Murr“ ©. 149. 
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Luth war zur „Franzoſenzeit“ noch nicht im Dienſt. Er 
trat erſt 1818 ein, und bekleidete das Amt eines Stadt— 
und Gerichtsdieners 38 Jahre. 

| Den Rathsherrn Herſe hat der Dichter etwas 
verzeichnet und karikirt. Herſe war von 1798 bis 1814 
Pächter der Griſchow'ſchen Apotheke; und Rathsherr von 
1810 bis 1829, wo er ſtarb. Er war ein munterer, 
unterhaltender, frohſinniger, gebildeter, aber auch wohlange— 
ſehener Mann; und ſolch alberner Reden und thörichter 
Streiche, wie er ſie hier vollführen muß, gar nicht fähig. 
Seine Aemter als Magiſtratsmitglied wie als Notar hat 
er ſtets nach Recht und Gebühr verwaltet. Der Schreib: 
fehler im Contract des Müllers iſt allein die Erfindung 
des Dichters, und, wie Fritz Reuter eingeräumt hat, keine 
glückliche. Wenn er trotzdem das unglaubwürdige Motiv 
nicht ausmerzte, ſo wußte er wohl kein beſſeres an die 
Stelle zu ſetzen. Ueberhaupt lag es nicht in ſeiner Natur, 
viel zu ändern; er ließ die vollendeten und namentlich die 
ſchon gedruckten Sachen meiſt wie ſie waren. 

Vorwiegend dichteriſche Gebilde find der franzöſiſche 
Oberſt, der Müller und der Müllerknecht. Als Fritz 
Reuter auf der Feſtung Graudenz ſaß, war dort Commandant 
— Generalmajor von Toll, ein geborner Weſtphale, der 
ſchon unter Napoleon als Oberſt gedient und die Feldzüge 
in Spanien und Rußland mitgemacht hatte. Er bewies 
den „Demagogen“ ſo viel Fürſorge und Nachſicht, als ihm 
nur erlaubt war; und aus Dankbarkeit nahm ihn Fritz 
Reuter in dieſe Dichtung auf, wo er als ein Mann von 
Edelſinn und Ritterlichkeit erſcheint. — Von dem Müller 
Voß weiß man nur, daß er eigentlich Haſe hieß; im 
Uebrigen iſt dieſer prächtige Kerl, mit ſeinen Thaten und 
Schickſalen, das Produkt des Dichters, der hier wohl ver— 
ſchiedene Perſönlichkeiten aus ſeiner Bekanntſchaft zu Einer 
verſchmolzen hat. Daſſelbe gilt von dem Müllerknecht 
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Friedrich Schult, einem Original erſten Ranges, das in 
Wirklichkeit nicht ſo leicht gefunden wird. In ihm hat 
der Dichter wieder einen Freund ſeiner Kinderjahre, den 
Hausknecht Friedrich verewigt. Friedrich hatte allerdings 
1813 gegen die Franzoſen gefochten, war aber ſonſt ein 
ernſter ſtiller nüchterner Menſch. 35 Jahre diente er im 
Hauſe des Bürgermeiſters, und hing an ſeinem Herrn mit 
großer Treue und Liebe. Als er mit dieſem einſt bei 
dunkler Nacht über Land fuhr, kamen ſie in ein Dorf, von 
dem der Bürgermeiſter, der etwas rechthaberifch war, gegen 
ſeine neben ihm ſitzende Tochter behauptete, daß es Jägerhof 
wäre. Liſette widerſprach, Friedrich wurde als Schiedsrichter 
aufgerufen, und er antwortete: „Eigentlich iſt's Falkenhagen; 
wenn Sie, Herr Bürgermeiſter, aber meinen, kann es ja 
auch wol Jägerhof ſein.“ 

Fritz Reuter ſchließt ſein Buch mit dem Bemerken, 
daß von den hier auftretenden Perſonen nur noch drei 
leben: er, der Erzähler, Fritz Sahlmann und Fik Beſſer— 
dichs. Von der Letzteren ſagt er: „Fik Beſſerdichs hett 
richtig oll Bur Freiern ſinen flaßköppigen Jungen frigt un 
ſitt nu ſchön in de Wehr in Gülzow up den irſten Burhof 
linker Hand“. Fik Beſſerdichs verlor ſpäter ihren Mann, 
heirathete in zweiter Ehe den Bauer Pagels, und ſtarb 
1869 im Alter von 75 Jahren. Sie war eine freundliche 
und verſtändige, in ihren Kreiſen geliebte und geachtete 
alte Frau. 

Von den Dreien iſt heute nur noch Fritz Sahlmann 
übrig, und auch mit ihm hat der Dichter ſich einige kleine 
Freiheiten geſtattet. 

Fritz Sahlmann iſt geboren 1802 und kam zum Amts— 
hauptmann Weber erſt 1817, hat alſo in der „Franzoſenzeit“ 
ebenſowenig wie Luth mitgeſpielt. Dagegen lagen ihm ſpäter 
auf dem Schloſſe wirklich die Functionen ob, die ihm in der 
Dichtung zugetheilt ſind. Er beſorgte für den alten Herrn 
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die „laufenden Geſchäfte“, reinigte und ſtopfte ihm die 
Pfeifen, und wurde daneben zum Abſchreiben benutzt. Auch 
iſt es richtig, daß er mit Mamſell Weſtphalen in häufige 
Berührung kam, und von ihr zu gelegentlichen Aufträgen 
verwendet wurde. 1828 erhielt er beim Amte die Stelle 
eines Landreiters, die ſchon ſein Vater bekleidet hatte. Er 
heirathete 1829, hat erwachſene wohlgerathene Kinder, und 
ſteht noch heute rüſtig ſeinem Dienſte vor. Seine Geſtalt 
iſt, trotz der 73 Jahre, noch ſtämmig und aufrecht, ſein 
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Fritz Sahlmann. 


weißes Haar voll und dicht, ſein Geſicht friſch und wetter— 
geröthet, und ſeine Augen leuchten noch im blauen Glanze. 
Er wohnt vor dem Thore, in einem kleinen weinumrankten 
Häuschen, wo auch ſein Vater ſchon wohnte. Fritz Reuter 
iſt als „Strom“ wie als berühmter Mann hier ein- und 
ausgegangen. 

Fritz Sahlmann war zuerſt von dem Umſtande, ſich 
gedruckt und ſich ſo ausführlich abgehandelt zu ſehen, wenig 
erbaut; hat ſich aber allmälig in ſeine Berühmtheit ge— 
funden, und nimmt ſie jetzt wie eine Schickung des Himmels. 


D 


Auch meint er noch immer, der Dichter ſei ihm nicht 
ganz gerecht geworden, habe manches an ihm übertrieben 
und manches von ihm berichtet, was ſich nicht mit der 
ſtrengen Wahrheit vertrage. Wenn dem aber auch ſo iſt: 
im Großen und Ganzen verdient Fritz Reuter doch Glauben. 
Dafür zeugen Fritz Sahlmann's eigene Augen, aus denen 
noch immer der alte Schelm blitzt. Wenn man in ſeine Augen 
ſieht, ſo ſagt man ſich: dieſer muntere liebenswürdige Greis 
iſt ſicher einſt der durchtriebene muthwillige Eulenſpiegel, 
der queckſilberne „unverſtändige Schlingel“ geweſen, wie ihn 
der Dichter geſchildert hat. | 


Achurr-Murr. 


o nannte „Onkel“ Herſe den Labetrank, den ihm Ge— 

7“ watter Griſchow aus ſieben rothen grünen blauen und 
gelben Flaſchen zuſammenzugießen pflegte“); aber 
eigentlich bedeutet das Wort: Gerülle oder Gerümpel, 
alten verſchliſſenen Hausrath, den man in Dachkammern 
aufbewahrt; und in dieſem Sinne iſt es auch hier zu nehmen. 
Das Buch enthält eine Sammlung von Aufſätzen und Erzäh— 
lungen — „wat tauſamen is ſchrapt ut de hochdütſche 
Schöttel, ut den plattdütſchen Pott un den miſſingſchen Ketel“ 
— theils in hochdeutſcher Sprache, theils in plattdeutſcher 
Mundart, theils in dem Kauderwelſch „Miſſingſch“ abgefaßt. 
Sie ſind zu verſchiedenen Zeiten entſtanden und von ſehr 
ungleichem Werthe. 


Wat bi 'ne Awerraſchung 'rute kamen kann. 
In Mecklenburg, Vorpommern und Schweden findet 
ſich, als Ueberbleibſel des altnordiſchen Julfeſtes, noch ein 
hübſcher Brauch bei der Weihnachtsbeſcheerung. Jedes Geſchenk 
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wird in zahlreiche Umſchläge verpackt, jeder Umſchlag mit 
einer andern Adreſſe verſehen, und das Packet unter 
dem Rufe „Julklapp!“ plötzlich in's Haus geworfen. Erſt 
die letzte Aufſchrift bezeichnet die Perſon, welche man eigentlich 
beſchenken will, und dieſe hat dann den Geber zu errathen. 
Der Dichter erzählt, wie er als fünfzehnjähriger Tertianer 
beſchäftigt iſt, ſeinem Mütterchen eine Julklapp einzuſchlagen, 
wie der Onkel Matthies“) hinzukommt, nach dem Inhalte 
des Päckchens forſcht, eine unbeſcheidene Antwort erhält, dieſe 
mit einer Ohrfeige belohnt, und nun, wie es ſeine Art iſt, 
eine Geſchichte erzählt, die da beweiſen ſoll, daß alle ſolche 
Ueberraſchungen wenig taugen, in der Regel nur mit Aerger 
und Verdruß für beide Theile verbunden ſind. In der 
Erzählung, die Onkel Matthies zum Beſten giebt, handelt 
es ſich um einen Wagenbock, der dem Rathsherrn Zarnekow 
in Güſtrow abhanden gekommen iſt. Um ſeiner Familie, 
die auf dem kleinen Jagdwagen ſpazieren zu fahren pflegte, 
eine Freude zu bereiten, ſchenkt ihr Zarnekow zu Weinachten 
einen neuen Bock, wird aber von ihr mit der gleichen Gabe 
„überraſcht“. Einen dritten Bock beſcheert ihm ſein Schwager, . 
und einen vierten der Kutſcher, welcher den verlorenen wieder 
gefunden hat. So ſind in der Form von Julklappen glücklich 
vier Böcke beiſammen, und die „Ueberraſchung“ iſt eine all— 
ſeitige, ſelbſtverſtändlich aber für Keinen von den Betheiligtend 
eine ſonderlich angenehme. 

Die Anekdote findet ſich ſchon in Nummer 39 des 
„Unterhaltungsblatts,“ welches Fritz Reuter 1855 herausgab. 
Sie ſpielt dort im Hauſe eines Profeſſors zu Jena, wo 
aber der Julklappenbrauch gar nicht vorkommt; und ſie 
läßt nur drei Böcke auftreten, woran es auch vollkommen 
genug iſt. Hier giebt fie ſich in plattdeutſcher Mundart 
und weiter ausgeführt; mit ſehr hausbackener Nutzanwendung, 
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die, um einen vulgären Vergleich zu gebrauchen, ungefähr 
ſo paßt, wie die Fauſt auf's Auge. Hübſcher als die 
Anekdote ſelber iſt die Einleitung, wo der Dichter von 
ſeiner Kinderzeit plaudert, während der Schluß wieder ab— 
fällt und ſich theils zu rührſam, theils zu trivial ausnimmt. 


Hauneſiken 


iſt unverändert aus dem „Unterhaltungsblatt“ übernommen, 
wo es in Nummer 11 und 12 erſchien, und dem Kerne 
nach die Herzensgeſchichte einer alten Magd, die ſeit 37 
Jahren ihren mit den Franzoſen nach Rußland gezogenen 
Liebſten zurückerwartet und endlich am gebrochenen Herzen 
ſtirbt. Gegen die eigentliche Geſchichte, ſoweit ſie nämlich 
von dem Mädchen ſelber plattdeuſch berichtet wird, wäre 
nicht viel zu erinnern; dagegen ſind entſchieden ſtörend und 
läſtig die hochdeutſchen Gloſſen und Standreden des Dichters, 
der ſich gegen Eugen Sue und für Berthold Auerbach 
erklärt, und mit abgeſchmackten Weibern über poetiſche Stoffe 
und poetiſche Wahrheit zankt. Dieſe Kreuz- und Querſprünge 
nehmen mehr als die Hälfte der Skizze ein, und ergehen 
ſich wieder in ſchwülſtiger überladener Sprache, ſind mit 
gehäuften krampfhaften Bildern durchſchoſſen. Die hyper— 
ſentimentale Geſchichte ſchließt mit einer Reminiſcenz aus 
1 Kein Hüſung“. Es ſingen und klingen Nachtigall, Lerche 
und der „ganze klare Himmel“, es knickſen wieder Bäume 
und Blumen, und alle mit einander ſtimmen ein in die 
„Melodei“: 
Ja heilig, heilig is de Städ, 
Wo'n Minſchenhart ein's breken ded! 


Dergleichen Wiederholungen, und zwar wörtliche Wieder— 
holungen, laufen dem Dichter öfters unter. 
Kein größerer Gegenſatz als der zwiſchen „Haunefiken“ 
und dem gun folgenden Stück: N 
19 * 
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Abendteuer des Entſpekter Brüſig, 
bürtig aus Mekelborg-Schwerin, von ihm ſelbſt erzählt. 


Der „immerite Entſpekter“ Bräſig hatte mit ſeinen 
Briefen im „Unterhaltungsblatt“ ſo viel Glück gemacht, daß 
Fritz Reuter bald daran dachte, ihn zum Helden einer eignen 
Geſchichte zu formen. Wieder handelt es ſich um eine Reiſe 
nach dem modernen Babel — Berlin; aber es iſt eine 
improviſirte, halb unfreiwillige Reiſe, und es unternimmt ſie 
kein bloßer Bauer; nein, ein „gebildeter Oekonomiker“, der 
nicht Plattdeutſch, ſondern „Miſſingſch“ ſpricht, der ſich die 
fremden ungeheuerlichen Dinge nicht über den Kopf wachſen, 
von ihnen nicht ohne Weiteres niederſchlagen läßt, der ſich 
tapfer dagegen wehrt, und auch noch im Unterliegen darüber 
zu philoſophiren, ſein eigenſtes Selbſt zu retten weiß. 

Zacharias Bräſig, wohnhaft in dem „verlaſſenen Müller— 
haus“ zu Haunerwiem, wird von Moſes Löwenthal engagirt, 
mit ihm nach „Bramborg“, geſchrieben N-e-u-B-r-a-n-d-e-n: 
b-u-r-g, zu fahren, um ihm dort beim „Wullmarkt“ zu 
aſſiſtiren, „natürlich gegen Diäten und Proviſion“. In 
„Bramborg“ werden Beide in eine Kneiperei verwickelt und 
verſäumen darüber den „Wullmarkt“; weshalb ſie am nächſten 
Tage nach Prenzlau und weiter nach Berlin reiſen, um 
hier Wolle einzukaufen. Bräſig iſt ohne Wäſche und 
ohne Paß, er hat ſich für ſolch weite Tour nicht eingerichtet, 
aber Moſes „perſwadirt“ ihm „ein reines Kollorett an den 
Hals und ein paar ſteife jüdiſche Vatermörder an die Kinn— 
backen“, läßt ihn auch vor der Berliner Polizei als ſeinen 
Onkel, Levi Joſephi aus Prenzlau recognoſciren. Er kann 
nun als „Judenonkel“ frei umhergehen und „alle Schildwachen 
von ganz Berlin beſehn“, wird aber bald eine Beute aller 
möglichen Schwindler und Gauner, die ihm nacheinander 
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Uhr, Taſchentuch, Hut und Börſe abnehmen. Als er den 

letzten Spitzbuben verfolgt, greift ihn ein Schutzmann auf, 
und bringt ihn zu ſeinem „betrübten Newöh“, Moſes 
Löwenthal, der ihn in die Beilage zur „Voſſiſchen“, unter 
die verlaufenen Hunde ſetzen laſſen, und dem ehrlichen 
Finder eine Belohnung von fünf Thalern verſprochen hat. 
Nachdem der Schutzmann dieſe in Empfang genommen, 
arretirt er Onkel und Neffe „wegen gefälſchte Paßverhältniſſe“, 
und führt beide nach dem Polizeigefängniſſe, wo Bräſig 
„zum Kaffee balbirt, zum Frühſtück potografirt und zum 
Mittageſſen telegrafirt“, dann aber nebſt Moſes Löwenthal 
aus Berlin und über die preußiſche Grenze geſchafft wird. 

Zacharias Bräſig macht dieſelben bittern Erfahrungen 
wie jene Bauerngeſellſchaft in „De Reiſ' nah Belligen“; 
ihm wird ebenſo übel, ebenſo arg mitgeſpielt, ſeine Erlebniſſe 
und Schickſale ſtreifen gleichfalls an das Uebertriebene und 
Unwahrſcheinliche, und ſo erhält auch er einen poſſenhaften 
Anſtrich. Allein im Ganzen genommen, iſt ſein Ausflug 
doch weit ereignißreicher und denkwürdiger, er lernt die 
Freuden und die Leiden der Hauptſtadt weit gründlicher 
kennen, und er dringt ſelbſt in ihre dunkelſten Myſterien 
ein. Die Hauptſache aber iſt: obgleich er ſeiner Habe in 
der ſchnödeſten Weiſe verluſtig geht, und völlig ausgeplündert 
ſeinen Rückzug nimmt — ihn begleitet das Bewußtſein, daß 
er um Vieles klüger geworden, und ſich köſtlich amüſirt 
hat; und als er wieder einſam zu Hauſe ſitzt, ſchreibt er 
die Geſchichte der Reiſe nieder, zur eigenen Unterhaltung 
und zum Nutzen Anderer. 

Dieſer angebliche Selbſtbericht iſt nun ein wahres 
Kabinetsſtück, in welchem ſchlagender Witz und ſprudelnde 
Komik, köſtlicher Humor und üppige Laune durcheinander 
gaukeln und in einander fließen. Jeder Satz, faſt jedes 
Wort reizt die Lachmuskeln; denn Bräſig's Sünden gegen 
Orthographie und Grammatik, ſeine ſeltſamen Wortbildungen 
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und entjtellten Fremdwörter, auf welche er, wie jeder 
Halbgebildete, ſtark verſeſſen iſt — alles das giebt eine 
ununterbrochene Kette von Witzen. Dazu die urluſtigen 
Situationen, in die er ſich fortwährend verwickelt ſieht; und 
ſeine naive Anſchauungsweiſe, ſeine originelle Auffaſſungs— 
gabe, die ihn zu den kernigſten Ausſprüchen, zu den treffendſten 
Urtheilen und zu den wunderſamſten Betrachtungen bewegen. 

Bräſig ſchließt ſeine Erzählung „den 1. März 1861 — 
was 'ne helliſch ſchlechte Jahreszeit for dieſe Temperatur 
is“ — und im ſelben Jahre erſchien auch „Schurr-Murr“. 
Bräſig war gut bekannt mit Fritz Reuter, und vor den 
Berliner Polizeiſchranken beruft er ſich auf dieſen. „Mein 
beſter Freund iſt ein Gewiſſer,“ ſagt er; „ein alter 
Mitcollege von mir, der ſich im zurückgezogenen ökonomiſchen 
Zuſtand mit Schriften befleißigt, indem er daß er davon 
ſeine Nahrung ſucht.“ Aber auch der Polizeipräſident kennt 
den „Demagogen“ und ſchüttelt ſich ob deſſen Unthaten. — 
„Einen ſolchen Menſchen wollen Sie for ſich zum Bürgen 
ſtellen?“ ſagt er. — „Gott ſoll mich bewahren! Herr 
Preſendent, nehmen Sie's nich übel,“ antwortet Bräſig; 
„aber wie kann Einer einem funfzigjährigten Menſchen es 
an der Naſe anſehn, was er in ſeinem neunzehnten Jahre 
for Schauderhaftigkeiten begangen hat.“ — „Mich überſchlich 
das beſchämende Gefühl, wenn man ſich for einen Freund 
ſchämen muß,“ bemerkt er in Parentheſe; und als er auf 
der Heimreiſe zu „Bramborg“, im „Goldnen Knop“ ſitzt, 
und Fritz Reuter mit ungebildetem plattdeutſchen Gruße 
an ihn herantritt“), kündigt er dieſem die Freundſchaft. 
Aber der Dichter war nicht gewillt, einen Mann von 
ſolchen Schätzen fahren zu laſſen; alsbald bemächtigte er 
ſich deſſelben nochmals, und machte Zacharias Bräſig zum 
König ſeiner poetiſchen Geſtalten. 
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Don’t Pird up den Efel 


iſt von derſelben untergeordneten Bedeutung wie „Wat bi 
'ne Awerraſchung rute kamen kann“ und „Haunefiken“; 
wieder eine Anekdote, die Onkel Matthies auftiſcht, als er 
den zwölfjährigen Neffen beim Schutern oder Tauſchhandel 
mit Fritz Riſch*) betrifft. Der bucklige Rittmeiſter eines 
ungariſchen Ulanen- Regiments vertauſcht eine Glaskutſche 
gegen eine Kaleſche, die Kaleſche gegen einen Grauſchimmel, 
den Grauſchimmel gegen einen Jagdhund, und den Jagd— 
hund endlich gegen einen Pfeifenkopf, den er gleich darauf 
in Stücke wirft. Es muß befremden, daß Fritz Reuter 
ſolche Bagatellen noch „geſammelt“, daß er ſie ſpäter nicht 
ausgemerzt hat; und jedenfalls ſollte das jetzt endlich 
geſchehen. 


Meine Vaterſtadt Stavenhagen 


ſchildert das Leben einer Landſtadt überhaupt und die 
Geburtsſtadt des Dichters insbeſondere, und iſt ein hübſcher 
Beitrag zur norddeutſchen Culturhiſtorie wie zur Jugend— 
geſchichte Fritz Reuter's. Das „Unterhaltungsblatt“, welches 
hauptſächlich „Unterhaltung auf lokaler Grundlage“ verhieß, 
eröffnete mit den „Skizzen aus der alten Zeit“. Von 
ihnen war die erſte dieſer Aufſatz, aber er brach in 
Nummer 8, mit der Schilderung der Jahrmärkte ab. Die 
ungleich längere Fortſetzung iſt mehre Jahre ſpäter ge— 
ſchrieben und lieſt ſich dafür auch weit beſſer als der 
Anfang, der an einer geſchraubten beſtändig witzelnden 
Diction leidet. Eine Menge farbenſatter Bilder und 
humoriſtiſcher Scenen ziehen nun vorüber. Die meiſten 
Perſonen von „Ut de Franzoſentid“, wie der Amtshaupt— 
mann Weber, Mamſell Weſtphalen, Uhrmacher Droz, 
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Stadtdiener Luth ꝛc. treten noch einmal auf, und jo zu 
ſagen, im Hauskleide, das ihnen nicht weniger gut läßt, 
wie vordem das poetiſche Gewand. Im Vordergrunde 
ſtehen Tante Chriſtiane und „Onkel“ Herſe, die mit ſicht— 
lichem Behagen und vorzugsweiſer Laune gezeichnet ſind. 
Namentlich bei ihnen iſt wol nicht Alles buchſtäblich zu 
nehmen, und Fritz Reuter fühlt ſich gedrungen, dem luſtigen 
Rathsherrn zum Schluſſe eine Ehrenerklärung zu machen. 
Dieſe Schlußworte zeigen auch, mit welcher Liebe der 
Dichter an ſeinen älteſten Freunden und an der Vaterſtadt 
gehangen, wie warm und treu er ſie in Herzen getragen 
hat. Er ſagt: 

„Sie haben ihn begraben (nämlich den „Onkel“ Herſe), 
und mit Jedem, den ſie in Stavenhagen begraben haben, 
haben ſie für mich ein Stück Poeſie mit begraben. Alle 
meine Gedanken ſind einmal von dieſer engen Welt aus— 
gefüllt worden, alle Fibern meines Empfindens haben 
einmal dieſes kleine Heimweſen umſponnen und daran ge— 
ſogen, wie ein Kind an Mutterbrüſten, und das vergißt 
man nicht. Iſt die Kindheit ein fröhliches, liebliches 
Wellengewimmel, von Gottes Sonne vergoldet, jo iſt die — 
Erinnerung daran der glänzende Streif, den das durch 
die Nacht fortarbeitende Schiff in ſeiner Fahrt zurückläßt; 
der Schiffer ſchaut vom Borde hinunter und ſieht den 
Himmel und ſeine Sterne ſich in dem glatten Waſſer 
ſpiegeln und blickt weiter und weiter die durchmeſſene 
Bahn zurück, bis ihm in dunkeler Ferne die Geſtade der 
Heimath verſchwinden und ſich mit Nebel und Wolken 
miſchen. Ich habe verſucht, die alten heimiſchen Land— 
marken und Wahrzeichen noch einmal in's Auge zu faſſen; 
ſind's Wolken und Nebelgebilde, die mich getäuſcht haben? 
— Ich glaube nicht; Wahrheit iſt's; wenn auch nicht jene, 
wie ſie das helle, nüchterne Tageslicht zeigt. Die heimath— 
lichen Geſtade, von denen ich Abſchied nehme, ſind nur 
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vom Mond im letzten Viertel beleuchtet; aber die phan— 
taſtiſchen Gebilde, die unter ſeinem Scheine emporwuchſen, 
ſind dennoch Wahrheit, wenn auch nur für diejenigen, 
welche ſie gleich mir vom fernen Schiffsbord aus erblicken. 
— Ich meine die Jugendfreunde und rufe ihnen rüſtig 
zu: Hurrah! für die Heimath und nun weiter fort in 
die See!“ — 


Onkel Matthies war der Mutterbruder Fritz 
Reuter's. Er hatte als Wachtmeiſter bei den ungariſchen 
Ulanen geſtanden, als ſolcher mehre Feldzüge mitgemacht, 
und dann den Abſchied genommen. Von Zeit zu Zeit kam 
er nach Stavenhagen auf Beſuch, und iſt ſpäter verſchollen. 
Fritz Reuter hat ihn ſelber wol kaum gekannt, ſondern von 
ihm nur erzählen hören; daher fehlt er auch in der 
obigen Skizze. 

Tante Chriſtiane ſtarb unvermählt 1856, im 
Hauſe des Paſtors Auguſt Reuter zu Teſſin, der zuſammen 
mit Fritz Reuter von dem Bürgermeiſter in Stavenhagen 
erzogen worden war. 


Ut mine Feltungstid. 


u „Schurr-Murr” muß doch gejagt werden, daß 
es nur einen Lückenbüßer bildet, daß es die 
Schöpfungen, welche den Ruhm des Dichters aus— 
machen, nur unterbricht; und Fritz Reuter hat das 
gefühlt, denn er nennt das obige Buch „Olle 

Kamellen, Zweiter Theil“, und reiht es ſo 
unmittelbar an „Ut de Franzoſentid“. Alle ſeine nun 
noch folgenden Schriften in Proſa führen den Geſammttitel 
„Olle Kamellen“, welcher jedoch für „Ut mine Feſtungstid“ 
kaum paſſend erſcheint, indem er hier nur eigene perſön— 
liche Erlebniſſe ſchildert, die letzten Jahre ſeiner ben 
ſchaft behandelt. 

Fritz Reuter war früher Erzähler als Schriftſteller; 
er beſaß die Gabe, in kleineren Kreiſen Anekdoten und 
Geſchichten hübſch vorzutragen; darum zeigen ſeine Schriften 
eine natürliche Beredtſamkeit und eine gefällige abgerundete 
Form. Es wird berichtet“), daß er in einer Geſellſchaft 
auf dem Lande einſt mit Hoffmann von Fallersleben zu— 


*) In dem ſchon erwähnten Aufſatz „Zum Andenken Fritz 
Reuter's“ von Dr. Otto Piper. „Daheim“, Jahrg. 1874. Nr. 47. 
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ſammengetroffen ſei, und bei dieſer Gelegenheit Einiges 
aus ſeiner Feſtungshaft zum Beſten gegeben habe Hoffmann, 
durch Reuter's Darſtellungstalent ganz überraſcht, ſei in 
ihn gedrungen, das Erzählte doch niederzuſchreiben; er 
wolle ihm einen Verleger dafür beſorgen. Aber Fritz 
Reuter habe es abgelehnt, wahrſcheinlich weil er damals 
an ſeine ſchriftſtelleriſche Befähigung noch nicht glaubte. 

Lange hat er den Stoff mit ſich herumgetragen, und 
die erſte Bearbeitung war eine hochdeutſche. Sie erſchien 
in Nr. 13 bis 29 des „Unterhaltungsblatts“, unter dem 
Titel „Eine heitere Epiſode aus einer traurigen Zeit“; 
und ſie beſchränkt ſich auf die Schilderung des Lebens in 
der Feſtung Graudenz, woſelbſt Fritz Reuter, nach dem 
ſcheußlichen Aufenthalt im Zellengefängniß zu Magdeburg, 
wieder froh aufathmete, und in ziemlich ungehindertem 
Verkehr mit guten Kameraden mancherlei Unterhaltung 
und Kurzweil betrieb. Zur Beurtheilung der hochdeutſchen 
Vorarbeit folge hier eine Stelle, wo der Gefangene von 
ſeinen juriſtiſchen Studien berichtet: 

„Ich warf mich auf's Bett und las in Höpfner's 
Commentar, ein unſchätzbares Buch, welches mir in meiner 
Feſtungscarriére die weſentlichſten Dienſte geleiſtet hat, 
nicht ſowol durch bedeutende Förderung meiner juriſtiſchen 
Kenntniſſe, als ſeiner calmirenden Wirkungen wegen. Ich 
brauchte es ſtets nur in kleinen Doſen einzunehmen, um 
in ſelige Vergeſſenheit meiner Lage zu verſinken, und ob— 
gleich ich ſieben Jahre hindurch jeden Tag zweimal einige 
Tropfen davon einnahm, habe ich das Quantum nicht 
ganz verbraucht und bin nur bis zur unvordenklichen Ver— 
jährung gelangt. Sollte der Verein gegen Thierquälerei 
ſeine Wirkſamkeit von Hundefuhrwerken und Fleiſcherbruta— 
litäten auf Abſchaffung und Linderung der Gefangenen— 
quälerei ausdehnen, jo würde ich ihm vorſchlagen, jeden 
Gefangenen mit einem Exemplar von Höpfner's Commentar 
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zu beſchenken, er würde ſehen, was er Wunder ver: 
möchte.“ — — N 

Man braucht nur die 1855 veröffentlichte Skizze 
mit dem 1862 erſchienenen Buche zu vergleichen, um zu 
ſehen, wie unendlich den hochdeutſchen Schriftſteller der 
plattdeutſche Dichter überragt. Dort ſcheint Fritz Reuter 
in einer fremden Sprache zu reden, die er nur unvoll— 
kommen beherrſcht; hier ſpricht er ſeine Mutterſprache. 
Dort iſt die Diction geſchraubt, überladen, holperig, mit— 
unter geradezu barbariſch; hier einfach, natürlich, leicht und 
flüſſig, und doch kernig und körnig, von einem Ausdruck, 
der immer den Nagel auf den Kopf trifft und den Gedanken 
erſchöpft. Dort auffällige Witz- und Effecthaſcherei; hier 
quellende Laune, anmuthige Schalkhaftigkeit, echter köſtlicher 
Humor, und — ſei es heiterer Scherz, ſei es tiefer 
Ernſt — in beiden Fällen von unwiderſtehlicher Gewalt 
und hinreißender Wirkung. Die hochdeutſche Skizze und 
das plattdeutſche Buch behandeln theilweiſe dieſelben Vor— 
fälle; aber welcher Unterſchied! Dort der Verſuch eines 
Dilettanten, hier die Arbeit des ſelbſtbewußten Künſtlers. 

Auch „Ut mine Feſtungstid“ beginnt nicht mit dem 
Anfang, ſondern erſt in der Mitte der Gefangenſchaft, 
nachdem Fritz Reuter bereits über drei Jahre auf der 
Feſtung zugebracht hat. Schon darin zeigt ſich der Künſtler. 
Eine Schilderung der ganzen Haft würde ermüden, an 
Wiederholungen leiden, und dem Buche ein vorwiegend 
düſteres Gepräge geben, was der Dichter eben nicht beab— 
ſichtigte. Der erſte Abſchnitt handelt von der Feſtung 
Glogau, woſelbſt Fritz Reuter Frühjahr 1837 ſechs. 
Wochen ſaß. Er ſchildert ſeinen Wohlthäter, den Major 
Wichert (im Buche, Oberſt B. genannt) und deſſen ſchöne 
Tochter; den Schließer „Vatter Kähler“ und den „Herrn 
Unteroffzirer Altmann“, der den Gefangenen in der Frei— 
ſtunde auf dem Spaziergange beaufſichtigte. Dieſe Per— 
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ſonen ſind meiſterhaft gezeichnet, und ebenſo meiſterhaft iſt 
das Capitel, in welchem Fritz Reuter die Erzählung unter— 
bricht, und ſich acht Jahre nachher als „Strom“, in ſeiner 
Vaterſtadt aufführt, wo ihm das tragiſche Ende des edlen 
Majors und der holden Tochter deſſelben zu Ohren kommt. 
Der zweite, weit längere Abſchnitt iſt der Feſtung Magde— 
burg gewidmet, auf welcher der Jüngling etwa ein Jahr, 
ein im Ganzen qualvolles und troſtloſes Jahr, verlebte. 
Hier treten in den Vordergrund: der elende Schließer, der 
gutmüthige aber furchtſame Inſpector und verſchiedene Ka— 
meraden des Gefangenen, mit denen er Leid und Freude 
redlich theilt. Es folgt: „Berlin un de Husvagtei (Nich 
taum irſten, ne! taum annern Mal)“ — mit den er— 
ſchütternden Scenen in der ungeheizten eiſigkalten Kerker— 
zelle. Sie beweiſen, daß auch das Plattdeutſche fähig iſt, 
den Tönen der Angſt und der Verzweiflung, des Schmerzes 
und des Elends, der Wehmuth und der Reſignation einen 
vollkommen entſprechenden Ausdruck zu geben; wenn dieſe 
Töne dem Herzen entquellen, nicht, wie in „Kein Hüſung“, 
erkünſtelt ſind. Man höre: 

As wi wedder inſlaten wiren, felen wi uns einanner 
in de Arm, un lang mägen wi woll ſo ſtahn un Schutz 
un Troſt an einanner ſöcht hewwen — wo lang weit ik 
nich mihr. Natürlich müßten wi deſe Nacht noch wedder 
up den Fautboden ſlapen; wi legen tauſaum, min oll 
brav Kapteihn lag in minen, ik in ſinen Arm, dat Unglück 
ſmedt de Minſchen hellſchen dicht tauſam. Den annern, 
den virten Morgen ümmer dat Sülwige! Min oll Kapteihn 
blew ſtill up ſin hart Lager liggen, ik gung up un dal 
un ſtellt mi endlich vör den Bleckkaſten hen, wo de grage 
Wintermorgen twei Hän'n breit von baben herinne ſah. 
— Leiwer Gott! un hir noch fiw un twintig Johr! 
Min oll Kapteihn was upſtahn, hei grep wedder nah dat 
Bibelbauk. „Lat dat Bauk liggen, Kapteihn! Unſ' Herr: 
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gott helpt blot den, de ſik ſülwen helpt. — Wi will'n uns 
wehren, Kapteihn!“ — Ach, du leiwer Gott! wi ſtünnen 
tauſamen in en halwdüſter Lock, injlaten, nicks up und 
nicks in den Liw; un wullen uns gegen de Welt wehren! 
Mäglich, dat mi Einer von de ſogenannten Framen ?) 
deswegen verachten deiht, dat ik dat Bibelbauk taurügg 
ſmeten heww; ik kann ehr äwer de Verſicherung gewen, 
dat en helles, friſches Gottvertruen ahn Bibelbauk un 
Beden äwer mi kamen was, un taum Pris un Ruhm von, 
unſen Herrgott will ik't hir ſeggen: „Dat hett mi nich 
bedragen!“ — De Dör würd upflaten, un in de Dör 
ſtunn de Schandor**) Ne. Hei was en ollen, langen, 
drögen Mann, ſin Geſicht was von Pockennoren terreten 
un von Sommerſprutten bemalt — hübſch was hei nich, 
äwer dennoch! — wenn mi einmal unſ' Herrgott in mine 
Dodsſtun'n en Erlöſungsengel ſchicken will, denn ſall hei 
mi den ollen Schandoren Reſ' ſchicken. — — 

Eine noch glänzendere Schilderung, die wieder einem 
ganz anderen Genre angehört, iſt die folgende, wobei es 
ſich um den Transport der beiden Jünglinge von der 
ſchrecklichen Hausvogtei nach der Feſtung Graudenz handelt: 

As wi en twei Milen müggten führt ſin, namm de 
lütt Schandor Prütz, de mi genäwer ſatt, ſinen Schacko 
af un ſnerte dat Unnerfutter up un halte en blagwörpelten 
Snuwdauk herute. Hei halte ut den Snuwdauk en Stück 
gekaktes Kalwfleiſch rute un ut de Taſch en ſchönen Knaggen 
Brod un en Metz un füng an recht nührig tau frühſtücken. 
As Vatter Reſ' dit ſach, namm hei ok ſinen Furaſchkaſten 
von den Kopp un läd ſik ok dwaslings *) för fine Gottes— 


* Frommen. 

) Gendarm. 
e), Quer, der Breite nach. 
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gaw', un dor ſeten ſei nu vör uns un eten as de Engel 
in'n Himmel, un de Kapteihn un ik ſegen andächtig tau. 

Unſe Andacht müggt äwerſt woll en Beten tau ut— 
drücklich warden un ſik up unſ' Geſicht afmalen, genaug, 
Prütz markte Müſ' un ſäd, ſin Snuwdauk wir ganz rein, 
un wenn wi Apptit hadden ... un Vatter Reſ' verſwur 
ſik, ſine Wuſt wir von den rendlichſten Slachter in ganz 
Berlin, hei höll dorup un ok ſine leiwe Fru, un wenn wi 
Luſt haddeen un ſomit würd dat Dammaſt-Gedeck 
von blagwörpelten Snuwdauk äwer de acht Knei deckt, un 
de Wuſt gung in de Run'n, und dat Kalwfleiſch un de 
Metzers gungen ümſchichtig, und tauletzt eten de Kapteihn 
un ik noch, as de Engel in'n Himmel, un Prütz un Reſ' 
ſegen andächtig tau. — 

Der vierte Abſchnitt, faſt die Hälfte des Buchs, er— 
zählt von der Feſtung Graudenz (Februar 1838 bis Juni 
1839); von dem liebenswürdigen Commandanten, General— 
Major von Toll, dem geſtrengen Unterofficier, Herrn 
Bartels, und den fidelen Genoſſen: „Don Juan“, „Erzbiſchof“, 
„Franzoſe“, „Kopernikus“ und „Kapitain“. Hier treten 
drollige ergötzliche Käuze auf, entrollen ſich heitere luſtige, 
ſogar ſpaßige Scenen. Selbſtverſtändlich ſind das nicht 
Producte der baaren Wirklichkeit; es verſchmelzen ſich auch 
in dieſem Buche Wahrheit und Dichtung, wie denn Fritz 
Reuter in der vorgedruckten Widmung ſeinem „biedern 
Freunde und treuen Leidensgenoſſen Hermann Grashof zu 
Lohe in Weſtphalen,“ der in dem Abſchnitt „De Feſtung 
M. (Magdeburg)“ unter der Bezeichnung Gr. erſcheint, 
ausdrücklich zuruft: 


Will auch der eig'ne Spiegel nicht 

Das Bild Dir ganz genau ſo zeigen, 
Und ſpielt darauf zu heit'res Licht 

Und pflückt' ich von den Diſteln Feigen, 
So denk', verwunden iſt das Leid, 


Und Jahre lagern ſich dazwiſchen: 

Die Zeiten nach der böſen Zeit, 

Sie konnten Manches wohl verwiſchen. 
Und habe ich den bittern Schmerz 

Durch Scherz und Laune abgemildert, 
So weiß ich doch, Dein freundlich Herz 
Lacht auch dem Spaß, den ich geſchildert. 


Den Beſchluß macht die Schilderung des Aufenthalts 
in der mecklenburgiſchen Grenzveſte Dömitz (bis October 
1840) — der kürzeſte Abſchnitt des Buchs. Er iſt ſo kurz 
und bricht ſo plötzlich ab, daß er nicht recht befriedigt. 
Jedenfalls möchte man von dem originellen Commandanten, 
Oberſtlieutenant von Bülow, gern noch mehr hören. Aus 
Rückſicht für den greiſen Herrn und deſſen Familie, die 
ihn ſo gütig aufgenommen, ſoll Fritz Reuter auf die 
weitere Verarbeitung des angeblich ſehr ergiebigen und 
dankbaren Stoffs verzichtet haben; aber richtiger iſt wol, 
daß er aus ökonomiſchen Gründen ſo that. Die Geſchichte 
hatte bereits den Umfang erreicht, den er ein- für allemal 
ſeinen Büchern zu geben pflegt; und darum en er 
kurz ab. 

„Ut mine Feſtungstid“ iſt nicht entfernt eine Jere⸗ 
miade noch eine Selbſtverherrlichung. Nirgends ſpielt ſich 
Fritz Reuter als Märtyrer auf. Wenngleich er auf 
politiſchem wie kirchlichem Gebiet den liberalen Ideen ſeiner 
Jugend treu geblieben iſt, ſo lächelt er jetzt doch ſelber 
über ſeine ſtudentiſchen Träumereien und Extravaganzen; 
nur Urtel und Strafe verdammt er nach wie vor als 
rechtswidrig und grauſam. Er weiß nichts von Haß und 
Rachſucht gegen ſeine Verfolger und Kerkermeiſter; nur 
daß er einige Schufte bezeichnet, die ihn aus reiner 
Wolluſt und Niederträchtigkeit quälten; nur daß er Herrn 
Dambach, der den armen gebeugten Vater nicht zu dem 
gefangenen Sohne ließ, in wahrhaft ergreifenden Worten) 
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vor das Tribunal des Höchſten ladet). Im Uebrigen 
ſpricht er von ſeinen Aufſehern und Vorgeſetzten mit Milde 
und Nachſicht, und gedenkt mit inniger Dankbarkeit Der— 
jenigen, die ihm einen Brocken Theilnahme hinwarfen. 

Allerdings weiß er ſeine Empfindungen und Leiden 
beweglich zu ſchildern, aber meiſt eilt er über die Stunden 
des Elends hinweg und verweilt bei den Lichtſtrahlen, die 
in ſeinen Kerker fallen. Nirgends offenbart ſich das gött— 
liche Weſen des Humors deutlicher als in dieſem Buche, 
wo er aus Thränen und Wunden Veilchen und Roſen 
erblühen, und ſelbſt noch in der Kerkernacht die Sonne des 
Scherzes und des Frohſinns aufgehen läßt. 


*) „Ut mine Feſtungstid“ S. 129. 
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nter den Jahren, welche Fritz Reuter's Blüthe— 
zeit bilden, treten beſonders hervor 1860 und 
1862. 1860 erſchienen „Hanne Nüte“ und „Ut 

de Franzoſentid“; 1862 „Ut mine Feſtungstid“ 
und der erſte Theil von „Ut mine Stromtid“. 
Dieſe dreibändige Geſchichte iſt dem Umfange wie 
der Bedeutung nach Reuter's Hauptwerk. In ihr gab er 
ſein Beſtes und mit ihr erſchöpfte er ſich; ſie trug ſeinen 
Namen durch ganz Deutſchland und gewann ihm den vollen 
Kranz des Ruhms. 

„Ut mine Stromtid“ giebt ſich als weitere Folge der 
„Olle Kamellen“, deren dritten, vierten und fünften Band es 
bildet. Wie der Dichter in „Ut de Franzoſentid“ eine 
Geſchichte aus der Zeit ſeiner Kindheit, aus dem Kreiſe 
ſeiner Familie und Vaterſtadt erzählt; wie er in „Ut mine 
Feſtungstid“ einen Abſchnitt ſeines eigenen Lebens behandelt, 
ſo läßt er „Ut mine Stromtid“ wieder in der Heimat und 
zum größten Theil während der Periode ſpielen, da er ein 
„Strom“ war. Angeblich beruht die Erzählung gleichfalls 
auf eigenen Erlebniſſen, aber die Perſon des Erzählers tritt 
völlig in den Hintergrund, hat mit der eigentlichen Geſchichte 
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weiter nichts zu thun, weshalb der Titel „Ut mine Stromtid“ 
auch ein ſchiefer iſt. Nur hin und wieder ſteckt der Dichter 
den Kopf vor, indem er dieſe oder jene perſönliche Erinnerung 
einflicht, und ſchließlich ſitzt er in Mitten ſeiner Helden, 
als deren gemeinſamer Freund und Bekannter er ſich nun 
ausweiſt. Auch geht der Dichtung, die ſpäter „dem lieben 
Lehrer und väterlichen Freunde, dem Herrn Conrector 
Geſellius zu Parchim“ gewidmet wurde, eine Anſprache 
in Verſen „An mine leiwen Landslüd, de Landlüd in 
Meckelnborg un Pommern“ vorauf — geſchrieben am 
7. November 1862, am 53. Geburtstage des Dichters — 
welche das Buch ausdrücklich in Beziehung ſetzt zu den 
Berufsgenoſſen des früheren „Stroms“, denen er jetzt 
eine Geſchichte erzählen will, die ſich in ihren Kreiſen 
zugetragen, an der ſie alle mehr oder weniger Theil haben. 
Auf dieſe zutrauliche Anſprache, die keine bloße captatio 
benevolentiae iſt, folgt als Einleitung ein Geſpräch im 
Gaſthauſe. Etliche Oekonomen haben ſich zuſammengefunden; 
ſie ſprechen von dem Wechſel der Zeiten, und ob die Zeit 
für den Landmann beſſer geworden ſei. Fritz Reuter be— 
hauptet dies, und um es zu beweiſen, nimmt er auf 
Veranlaſſung der Andern das Wort: 

Im Jahre 1829, als das Pfund Butter zwei Groſchen 
und ein gemäſtet Schwein fünf Thaler preiſ'te, hatte Karl 
Hawermann, ein geborner Mecklenburger, im Vorpommerſchen 
ein Gut in Pacht. Die Zeit war miſerabel und das 
Pachtgeld hoch, alſo daß Hawermann trotz Geſchick und 
Fleiß in Concurs gerieth. Um das Maß ſeines Elends 
voll zu machen, legte ſich ſein liebes Weib zum Sterben. 
Während die Leiche noch im offnen Sarge lag, tobte 
nebenan der Lärm der Auction; Hausrath und Wirthſchafts— 
inventarium kamen Stück für Stück unter den Hammer. 
Hawermann ſaß einſam im Garten, während drinnen im 
Hauſe auf den Reſt ſeiner Habe geboten wurde. — „Arbeit“ 
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jagte ſein ehrenwerthes Geſicht; „Arbeit“ ſprachen ſeine 
treuen Hände, die nun ſtill im Schoße lagen und ineinander 
gefaltet waren — wol zum Beten. Da kam ein klein Dirnlein 
heran und legte ein Marienblümchen in ſeinen Schoß, und 
ſeine Hände thaten ſich auseinander und ſchlugen ſich um 
das Kind. — Es war ſein Kind; er ſtand auf und nahm 
es auf den Arm, und aus ſeinen Augen fiel Thräne um 
Thräne. Er ging in das Zimmer, wo ſeine Frau im 
Sarge lag. Sonſt war es ganz leer, denn er hatte auch 
das Bett verkaufen laſſen, damit er den Sarg und das 
Begräbniß bezahlen könne. 

Mit dieſer einfachen, ſo unmittelbar dem Leben ent— 
nommenen und dabei ſo erſchütternden Situation eröffnet ſich 
die Dichtung, die gleich wieder in voller Herrlichkeit auftritt. 
Eine Schilderung wie die folgende, greift wol an jedes Herz: 

Hei makte dat Finſter up un kek in de Nacht herin; 
ſei was düſter för deſe Johrestid, kein Stirn ſtunn an den 
Hewen, Allens was ſwart betreckt un warm un dunſtig 
weihte 'ne liſe Luft un ſüfzte in de Firn. Von 't Feld 
heräwer ſlog de Wachtel ehren Slag un de Wachtelkönig 
rep ſinen Regenraup, un ſachten föllen de irſten Druppen 
up de döſtige Ird, un de let taum Dank för de Gaw den 
ſchönſten Geruch upſtigen, den de Ackersmann kennt, den 
Irddunſt, in den alle Segen för ſin Mäuh un Arbeit 
ſwemmt. — Wo oft hadd de em de Seel upfriſcht un de 
Sorgen verjagt un de Hoffnung belewt up en gaudes Johr! — 
Nu was hei de Sorgen los, äwer de Freuden ok; eine 
grote Freud' was em unnergahn un hadd all de lütten mit 
ſik reten. Hei makte dat Finſter tau, un as hei ſik ümdreihte, 
ſtunn ſin lütt Döchting an't Sark un langte vergews nah 
dat ſtille Geſicht, as wull ſei 't ſtraken. Hei böhrte dat Kind 
höger, dat dat ankamen künn, un dat lütt Dirning ſtrakte 
un eiete mit de warmen Hännen un de warmen Leiweswürd 
an ehr ſtilles Mutting un an den kollen Dod herümmer 
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un kek dunn den Vader mit ehre groten Ogen an, as wull 
ſei nah wat Unbegripliches fragen un pohlte: „Mutting — 
huh!“ — „„Ja,““ ſäd Hawermann, „„Mutting friert,““ 
un de Thranen ſtört'ten em ut de Ogen, un hei ſet'te ſik 
up de Kiſt un namm ſin Döchting up den Schot un weinte 
bitterlich. Un de Lütt fung ok an tau weinen un weinte 
ſik ſacht in den Slap; hei läd ſei weik an ſik un jlog den 
Rock warm üm ehr, un ſo ſatt hei de Nacht dor un höll 
true Likenwacht bi ſin Fru un ſin Glück. — — 

Am andern Morgen, in aller Frühe tragen die Tage— 
löhner die Leiche zu Grabe; Hawermann und ſein Töchter— 
chen ſind das einzige Gefolge. Dann nimmt er das Kind 
auf den Arm und wandert von hinnen. Im tiefſten Her— 
zen getroffen und wankend unter der Laſt ſeines Unglücks, 
überläßt er ſich doch nicht der Verzweiflung, ſondern macht 
ſich ſofort auf den Weg, um für ſich und ſein Kind ein 
Unterkommen zu ſuchen. Er wandert nach Mecklenburg 
und kommt zu ſeiner Schweſter, die an den Kammerpächter 
Jochen Nüßler in Rexow verheirathet iſt und mit ihren 
geizigen bösartigen Schwiegereltern, dem „ollen Twäſchen— 
por“, zu kämpfen hat. Hier kann und darf die kleine Louiſe 
nicht bleiben; aber ſie findet Aufnahme im Pfarrhauſe zu 
Gürlitz, und ihr Vater eine Stelle als Wirthſchaftsinſpector 
bei dem Kammerrath von Rambow auf Pümpelhagen. 

Damit ſchließt das dritte Kapitel; und wie man das 
Blatt umſchlägt, ſind eilf Jahre verfloſſen. Hawermann 
wirthſchaftet noch immer auf Pümpelhagen, bleibt hier auch 
bis zum Tode ſeines Herrn und noch etliche Jahre darüber. 
Während dieſer langen Zeit paſſirt ihm weiter nichts, als 
daß ſein Töchterchen zu einem hübſchen geſcheuten Mädchen 
heranwächſt, und er zwei Volontäre, Fritz Triddelfitz, und 
Franz von Rambow, einen Neſſen ſeines Herrn, in die 
Lehre bekommt. Die jungen Oekonomen übernehmen nun 
die Heldenſchaft, indem beide ſich in Louiſe Hawermann 
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verlieben; Franz von Rambow heimlich, aber ernſtlich; Fritz 
Triddelfitz aus Pflichtgefühl, jedoch mit Eifer und Nachdruck. 
Er bombardirt die „Sonne“ ſeines „dunkeln Innern“ mit 
den wunderſamſten Verſen und Briefen; nur ſchade, daß ſie 
alle in unrechte Hände, nämlich in die ſeiner Tante, der Frau 
Paſtorin Behrens, gerathen! Mit dieſen Liebesſcharmützeln 
endigt der erſte Band, und ſtellt noch anderweite in Ausſicht, 
denn die betreffenden Perſonen beiderlei Geſchlechts haben 
inzwiſchen gleichfalls das erforderliche Alter erreicht. 

Wie man ſieht, iſt von einer einheitlichen ſich ſtetig 
fortentwickelnden Handlung nicht die Rede, aber dafür treten 
lauter originelle hochintereſſante Leute auf, und fie bieten ebens 
ſoviel Abwechſelung wie Unterhaltung. Neben Jochen Nüßler, 
einem unſchuldigen Phlegmatikus, der ſich mit zwei Redens⸗ 
arten durch das Leben hilft: „Te is All jo, as dat Ledder 
is“ und „Wat ſall Einer dorbi dauhn?“ — im Uebrigen 
aber keiner Fliege 'was zu Leide thut: ſteht ſeine muntere 
betriebſame Frau, die für ihren Mann ſpricht und denkt. 
Neben Paſtor Behrens, einem wahren Hirten ſeiner Ge— 
meinde, ſorgt und ſchafft die kleine runde queckſilberne 
Paſtorin; und unter Beider Händen erblüht Louiſe Hawer— 
mann zu einer feinen ſittigen Jungfrau. Da iſt ferner 
in dem nahen Städtchen Rahnſtädt der alte prächtige Jude 
Moſes, der einſt Hawermann's Gläubiger war, und nun 
auch dem Kammerrath eine Summe vorſtreckt; der aber 
ſeinen Sohn David auf den „Woll- und Productenhandel“ 
beſchränkt, indem er ihn, obwohl dieſer ſchon 35 Jahre 
zählt, für das Geldgeſchäft noch immer „ßu jung“ hält. 
Da iſt endlich Herr Pomuchelskopp, Rittergutsbeſitzer und 
mecklenburgiſcher Geſetzgeber, von einem unbezähmbaren 
Appetit auf das benachbarte Gut, Pümpelhagen erfüllt, 
weshalb er ſich mit dem jungen David und dem Notar 
Sluſ'uhr verbündet, die nun beide den Sohn des Kammer— 
raths, Axel von Rambow, mit Wechſeln umgarnen. 
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Jede dieſer Perſonen iſt eigenartig und merkwürdig, 
aber ſie werden alle in Schatten geſtellt von einer andern, 
in deren Erſchaffung der Dichter ſich ſelber übertroffen hat 
— von dem „Entſpekter“ Bräſig. Wie Küſter Suhr, 
verjüngt ſich mit jedem neuen Auftreten auch Bräſig. Als 
er 1855 für das von Fritz Reuter redigirte „Unterhaltungs— 
blatt“ ſeine Briefe ſchrieb, muß er in Berückſichtigung ſeines 
Großneffen Körling, den er damals unter „27 Principäler“ 
ausſpielen ließ), ein angehender Siebenziger geweſen ſein. 
In „Schurr Murr“, wo er 1861 über ſeine ereignißreiche 
Reiſe mit Moſes Löwenthal nach Berlin berichtet, iſt er 
mindeſtens zehn Jahre, und in der gegenwärtigen Erzählung 
wol an zwanzig Jahre jünger. Er iſt hier noch nicht 
„immeritirt“, und ſitzt noch nicht im „alten verlaſſenen 
Müllerhaus“ zu Haunerwiem, ſondern er befindet ſich noch in 
voller Thätigkeit, als „praktiver Oekonomiker“ im Dienſte 
ſeines gnädigſten Herrn Grafen auf Warnitz; und iſt ſo Nach— 
bar von Hawermann, Jochen Nüßler und Paſtor Behrens, mit 
denen er vertrauten Umgang unterhält. Von allen Perſonen 
erregt Bräſig das größte Intereſſe; und zwar iſt es ein 
Intereſſe, das den Leſer weder vorwärts noch rückwärts 
blicken läßt, ihn völlig in Anſpruch und gefangen nimmt. 
Auch ſpielt Bräſig in dieſer Geſchichte die Hauptrolle; er 
iſt die Triebfeder, welche alles Andere in Bewegung ſetzt 
und immer wieder den Anſtoß giebt; die Unruhe, welche 
nie feiert, ſondern ewig geſchäftig iſt. 

Zacharias Bräſig iſt Junggeſelle — aber nicht aus 
Neigung; nein, aus harter Nothwendigkeit! Sein „gnedigſt 
Herr Graf“ wollte keinen verheiratheten „Entſpekter“ leiden, 
weshalb Zacharias, obgleich er „drei Brauten auf einmal“ 
hatte, doch nicht einmal „eine enzelne“ heirathen konnte. 
Eine von den „drei Brauten“ war Hawermann's Schweſter, 
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die ſpäter „Madam Nüßlern“ wurde. Er hat fie einem 
Andern überlaſſen müſſen, aber Niemand kann ihm wehren, 
ſie nach wie vor als die ſchönſte und beſte Frau im Herzen 
zu tragen; und ihr „lütt Kropzeug von Dirns“, die 
Zwillinge Lining und Mining, mag er nicht anders be— 
trachten, als wenn das eigentlich doch „ſeine“ wären. 
Deshalb kommt er faſt jeden Tag, um nach dem Rechten 
zu ſehen, und Jung'-Jochen, wie der Eheherr, zum Unter— 
ſchiede von ſeinem Vater, in der Familie heißt, für „'ne 
richtige Bewirthſchaftung“ zuzuſtutzen. Hawermann iſt ſein 
Jugendfreund und hat mit ihm zuſammen die Wirthſchaft 
erlernt, wo Paſtor Behrens, damals noch Candidat, Beide 
„in der Provat gehabt“. — er weitſt woll noch mit's 
Rechen, als wir in die Regeldetri kamen? — Man ſuche 
die vierte unbekannte Größe — un denn wurd erſt der 
Anſatz genommen, un denn gung's los! In der Firigfeit 
war ich Dir über, aber in der Richtigkeit warſt Du mir 
über, auch in der Ottographie; aber in dem Stiel, in 
Briefſchreiben un's Hochdeutſche, da war ich Dir wieder 
über, un in dieſen Hinſichten habe ich mir nachher ümmer 
weiter befleißigt, denn jeder Menſch hat ſein Lieblings— 
thema, un wenn ich zu dem Paſter komm, denn bedank 
ich mich noch ümmer bei ihm, daß er mir Bildung bei— 
gebracht hat, und denn lacht er ſo vor ſich hin und ſagt: 
er müßte ſich mehr bei mir bedanken dafür, daß ich ihm 
dazumal ſeinen Acker ar hätte, un daß er nu 5 
en guten Kuntrakt ſäße.“ — Bräſig führt ſeinen Freun 
Hawermann zu dem Herrn „Kammerrath“, und beſorgt 
ihm die Verwalter-Stelle; er wirkt der kleinen Louiſe Auf— 
nahme im Paſtorhauſe aus; er engagirt für das Nüß— 
ler'ſche Zwillingspaar einen Gummiball von Erzieherin; 
er aſſiſtirt bei der Einſegnung der Mädchen und zittert 
für ſein „Päth“ Mining, daß ſie „die große Waſſerfrag 
kriegen“ („Waſſer thut's freilich nicht, ſondern der Geiſt 
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Gottes ...“) und darin ſtecken bleiben werde, wie er 
ſelber ſie vergeſſen hat; er kommt anſtatt Louiſen zum 
Rendezvous mit Fritz Triddelfitz, fällt aber, als er den 
„entfamten Windhund“ einfangen will, mit ſeinem Podagra 
in den Graben. Genug, er thut Alles, und noch etwas 
mehr. 

Mit dem zweiten Bande tritt die junge Generation 
vollends in ihre Rechte. Axel von Rambow, bisher 
Küraſſierlieutenant, heirathet und übernimmt das Gut 
ſeines Vaters, wirthſchaftet nach Liebig und mit Fritz 
Triddelfitz, erfindet unglaubliche Maſchinen, und betreibt 
die höhere Pferdezucht mit Paddocks. Weil er Hawermann, 
der das Gut ſehr in die Höhe gebracht hat, als einen 
unbequemen Rathgeber mehr und mehr bei Seite ſchiebt, 
und ſich nebenbei von den Wechſeln der Herren David, 
Sluſ'uhr und Pomuchelskopp immer enger umſtricken läßt, 
geht er unaufhaltſam ſeinem Ruin entgegen. Lining und 
Mining Nüßler verloben ſich mit ihren Vettern, Gottlieb 
und Rudolf, während Bräſig, ungeſehen, über ihren Köpfen, 
auf einem rheiniſchen Kirſchbaum ſitzt. Franz von Rambow 
iſt mit ſeiner Liebe auf die hohe Schule nach Eldena 
gegangen, und als er nach zwei Jahren zurückkehrt, und 
um Louiſe Hawermann anhalten will, findet er ſie und 
ihre Pflegemutter am Sarge des braven Paſtor Behrens. 

Nun könnte der Roman ſehr wohl ſchließen, denn 
Gottlieb wird des verſtorbenen Paſtors Nachfolger und 
heirathet Lining; Rudolf, der inzwiſchen der Theologie 
Valet geſagt und Landwirth geworden iſt, ſowie Franz 
von Rambow ſind auf dem Wege, ein Gleiches zu thun; 
Bräſig hat ſeine „Pangſionirung“ genommen und wandert 
fleißig zwiſchen den Häuſern der Freunde hin und her; 
auch Hawermann thäte gut, ſich mit ſeinen Erſparniſſen 
zur Ruhe zu ſetzen und den verblendeten Axel ſeinem 
Schickſal zu überlaſſen: — allein dann wäre der dritte 
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Band überflüſſig geworden. Um dieſen zu ermöglichen, 
greift der Dichter wieder zu einem Criminalfall. 
Hawermann kommt in Verdacht, ſeinem Herrn 
zweitauſend Thaler unterſchlagen zu haben; ein ſehr un— 
motivirter Verdacht, an welchen daher auch Niemand ernſt— 
lich glaubt, ſelbſt Axel nicht, obwohl er ſich von ſeinem 
alten Inſpector in Zorn und Haß ſcheidet. Aber Hawer— 
mann meint, dem jungen Edelmann die Tochter verweigern 
zu müſſen, bis ſein ehrlicher Name wieder hergeſtellt iſt; 
worüber denn noch mehre Jahre vergehen, die der alte 
Mann in tiefer Schwermuth verbringt. Der Held des 
dritten Bandes iſt nun Axel von Rambow oder eigentlich 
ſein Gut Pümpelhagen, das ihm aus den Händen und in 
die der Herren Pomuchelskopp u. Co. zu laufen droht. 
Inzwiſchen entfaltet Bräſig wieder eine große Thätigkeit. 
Er ſucht die Frau Paſtorin Behrens über den Verluſt 
ihres Gatten zu tröſten und ſeinen Freund Hawermann 
dem Leben zuzuwenden; er richtet den jungen Paſtorsleuten 
die Wirthſchaft ein und beſtellt für ſie den Pfarracker; er 
betheiligt ſich beim Hereinbrechen des Jahres 1848 ſehr 
lebhaft an den Debatten im Rahnſtädter Reformverein 
und entrirt einen Verbrüderungsball; er verheirathet ſein 
„Päth“ Mining mit Rudolf und tanzt auf ihrer Hochzeit; 
er läßt Franz von Rambow aus Paris kommen und führt 
ihn der trauernden Louiſe zu; er hält endlich den ver— 
zweifelten Axel vom Selbſtmorde zurück und zeigt ihm 
Rettung und Umkehr. Mit einem Worte: er iſt überall 
und faſt zu gleicher Zeit; ein neckiſcher Kobold und doch 
ein guter Geiſt, der Alles zum fröhlichen Ende führt. 
Im Ganzen betrachtet, iſt der erſte Band der ge— 
lungenſte; etwas ſchwächer iſt der zweite und namentlich 
der dritte Band, der faſt den Eindruck macht, als ſei er 
urſprünglich gar nicht beabſichtigt. Ueberhaupt iſt die 
Compoſition ſehr locker. Die Erzählung nimmt ſich wie 
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eine Lebensgeſchichte vermiſchter Helden aus, und die zahl— 
reichen ſelbſtändigen Epiſoden überwuchern. Aber gerade 
die Epiſoden ſind von großem Reize; z. B. aus dem 
erſte Bande: Bräſig's Bericht über ſeine Erlebniſſe in der 
„Waſſerkunſt“, wie er die Kaltwaſſerheilanſtalt nennt; 
die Scenen, welche die vier kurz nacheinander engagirten 
„Schulmamſells“ im Nüßler'ſchen Hauſe aufführen; die 
Weihnachtsbeſcherung im Pfarrhauſe, und der Sylveſterabend 
in Rerow. Aus dem zweiten Bande iſt hervorzuheben 
die große Boſton-Partie, welche durch die Geburt von 
Fritz Triddelfitz'ens Mauleſel geſtört wird; und das „Um— 
lernen“ der beiden jungen Theologen, die ſich im Nüßler'— 
ſchen Hauſe auf das Candidaten-Examen vorbereiten, und 
miteinander über die Exiſtenz des Teufels in Streit ge— 
rathen; an welchem Streit ſich auch die beiden Mädchen 
betheiligen, und in den ſelbſt Jung'-Jochen hereingezerrt 
wird; bis Mining auf den Einfall kommt, die Bücher der 
beiden Kämpfer „auszuſchutern“, dem Einen die des Andern 
unterzuſchieben; worauf Rudolf plötzlich ein „Petiſt“, Gott— 
lieb ein Freigeiſt wird, die Zwillinge aber in arge Ver— 
legenheit gerathen, denn keine von beiden weiß jetzt mehr, 
wer eigentlich ihr Liebhaber iſt. Die ſchon an ſich höchſt 
ſpaßige Geſchichte erhält dadurch neuen Glanz, daß ſie von 
Madam Nüßlern mit naivem Aerger erzählt, von Bräſig 
durch ſeine drolligen Bemerkungen gloſſirt wird. Ganz 
unübertrefflich ſind endlich im dritten Bande die Debatten 
und Vorgänge im Rahnſtädter Reformverein; wo Kauf— 
mann Kurz ſtets „den Stadtbullen reitet“; der langathmige 
Rector Baldrian mit der „Einleitung zur Einleitung“ 
beginnt, und vor Schuſtern und Tagelöhnern Tenophon, 
Plato und Ariſtoteles, Livius, Tacitus und Cicero ab— 
handelt; Bräſig aber den berühmten Ausſpruch thut: 
„Die große Armuth in der Stadt kommt von der großen 
Powerteh her!“ — Die Forderungen und Erwartungen 
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der ee, die Angſt und Schmeicheleien der Beſitzen— 
den, der Unverſtand und die Ausſchreitungen beider- und 
allerſeits ſind mit humoriſtiſchen Farben illuſtrirt. 

Daneben finden ſich wieder altbackene Anekdoten, 
z. B. von der geſtohlenen Predigt; von dem Pferde, das 
nicht hören konnte Hurrah ſchreien, weil es taub war; 
von dem fe⸗-igen Offizier, der eigentlich ein fähiger Offizier 
ſein ſollte u. a. Dieſe Anleihen ſtören hier noch mehr 
als früher, und ſind bei dem eigenen Reichthum des 
Dichters unbegreiflich. 

Wahrhaft 5 iſt die Menge der auftretenden 
Perſonen, die Fülle und Mannigfaltigkeit der Figuren, die 
ſich ſcharf von einander unterſcheiden, ſich nirgendwie ähneln. 
Die ganz ernſt gehaltenen Charaktere, namentlich Hawermann, 
Louiſe, der Kammerrath, Franz von Rambow und ſelbſt 
Paſtor Behrens, haben einen etwas nüchternen Anſtrich, 
verfehlen aber trotzdem nicht ihren Eindruck. Louiſe Hawer— 
mann läßt der Dichter, gleich dem Paſtor und dem Edel— 
mann, nur hochdeutſch ſprechen, um ſie ſo in eine höhere 
Sphäre zu heben und für ihren künftigen Gemahl vorzu— 
bereiten; aber gerade ſie und ihr Liebhaber leiden an einer 
gewiſſen Bläſſe und Steifheit. 

Weit ſaftiger und vollblütiger erſcheinen, weit größere 
Anziehungskraft üben, unbedingte Bewunderung verdienen 
die launigen Charaktere, wie die Frau Paſtorin und Madam 
Nüßlern, Paſtor Gottlieb und Jung'-Jochen, Moſes und 
Fritz Triddilfitz; und von den Nebenfiguren: „dat olle 
Twäſchenpor*k)“ — Jochen's Eltern, Rector Baldrian und 
Kaufmann Kurz, Färber Meinswegen und Herr Süßmann, 
Marie Möllers und Weber Rührdanz, Fik Degels und 
Kutſcher Kriſchan Däſel. 

Madam Nüßlern und Frau Paſtor Behrens wett— 
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eifern miteinander in Heiterkeit, Rührigkeit und Liebens— 
würdigkeit. Die Paſtorin iſt eine echte Landpredigerfrau, 
und wiewol ſelber kinderlos, doch die geborene Freundin 
der Kinder. „Kinderlieb“ nennt ſie ſehr bezeichnend Bräſig 
und fügt hinzu: „alle Gören im ganzen Dorfe hacken ihr 
an“. Sie iſt aber auch die Freundin und Wohlthäterin 
der Armen und Alten, Schwachen und Kranken, die alle 
unter ihrer Obhut ſtehen. Die größte Sorge bereitet ihr 
Fritz Triddelfitz, der leichtfüßige Neffe, dem ſie manche 
eindringliche Strafpredigt hält, und der fie zu dem „Rande 
wuh“ mit Bräſig, im „großen Waſſergraben“ verleitet. 
Ihren Gatten nennt ſie nur „mein Paſtor“, reicht ihm das 
Mäntelchen, ſteckt ihm die Bäffchen vor, und blickt zu ihm 
mit zärtlicher Ehrfurcht hinauf. Als er geſtorben, läßt ſie 
bei Tiſche nach wie vor ſein Gedeck auflegen, ſitzt in der 
Dämmerung am Fenſter und ſchaut voll Hoffnung nach 
ſeinem Grabe hinüber. — Im Gegenſatz zu dem aufgeklärten 
duldſamen Paſtor Behrens, gehört Paſtor Gottlieb der ortho— 
doxen Schule an; ſchon in ſeiner äußern Erſcheinung: lang 
und ſchmal und eckig, das Haar hinter die Ohren gekämmt, 
„daß er ausſehn mögt, as unſer leibhaftiger Herr Chriſtus“, 
wie Bräſig jagt, und darüber ein „kleiner Phariſäerſchein“ 
ausgebreitet; noch mehr aber in ſeinem Weſen: immer 
feierlich und ſalbungsvoll, wie er mit der Bibel unterm 
Arm auf die Freite geht, und der Geliebten zunächſt das dritte 
Capitel aus der Geneſis vorlieſt, wie er Bräſig bekehren 
will, am Sonntag nicht mehr zu angeln, wie er im Jahre 
1848 gegen die Revolution und damit die Kirche leer 
predigt. Im Uebrigen iſt Paſtor Gottlieb eine ehrliche 
einfältige Haut, der ſich in der Ehe einem milden Pantoffel— 
regiment unterwirft und dabei dick und fett wird. 

Wie Paſtor Behrens das Ideal eines Landgeiſtlichen, 
der Kammerrath das eines Edelmanns, ſo iſt Moſes ein 
Prachtexemplar von Jude; wenngleich er trotz aller Vor— 
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jtellungen ſeines „Blümche“ krampfhaft an Einem Hoſen— 
träger feſthält. — „Woßu? As ich war jung un war 
arm un hatte kein Geld, hab ich gemacht Geſchäfte mit 
Einem Hoſenträger; nu daß ich bin alt un bin raich un 
hab Geld un hab de Blümche, woßu brauch ich denn ßwai 
Hoſenträger?“ Und dann gab er ſeinem „Blümche“ einen 
Klaps, griff in die linke Rocktaſche und ging wieder an's 
Geſchäft; aber immer in Ehren und mit Redlichkeit. Zwar 
leiht er dem Kammerrath Geld, aber nimmer dem lockern 
Sohne deſſelben; und er warnt den „jungen“ David, vor 
den ſchmutzigen Genoſſen „Pomüffelskoppen“ und Sluſ'uhr, 
die er beide „Halsabſchneider“ nennt. Weil er ein gutes 
Gewiſſen beſitzt, läßt er Dinge und Menſchen ruhig an 
ſich kommen, und die Stürme des Jahres 1848 machen 
ihn nicht ängſtlich. — „Nu, ich förcht mich nich; is de 
Blümche gekommen un hat geweihmert, is David gekommen 
— ſo hat er gebewert. — Vater, wo bleiben wir mit's 
Geld? hat er gefragt. — Wo wir geblieben ſind, bleiben 
wir nu auch, hab' ich geſagt. Wir borgen, wo's gut 
is, wir machen mit, was gut is; wir werden auch Volk, 
wenn's verlangt wird. Laß Dir en Bort ſtehn, David, 
hab' ich geſagt, de Szaiten ſind dernach. — Na, und wenn 
andere Szaiten kommen? hat er gefragt. — Denn ſchneidſt , 
Du den Bort ab, hab' ich geſagt, denn ſind de Szaiten 
nich mehr dernach.“ — | 

In Jung'-Jochen darf man nicht blos einen Dumm— 
kopf ſehen — er gehört zu den ergötzlichſten Figuren 
der Dichtung, und an einem bloßen Dummkopf hat an 
nicht ſolch herzliche Freude. Zwar iſt er träge und 
phlegmatiſch, ſtill und gefräßig, ſparſam im Reden und 
langſam im Denken, und er bleibt zeitlebens unter 5 
mundſchaft ſeiner Frau und Bräſig's, was ihm übrigens 
ganz bequem iſt. Allein er hat doch ein inſtinetives Ge— 
fühl für das Wahre und Gute, nur kann er ſeinen Gefüh- 
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len ſchwer Ausdruck geben; auch rafft er ſich ein paar 
Mal zu großen Unternehmungen auf; beiſpielsweiſe wie er 
mit dem „Phantom“ nach Roſtock fährt und ſelber eine 
Erzieherin holt; oder wie er Anno 1848, in Nachahmung 
des Herrn von Rambow, ſeine Leute gleichfalls mit 
einer Rede regaliren will, es aber freilich beim bloßen Ver: 
ſuche beläßt. Sein Herz iſt warm und rechtſchaffen, was 
ſchon das zärtliche Freundſchaftsverhältniß zwiſchen ihm und 
ſeinem Hunde, dem „Thronfolger“ Jung'-Bauſchan beweiſt; 
und welch' pſychologiſchen Tiefblick zeigt der Dichter, wenn 
er Jung'-Jochen, nachdem dieſer die Pachtung an ſeinen 
zweiten Schwiegerſohn Rudolf abgegeben hat, plötzlich 1 
eine wahre Wuth zu wirthſchaften verfallen läßt, wobei er 
ſich eine tödtliche Erkältung zuzieht, jo daß die Wittwe 
damit umgeht, ihm die Grabſchrift ſetzen zu laſſen: „Er 
ſtarb in ſeinem Beruf!“ — Daſſelbe Ergötzen bereitet 
Fritz Triddelfitz. Er iſt ein Geiſtesverwandter von Fritz 
Sahlmann in „Ut de Franzoſentid“; nicht ganz ſo pfiffig 
und gerieben wie dieſer, aber dafür vielſeitiger und gut— 
müthiger. Wenn er einen dummen Streich nach dem andern 
begeht, ſo wird ihm ſelber auch mancher Schabernack ge— 
ſpielt. Er iſt beſtändig verliebt, findet aber nur Erwiede— 
rung bei der großjährigen Wirthſchafterin Marie Möllers, 
die ihn mit Wurſt und Rauchfleiſch verſorgt, bis ſie ſeine 
Untreue merkt, worauf ſie ihm eine Schüſſel voll Waſſer 
über den Kopf ſtülpt, und ihn aus dem Paradies der Speiſe— 
kammer verſtößt. Im Uebrigen hilft er ſeinem Herrn, Axel 
von Rambow, getreulich bei deſſen Thorheiten und Tollheiten, 
macht aber doch Bräſig's Prophezeiung zu Schanden, und 
wird — Dank dem „lütt Akzeſſer“, einem kleinen hübſchen 
Mädchen — ſchließlich ein „ganz vernünftiger Menſch“ und 
Gutsbeſitzer in Hinterpommern. 

Fritz Triddelfitz, der „Windhund“, it ſchon durch 
ſeinen Namen gekennzeichnet; ebenſo Jochen Nüßler, Sluſ'uhr, 
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Pomuchelskopp und Bräſig. Von Jung'-Jochen ſagt Bräſig: 
„Nüßler heißt er un 'ne olle Nuß is er“ — nämlich ein 
M tenjch, der nie fertig wird. Notarius Sluſ'uhr dagegen 
hat es hinter den Ohren, iſt ein gemeiner Rabuliſt, der 
ſelbſt ſeine Verbündeten, David und Pomuchelskopp, über— 
liſtet. Pomuchel nennt der Plattdeutſche den Dorſch, einen 
plumpen Fiſch, der in der Oſtſee häufig iſt; und einen 
Dorſchkopf führt Herr Pomuchelskopp, der neue Nitterguts- 
beſitzer und mecklenburgiſche Geſetzgeber im Wappen. Er 
trachtet nach dem Umgang und nach dem rothen Landtags— 
rock der 5 aber ſeine Bildung und ſeine Sprech— 
weiſe bleiben „Miſſingſch“; er iſt ebenſo verſchmitzt wie 
feige, und als ihn. 1848 ſeine Tagelöhner gewaltſam über 
die Feldſcheide bringen, weil ſie ſolchen Herrn nicht länger 
leiden mögen, verkauft er aus Furcht und zieht in die 
Stadt. Mehr Charakter und mehr Entſchiedenheit zeig 
ſeine Frau, die über ihren Eheherrn ein ſtrenges Regiment 
führt; ihn für gewöhnlich „Muchel“ nennt, ſobald er luſtig 
wird, durch ein hartes „Kopp!“ zur Ordnung ruft, und 
nur, wenn ſie ihn ärgerlich und verdrießlich ſieht, mit 
höhniſcher Zärtlichkeit „Pöking“ heißt. „Häuning“ bleibt ihren 
Grundſätzen treu und ſtirbt im Gefecht mit ihrem Geſinde. 
Wie ſchon geſagt, iſt Bräſig — das Wort bedeutet: 
friſch, geröthet, aufgeregt — der Hauptcharakter, der eigent— 
liche Held der Dichtung, die erſt mit ihm in voller Farben— 
pracht, in vollem Sonnenglanze lacht, und ſobald er abtritt, 


bläſſer und trüber wird. Sein bloßes Erſcheinen, wenn 
er die kurzen Beinchen gravitätiſch nach auswärts ſetzt, die 


rothe Naſe in die Luft erhebt, und die Augenbrauen be— 
denklich heraufzieht — belebt jedes Geſicht, verſetzt Alles 
in Spannung und Erwartung. Mit dem erſten Satz, 
der ihm entfährt, erntet er lauten Beifall, und ſo lange 
er ſpricht, kommt man aus dem Lachen nicht heraus. Er 
aber lacht mit! Sein „gebildeter Stiel“, die kurioſen Fremd— 
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wörter und die närriſchen Wortbildungen machen ihm ſelber 
Spaß. Er weiß, daß ſein Reden und Thun Jedermann 
vergnügt, aber er verfällt deshalb nicht etwa in Manier und 
Affectation; nein, es iſt ſeine Natur, ſtets etwas Drolliges 
und Launiges zu ſagen, mag es ſich auch um die ernſteſten 
und gewichtigſten Dinge handeln. — Es iſt der alte Bräſig 
aus „Schurr-Murr“, aber in weit höherer Potenz, ein 
durch die Gnade des Humors geadelter Bräſig. Während 
er dort noch der komiſchen Sphäre angehört, und blos die 
Lachluſt erregt, iſt er hier zur humoriſtiſchen Region 
emporgehoben und fordert zugleich innigſte Bewunderung. 
Bräſig iſt ein großer Menſchenkenner. Obgleich er weder 
an „Nerven“ noch an „ſonnenbuhleriſchen“ Zuſtänden leidet, 
(wie die letzte Schulmamſell der Nüßler'ſchen Zwillinge), 
ſo hat er doch für Perſonen und Dinge die feinſte Füh— 
lung in den Fingerſpitzen, die unerwartetſten Ereigniſſe in 
der Witterung, und ſeine Prophezeiungen gehen, mit Aus— 
nahme der über Fritz Triddelfitz, ſtets in Erfüllung. Mit 
ſeinen Rathſchlägen und Urtheilen trifft er immer den 
Nagel auf den Kopf, nur daß er mit ihnen meiſt unerwartet 
herausplatzt, und ſie in die wunderlichſten Worte und Wen— 
dungen kleidet; welche Einkleidung ſo magnetiſch feſſelt, daß 
man darüber leicht die tiefere Bedeutung vergißt. Doch 
mehr als dieſer feine Inſtinct und ſcharfe Verſtand gilt 
ſein ehrenwerther Sinn, ſein edles Herz. Alles Niedrige, 
Gemeine, Böſe und Falſche iſt ihm bis in den Tod verhaßt, 
er verfolgt es offen und heimlich, mit allen Waffen und 
ohne Anſehn der Perſon. Sein Herz iſt das eines un— 
ſchuldigen Kindes, und zugleich das eines fahrenden Ritters 
ohne Furcht und Tadel. Welches innige zarte Verhältniß 
zwiſchen ihm und ſeiner alten und einzigen Liebe, Madam 
Nüßlern; ſo zart und rein, daß es ſelbſt der Verleumdung 
und Klatſchſucht nicht den geringſten Anhalt bietet! Sein 
Arm und ſeine podagrakranken Beine ſtehen Jedermann zu 
Glagau, Fritz Reuter. 21 
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Dienſten, vornehmlich ſeinen Freunden, deren Leiden er 
weit tiefer als fie ſelber fühlt, deren Feinde und Gegner, 
auch die ſeinen ſind. Er trägt eine Laſt von fremden Ge— 
heimniſſen und Angelegenheiten, die er theils dem Vertrauen 
der Eigenthümer verdankt, theils gegen ihren Willen ſich 
angeeignet hat, aber nun alle getreulich verwaltet, ohne des— 
halb ſeine eignen Geſchäfte zu vernachläſſigen; denn er iſt 
ein durchaus praktiſcher Mann und hat keine ſentimentale 
Ader. Zacharias Bräſig bleibt ſich bis zum letzten Athem— 
zuge treu, und er ſtirbt wie er gelebt hat: 

Er hatte wieder eine ſeiner Reiſen zu guten Bekann— 
ten unternommen und ſich dabei erkältet. Bei ſeiner Rück— 
kehr trat ihm das Podagra in den Magen, und er legte 
ſich zum Sterben. An ſeinem Bette ſtanden Frau Nüßlern, 
Karl Hawermann und die Frau Paſtorin Behrens. Dieſe 
fragte: „Lieber Bräſig, ſoll ich nicht den jungen Herrn 
Paſtor rüber rufen?“ — „„Laſſen Sie das, Frau Paſtorin, 
es is mich ſo bequemer. — Un Korl, 2000 Thaler ſoll 
meine Schweſterdochter Lotting haben, und das Andere ſoll 
die Schule in Rahnſtädt haben; denn, Korl, die Frau 
Paſtern hat zu leben, und Du haſt auch zu leben, aber 
mit die kleinen Schulkinder is es ein Jammer.““ — Und 
nun fing er an zu phantaſiren, immer lauter und ſchneller, 
Alles durcheinander, wobei er aber ſtets die Hände von 
Frau Nüßlern feſt hielt. Mit einem Mal richtete er ſich 
auf und ſagte: „Frau Nüßlern, legen Sie mich die Hand 
auf dem Kopf; ich habe Ihnen ümmer geliebt. — Korl 
Hawermann reib mir die Beine, ſie ſünd mir kalt.“ — 
Dann flog ſo ein luſtig Lachen über ſein Geſicht und 
langſam kam's heraus: „In dem Stiel war ich Dich doch 
über.“ — Dann war's zu Ende. 

Man hat wol gefragt: was von Bräſig übrig bleiben 
würde, wenn man ihm ſein „Miſſingſch“ nähme. Aber 
ebenſo gut könnte man fragen: was Sancho Panſa ohne 
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jeine Sprüchwörter, Sam Weller ohne ſeine trocknen Witze, 
John Falſtaff ohne ſeine Lügen und Prahlereien wäre. 
Bräſig iſt allerdings im reinen gebildeten Hochdeutſch nicht 
möglich, und nicht minder würde er ein ganz Anderer 
ſein, wenn er nur Plattdeutſch ſpräche. Das „Miſſingſch“ 
gehört eben zu ſeiner Individualität, iſt von dieſer untrennbar; 
„Miſſingſch“ allein entſpricht ſeinem Denken, ſeiner Anſchauung 
und iſt dafür der angemeſſenſte, der einzig paſſende Ausdruck. 
Aber „Miſſingſch“ erſchöpft nicht entfernt ſeine reiche Natur. 
„Miſſingſch“ ſprechen bei Fritz Reuter auch noch andere 
Perſonen, z. B. Pomuchelskopp und Küſter Suhr. Dieſer 
aber verhält ſich zu Bräſig wie ein Funke zur Flamme. 
Welcher Abſtand ſelbſt zwiſchen dem Bräſig in „Schurr— 
Murr“ und dem Bräſig in „Ut mine Stromtid“! Dort 
iſt es ein komiſcher Kauz, der freilich großen Spaß macht, 
aber noch kein tieferes dauerndes Intereſſe einzuflößen 
vermag; hier dagegen iſt es ein Held vom echten Humor, 
der ſich ſeiner ganzen Umgebung weit überlegen zeigt, ein Voll— 
blutsmenſch, der geradezu entzückt und begeiſtert. Eine Geſtalt 
von ſolchem Saft und ſolcher Fülle hatte unſere Literatur 
bisher noch nicht aufzuweiſen; daher iſt Zacharias Bräſig 
Fritz Reuter's größte That; und darum überragt „Ut mine 
Stromtid“, trotz aller Ausſtellungen, die man erheben mag, 
und trotz aller Mängel, welche dieſe Erzählung unzweifelhaft 
hat, ſelbſt noch die köſtliche Geſchichte „Ut de Franzoſentid“. 

Die Schwächen und Gebrechen der Dichtung ſind ſchon 
angedeutet. In vielen Fällen befriedigt nicht die Motivirung. 
Ebenſo unmotivirt wie der Verdacht, der auf Hawermann 
fällt, iſt das übertriebene Ehrgefühl dieſes ſonſt ſo ſchlichten 
verſtändigen Mannes, das ihn jahrelang ſich und ſein Kind 
quälen läßt. Der Dichter nennt es ſelber „puren Unverſtand“, 
bemerkt aber entſchuldigend, es ſei nicht mehr der frühere 
Hawermann geweſen, ſondern ein alter gebrochener Mann. 
Unmotivirt iſt ferner die Begierde des Herrn Pomuchelskopp 
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auf das Nachbargut Pümpelhagen; der Entſchluß Axel von 
Rambow's, ſich das Leben zu nehmen; das gleichzeitige 
Studium der beiden jungen Theologen im Hauſe von Jung'- 
Jochen, und ſo fort. — 

Der Haupteinwurf richtet ſich gegen die Compoſition, 
die der Einheit und Geſchloſſenheit entbehrt. Die Geſchichte 
umfaßt zwei Generationen, Eltern und Kinder; zieht ſich 
von 1829 bis 1848 hin, und das Schlußcapitel, welches 
wieder fünfzehn Jahre ſpäter, 1863 ſpielt, führt auch noch 
die kleinen Enkel vor. Bräſig iſt die Hauptperſon, aber 
neben ihm giebt es noch eine Schaar von Leuten, die alle 
gleich großes Intereſſe beanſpruchen, die vollſte Theilnahme 
erregen. Eine eigentliche Handlung fehlt; ſtatt deſſen werden 
die Erlebniſſe und Schickſale zahlreicher Perſonen erzählt, die 
zum Theil mit einander nur in lockerer Verbindung ſtehen. 
Mithin kann „Ut mine Stromtid“ nicht gut ein Roman genannt 
werden: es verſtößt zu offenbar gegen den Kanon dieſer 
Dichtungsart. Freilich hat ſich unſere moderne Belletriſtik 
überhaupt mehr und mehr von den alten Regeln der Poetik 
emancipirt, ja ſie völlig über den Haufen geworfen, während 
neue Geſetze noch nicht aufgeſtellt wurden, oder doch nicht 
zu allgemeiner Geltung gekommen ſind. Fritz Reuter aber 
entzieht ſich völlig ſolchem Schulurtheil; er iſt durch und 
durch eigenartig und hat ganz neue Bahnen eingeſchlagen. 
Angeſichts des großen Erfolges, den er errungen hat, muß 
ſich die Kritik mit ihm abzufinden ſuchen, muß ſie aus ſeinen 
Dichtungen neue Regeln ableiten und ihn mit ganz neuem 
Maßſtabe meſſen. 

Ein junger Paſtor, Namens Voß, hat 1869 „Ut 
mine Stromtid“ in's Däniſche überſetzt, und ſeine Ueber— 
ſetzung „Landmannsliv“, d. i. Landmannsleben genannt. 
Dieſer Titel iſt äußerſt glücklich gewählt, viel bezeichnender 
und richtiger als der Titel des Originals. „Ut mine 
Stromtid“ ſchildert wirklich das Leben des norddeutſchen 


— 325 — 


Landmanns, und zwar von der Wiege bis zur Bahre; 
ſeine Arbeiten und Geſchäfte, ſeine Sorgen und Hoffnungen, 
ſeine Freuden und Feſte. Die ganze Bevölkerung des platten 
Landes iſt in Action und in Wechſelbeziehung zu einander 
geſetzt: Edelmann und Paſtor, Gutsbeſitzer und Pächter, 
Wirthſchafter und Bauer, Tagelöhner und Geſinde. Ein 
jeder von ihnen kommt hier zu ſeinem Recht, iſt innerhalb 
ſeines Kreiſes getreu nach dem Leben und doch mit poetiſcher 
Verklärung gezeichnet. Fritz Reuter's „Stromzeit“ iſt für 
ihn keine verlorene geweſen: unbewußt und ahnungslos hat 
er damals das Material zu dieſer Erzählung geſammelt; 
was er als „Strom“ erfahren und beobachtet, hier iſt es 
voll und ſchön verwerthet; ohne „Strom geweſen zu ſein, 
hätte er nimmer „Ut mine Stromtid“ ſchreiben können. 
Was find dagegen alle ſogenannten Dorfgeſchichten! 


Ihre Verfaſſer ſchildern im beſten Falle, was ſie aus 1 


Entfernung wahrgenommen haben, oder was ſie ſich von 
. Dritten haben berichten laſſen. Hier dagegen iſt ein Dichter, 
der ein Jahrzehent mitten unter dem Landvolk gelebt, mit 
ihm täglich und auf gleichem Fuße verkehrt, mit ihm ge— 
geſſen und getrunken, gearbeitet und gefeiert hat. Was 


Wunder, wenn dieſer Dichter das Weſen und die Sitten 
des, Landvolts wieder zu ſpiegeln vermochte wie kein Anderer, 


wenn ſeine Schilderungen und Betrachtungen zunächſt den 
Landmann ſelber packten! Fritz Reuter ſpricht eine Sprache, 
die der Gebildete wie = Ungebildete verſteht, und er hat 
dieſem wie jenem gar Manches für Kopf und Herz zu 
bieten. „Ut mine Stromtid“ iſt ebenſo wenig, wie die 
andern Reuter'ſchen Schriften, beſonders geiſtreich oder 
gedankentief, aber voll praktiſcher Lebensregeln und goldener 
Lebensweisheit. Der Dichter behandelt die gewöhnlichſten 
Dinge, die einfachſten Verhältniſſe, er erzählt ſchlicht und 
ruhig; aber er weiß trotzdem zu feſſeln und zu ſpannen. 
Man folgt ihm mit innigem Behagen, mit ununterbrochener 
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Theilnahme; man kann daſſelbe Capitel, dieſelbe Scene 
zehnmal leſen, und man wird es ſtets mit neuem Genuſſe 
thun, immer noch neue Schönheiten entdecken. „Ut mine 
Stromtid“ erſchien 1862, 1863 und 1864, in jedem 
Jahre ein Band; jeder Band wurde mit Begeiſterung 
aufgenommen und entzückte für ſich; aber das Publikum 
erwartete doch die Fortſetzungen mit großer Spannung, 
und verlangte nach ihnen ungeduldig. Es war kein Kitzel, 
keine fieberiſche Neugierde, wie ſie ein Tendenz- oder 
Senſationsroman hervorzurufen pflegt; man durfte keine 
außerordentlichen Ueberraſchungen, keine blendenden Effecte 
verhoffen, die Entwickelung war faſt vorauszuſehen; aber 
Bräſig und Genoſſen intereſſirten doch über die Maßen, 
und man brannte darauf, ſie wieder zu ſehen und wieder 
zu hören. 

Eine Dichtung, die ſo getreu wie „Ut mine Stromtid“ 
die Atmoſphäre der Zeit und des Locals zurückſtrahlt, muß 
eine „hiſtoriſche“ genannt werden. Alt-Mecklenburg, die 
engere Heimat des Dichters, iſt der Schauplatz; und jede 
Geſtalt, die auftritt, jede Nebenperſon iſt Zoll für Zoll 
ein „richtiger“ Mecklenburger. Die zwanziger Jahre, die 
jo ſchwer auf den Landmann drückten, die dreißiger und - 
vierziger Jahre, die ihm mächtig aufhalfen, die reichen 
Ernten von 1839 und 1844, der Mißwachs von 1846, das 
Nothjahr 1847 und das Revolutionsjahr 1848 ziehen in 
geſchichtlicher Wahrheit und greifbarer Lebensfülle vorüber. 
Was hier geſchildert, iſt für Zeitgenoſſen und Nachgeborne 
gleich wichtig, für Betheiligte und Unbetheiligte gleich anziehend. 
Auch außerhalb Mecklenburgs, in den weiteſten Kreiſen mußte 
die Dichtung Eingang und Beifall finden. Sie behandelt ja 
nicht blos die Schickſale des Landmanns, ſondern das Leben 
des Hauſes, der Familie, die Leiden und Freuden des menſch— 
lichen Herzens überhaupt. Die lange Reihe der Perſonen, die 
hier auftreten, ſind bei aller Orginalität zugleich Charaktertypen 
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des deutſchen Volks. Der Reichthum, die Univerſalität 
der Dichtung entſchuldigen, rechtfertigen es, wenn ſie den 
Rahmen der alten Kunſtform ſprengte und ſich eine neue 
bequemere ſchuf; ihre großen Vorzüge und Schönheiten ließen 
ſie mit Nothwendigkeit die Grenze des Dialects überſchreiten, 
und auch unter Hochdeutſchen, in allen Schichten der 
Geſellſchaft unzählige Leſer und Verehrer finden. 


„Ut mine Stromtid“ ſpielt in der nächſten Umgebung 
von des Dichters Vaterſtadt. Rahnſtädt iſt Stavenhagen. 
Etliche benachbarte Dörfer, wie Gülzow und Pribbenow, 
werden ausdrücklich genannt. Madam Nüßlern fährt ein— 
mal von Rexow nach Rahnſtädt in einer halben Stunde, 
allerdings im Galopp; was etwa auf eine Meile Ent— 
fernung ſchließen läßt. Rexow und Warnitz, Pümpelhagen 
und Gürlitz ſind höchſt wahrſcheinlich da zu ſuchen, wo 
Fritz Reuter einſt die Landwirthſchaft erlernte, in und 
nächſt der Gräflich Hahn'ſchen „Begüterung“. Warnitz, 
das Gut, welches Bräſig verwaltet, iſt Demzin, Reuter's 
damaliger Aufenthalt; Bräſig's „gnedigſt Herr Graf“, den 
die Dichtung im Hintergrunde beläßt, iſt der Graf Hahn— 
Baſedow, der ſchon im „Gräflichen Geburtstag“), ſowie 
im „Unterhaltungsblatt“, in den Briefen Bräſig's “) ver— 
arbeitet wird. Gürlitz iſt Rittermannshagen; Paſtor 
Behrens und Frau find Pfarrer Auguſtin und Gattin“), 
in deren Haus Fritz Reuter ſeine Louiſe fand. 

Der Bürgermeiſter von Rahnſtädt, welcher als Juſti— 
tiar von Pümpelhagen und Gürlitz, bei Axel von Rambow 
und Pomuchelskopp fungirt, und der in der Criminal— 

) Vgl. S. 118 und 142. 

gl. S. 121, 122. 
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Unterſuchung wegen der geſtohlenen zweitauſend Thaler 
Bräſig als „Akzeſſer“ zuzieht — iſt des Dichters Vater. 
Bräſig ſchreibt den köſtlichen Brief nach Paris unter An— 
leitung des Herrn Poſtmeiſters, im „Allerheiligſten“ der 
Frau Poſtmeiſterin; die beide Fritz Reuter's perſönliche 
Freunde ſind, und die er auch in „Schurr-Murr“, ſowie 
in „Ut mine Feſtungstid“ gezeichnet hat. Der ehemalige 
Wachtmeiſter Stürmer vom littauiſchen Dragonerregiment, 
ſpäter mit ſeiner Gattin als Schauſpieler herumziehend, 
und ſchließlich „Poſtcommiſſarius“ in Stavenhagen, ſtarb 
daſelbſt 1849 im Alter von 75 Jahren, die „Frau Poſt— 
commiſſariuſſin“ etwa 1859 in Schwerin. Dem Rahnſtädter 
„Reformverein“ von 1848 hat Fritz Reuter ſelber ange— 
hört; und verſchiedene Perſonen, die er hier auftreten 
läßt, wie Färber „Meinswegen“, ſonſt Ladendorf ge— 
heißen, Fuhrmann Siewert, Schuſter Bank, Stadtmuſi— 
kant Berger, „Gregorius“ Metz ſind Bürger von „Stem— 
hagen“ und gleichfalls perſönliche Bekannte des Dichters. 
Den „Zimmerling“ Schulz dagegen, der kein Haus ohne 
„verzahnten Träger“ baut, hat er von Neu-Brandenburg “) 
nach Stavenhagen verſetzt; und die Bemerkung, die Bräſig 
gegen Hawermann macht: „In Deiner Stelle baute ich 
mir noch ſo 'ne Art Suteräng as Appanage oben auf das 
olle Wirthſchaftshaus“ — dieſe famoſe Redensart iſt wieder 
dem Uhrmacher „Zachäus“, oder eigentlich Merder*) aus 
Neu- Brandenburg abgelauſcht. 

Auch ſeine Treptower Freunde hat Fritz Reuter in 
dieſer Dichtung verewigt. Das 30. Kapitel beginnt mit 
einer anheimelnden Beſchreibung des Weihnachtsfeſtes, das 
der Dichter und ſeine Gattin, auch als ſie bereits in Neu— 
Brandenburg wohnten, regelmäßig bei Fritz Peters **) 


*) Vgl. S. 167. 
24) Pgl. S. 132. 
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verlebten. Wilhelm, der Kutſcher von Siden-Bollentin, 
holt ſie ab im leichten Schlitten, wohlverſehen mit Mänteln, 
Fußſäcken und Pelzdecken; und am zweiten Feiertage ſind 
dort verſammelt: Paſtor Pieper und Frau, Superintendent 
Schuhmacher und Frau, Frau Oberamtmann Schönermark 
und Gutsbeſitzer Hilgendorf, Frau Doctor Adam und 
Luzie Dolle, Doctor Dolly und Juſtizrath Schröder. 
Die Herren ſpielen Whiſt „mit van der Heydt und Man— 
teuffel“; und nach dem Abendeſſen fertigt der dicke launige 
Juſtizrath mögliche und unmögliche Reime, und bei jedem 
„ſchönen Reim“ wird angeſtoßen. ; 

„Ut mine Stromtid“ reizte in Mecklenburg gar ſehr 
die Neugierde. Man fing an, nach den Vorbildern des 
Dichters zu ſuchen, und fand etliche auch bald heraus. 
Notarius Sluſ'uhr z. B. war nicht zu verkennen. Er hieß 
mit ſeinem richtigen Namen Schr . . . ., lebte neben Fritz 
Reuter in Neu-Brandenburg, trieb Wuchergeſchäfte, führte 
anrüchige Prozeſſe und ging ſpäter nach Berlin, wo er 
als Subdirector einer Lebensverſicherungsgeſellſchaft kürzlich 
geſtorben iſt. Ebenſo allgemein bezeichnete man einen 
ehemaligen Gutsbeſitzer, der nach Roſtock gezogen war, als 
Pomuchelskopp; den Juden Salamon in Stavenhagen, der 
auch in der Einleitung zur Dichtung erwähnt wird, als 
Moſes. In Betreff der andern Figuren war man weniger 
ſicher, zumal Fritz Reuter eine Auskunft ſtets ablehnte. 
Aber jedes Städtchen rühmte ſich, einen Paſtor Behrens 
oder Paſtor Gottlieb, einen Rector Baldrian oder Kauf— 
mann Kurz zu beſitzen; und auf jedem Gutshöfe wußte 
man einen Jung'-Jochen oder Triddelfitz, einen Hawer⸗ 
mann oder gar einen Bräſig zu zeigen. In Wahrheit 
tragen alle dieſe Geſtalten wol immer nur einzelne Züge 
der ihnen untergeſchobenen Originale, iſt jede von ihnen: 
die Miſchung und das Product verſchiedener Perſönlich— 
keiten, die dem Dichter vorgeſchwebt haben. 
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Begreiflichermaßen forſchte man hauptſächlich nach 
dem Urbilde von Bräſig. Wie ſchon erwähnt, iſt das 
Wort nur ein Adjectiv; als Eigenname kommt Bräſig 
in Mecklenburg ebenſowenig vor wie Sluſ'uhr und Po— 
muchelskopp; dieſe Namen ſind von Fritz Reuter gewählt, 
um den Charakter der betreffenden Perſonen anzudeuten. 
In der Geſchichte „Ut de Franzoſentid“ entflieht der 
Bürgermeiſter Reuter auf dem Pferde ſeines Freundes, des 
Inſpectors Bräſig aus Jürgensdorf. Damit war ein 
Fingerzeig gegeben; als aber der Held von „Ut mine Strom— 
tid“ ſo berühmt wurde, änderte der Dichter, wahrſcheinlich 
um die Aufmerkſamkeit wieder abzulenken, jenen Namen 
in Nicolai um. Der betreffende Inſpector hieß nun in 
Wahrheit Schecker; er ſtarb vor etwa dreißig Jahren in 
Jürgensdorf, und er iſt wirklich das Vorbild zu dem 
unſterblichen Zacharias Bräſig. Dies hat Fritz Reuter 
endlich ſelber zugeſtanden; bei ſeinem letzten Beſuche in 
Stavenhagen, Anfang 1869, gegen den Sohn von Fritz 
Sahlmann, der als Kandidat der Theologie dort eine 
Privatſchule hält. „Ich darf es nun ſagen,“ hat Fritz 
Reuter bemerkt, „da der alte Schecker längſt todt iſt, und 
ſeine beiden Söhne nach Amerika ausgewandert ſind.“ “) 
Dieſe Erklärung aber wird durch „Ut mine Stromtid“ 
ſelber beſtätigt. Im 11. Kapitel, das die Einſegnungs— 
feier in der Kirche zu Gürlitz ſchildert und erzählt, wie Franz 
von Rambow ſein Herz an Louiſe Hawerman hängt, heißt 
es: „De Leiw is allentwegen in de Welt, äwer ſei nimmt 
ſnurrige Geſtalten an, ſei verſchenkt Demanten un Kronen, 
un oll Entſpecter Schecker würw üm min Tanten 
Schäning ehre Hand mit en fetten Kuhnhahn.“ — 
Herr Schecker war mit der Familie Reuter befreundet, 


*) Dem Verfaſſer mitgetheilt von dem Bürgermeiſter Fr. 
von Bülow in Stavenhagen. 
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und er hielt um Tante Chriſtiane an, indem er ihr einen 
fetten Puter verehrte. Dieſe einzige Bemerkung wirft ein 
blendendes Licht auf den Mann, zeigt was für ein koſt— 
barer Kauz er geweſen iſt; und wie tief er ſich dem Ge— 
dächtniß des Knaben einprägte, der ſpäter, als „Strom“ 
zu ihm in kollegialiſchen nachbarlichen Beziehungen ſtand, 
und ihn gewiß mit heimlichem Vergnügen, mit großer 
Vorliebe lange ſtudirt hat. 


N Dirhlünchting, 


äßt man „Kein Hüſung“ und „Schurr Murr“ bei 
Seite, jo bilden Fritz Reuter's Dichtungen von 
N „Läuſchen un Rimels“ bis „Ut mine Stromtid“ 
| eine aufſteigende Linie. „Ut mine Stromtid“ be— 
4 — zeichnet den Höhepunkt, aber auch bereits den Nieder— 
2 gang. Wer die Entwickelung des Dichters aufmerk— 
ſam verfolgt hatte, mußte ſchon damals auf einen Abſchwung 
gefaßt ſein. Selbſt abgeſehen von der Figur Bräſig's, die 
in unſerer Literatur vereinzelt daſteht, ließ ſich „Ut mine 
Stromtid“ ſchwerlich noch überbieten. Ja, der dritte 
Band zeigte, trotz der köſtlichen Scenen im Rahnſtädter 
Reformverein und trotz der ſonſtigen klaſſiſchen Schilderungen 
aus dem Revolutionsjahr, bereits Spuren der Ermattung. 
Die Diebſtahlsgeſchichte, die Criminalunterſuchung ſind 
nicht mehr poetiſch; Hawermann's Schwermuth, ſeine über— 
triebene Selbſtquälerei, Louiſen's Gram um den Vater 
und die Trauer um den Geliebten, dem ſie entſagen 
müſſen — alles Das iſt wieder zu ſentimental gehalten, 
geradezu verwäſſert. Der unſchuldig leidende Hawermann, 
die bleiche ſtille Louiſe und der muſterhaft edle Franz 
verdienen Hochachtung, allein ſie machen nicht warm. 
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Wie geſagt, man mußte auf einen Abſchwung, auf 
ein Nachlaſſen der Kräfte gefaßt ſein; aber nicht auf den 
jähen Verfall, auf die klägliche Erſchöpfung, die ſich in 
den nun folgenden Erzählungen „Dörchläuchting“ und „De 
Reiſ' nah Konſtantinopel“ zeigt. Fritz Reuter iſt kaum 
wieder zu erkennen. Seine poetiſche Ader fließt nicht 
mehr, ſie tröpfelt nur noch; ſeine Friſche und Urſprüng— 
lichkeit ſind dahin, er kann ſich im beſten Falle nur 
wiederholen; ſeine Laune iſt verſiegt, und er müht ſich ver— 
gebens ab. Man merkt, wie er umherſucht und zuſammen— 
trägt, blos um eine leidliche Fabel hinzuſtellen; wie ihn 
die Phantaſie im Stiche läßt, und wie er den Faden 
der Handlung kaum fortzuſpinnen vermag; wie er den 
Ueberblick verliert, und Perſonen und Dinge ſich ihm nicht 
mehr fügen wollen. 

„Dörchläuchting“, unter Leiden und Krankheit geſchrieben, 
erſchien 1866, kurz vor Ausbruch des Krieges. Es ſpielt 
im letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts zu Neu— 
Brandenburg, wo der Dichter ſeine ſchönſte Zeit verlebt 
hatte, und dem er nun ein liebevolles Denkmal ſetzt. 
„Dörchläuchting“ iſt Herzog Adolf Friedrich IV. von 
Mecklenburg-Strelitz, ein alter, halb kindiſcher Junggeſelle, 
eitel und eingebildet auf ſeinen Rang, verliebt in Putz 
und Tand, arg verſchuldet und ewig in Geld-Verlegenheiten, 
feige und abergläubiſch. Er haßt die Weiber und geräth 
in Wuth, wenn Einer aus ſeiner Umgebung ans Heirathen 
denkt; jedes aufſteigende Gewitter verſetzt ihn in Todes— 
angſt, und er ſieht überall Geſpenſter und Hexerei. Um 
dem Spuk in ſeinen Schloß zu Neu-Stkelitz zu entgehen, 
baut er ſich auf dem Markte zu Neu-Brandenburg ein 
Palais und hält hier Sommers Hof, wobei er mit ſeinen 
Unterthanen in patriarchaliſcher und zwangloſer Weiſe ver— 
kehrt. Conrector Aepinus muß ihm die Gewitter prophe— 
zeihen, und ſobald ſie anrücken, mit ſeinem elektriſchen 
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Apparat ihm ſchützend zur Seite ſtehen. Hofrath Altmann 
borgt ihm Geld gegen hohe Zinſen, und läßt dafür außer— 
dem den Advokaten Kägebein zum Hofpoeten ernennen. 
Schultſch, die Bäckerfrau, liefert dem Landesherrn zum 
Kaffee die Zwiebacke, ſpaziert mit ihm auf dem Markte, 
und berichtet die Stadtneuigkeiten, fällt aber in Ungnade, 
als ſie die reſtirende Rechnung ihm in die Hand drücken 
will. Der Vertraute und Berather Dörchläuchtens iſt 
ſein Kammerdiener Rand, der manchen „Eſel!“ einſtecken 
muß, ſich aber auch viel herausnehmen darf, und wenn 
der Herzog rebelliſch wird, ihn alsbald zu „dümpeln“ weiß. 
Die eigentliche Geſchichte ſpielt ſich von Weihnachten 
bis Pfingſten ab, beginnt mit zwei Liebeshändeln und 
ſchließt mit vier Brautpaaren. Der verwittwete Conrector 
Aepinus ſchenkt ſeiner Wirthſchafterin Dürten zum heiligen 
Chriſt eine alte ſammtmancheſterne Hoſe, die er aber noch 
etliche Monate zu tragen ſich vorbehält, überwirft ſich mit 
ihr wegen dieſes Geſchenks am erſten Pfingſtfeiertage, und 
bietet am dritten ihr Herz und Hand an. Dürten's 
Schweſter Stining iſt ſeit Jahren mit Wilhelm, dem 
herzoglichen Läufer verlobt, den „Dörchläuchting“ nicht 
aus dem Dienſte entlaſſen will, den er an Stelle von 
Rand, der ihm gar zu „nägenklauk“ wird, zum Kammer— 
diener machen möchte. Auf Fürſprache ſeines „Vetters 
Liebden“, des jungen luſtigen Herzogs Friedrich Franz von 
Schwerin, giebt er dem Burſchen endlich den Abſchied; 
und es präſentiren ſich ihm nun, gegen ſeinen Willen, vier 
glückliche Paare: der Conrector und Dürten, der Läufer 
und Stining; dazu der neugebackene Hofpoet Kägebein mit 
ſeiner „Dorimene“, in Wahrheit Korlin Soltmanns ge— 
heißen und ehemalige Kammerjungfer der Prinzeß Chriſtel; 
ſowie noch Hofrath Altmann, der zum vierten Mal in die 
Ehe ſpringt, mit einer kleinen hübſchen vermögenden 
Wittwe. Dörtchläuchting iſt von den gehäuften Ereigniſſen 
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ſo angegriffen, daß er, trotz des hohen Beſuchs, ſich zu 
Bette legen muß; die Verlobten aber ziehen in den Raths— 
keller, wo der Kellermeiſter Kunſt ſie Alle mit Jubel 
empfängt und durch ſeinen „Korl!“ bedienen läßt. 

Den Figuren fehlt es keineswegs an Leibhaftigkeit 
und Lebenswahrheit, wohl aber an poetiſchem Reiz: es ſind 
proſaiſche, triviale Geſtalten. Am meiſten intereſſiren noch: 
Bäcker Schultſch, mit ihrem Kriſchan, Kammerdiener Rand 
und Böttcher Holz; die einen gewiſſen Humor be— 
ſitzen. Nüchtern und hausbacken erſcheinen dagegen, trotz 
der Mühe, die der Dichter an ſie gewandt hat: Dürten 
und Stining, der Conrector und der Läufer. Der Hof: 
poet und ſeine „Dorimene“ nehmen ſich einfach albern aus, 
während „Dörchläuchting“ ſelber an den Idioten ſtreift. 
Auch die Geſellſchaft im Rathskeller: Kunſt und Altmann, 
Rath Fiſcher und Doctor Hempel mit ſeinem: „Die Leine— 
weber haben eine ſaubere Zunft“ — beſteht aus den aller— 
gewöhnlichſten Kneipbrüdern, und ihre Luſtigkeit gewährt 
keinen Spaß. Gewiſſe Erwartungen macht Dörchläuchting's 
Schweſter, die Prinzeß Chriſtel rege; die eine Huſarenjacke 
und eine bocklederne Hoſe trägt, eiue kurze Pfeife raucht, 
Portwein trinkt und den Cicero, lieſt, die nicht im 
herzoglichen Palais, ſondern bei Kaufmann Buttermann 
auf dem „Bähn“ wohnt — aber ſie verſchwindet alsbald 
von der Scene und hat mit der Geſchichte weiter nichts 
zu thun. Auch iſt es ſehr unwahrſcheinlich, daß dies 
emanzipirte Frauenzimmer ihrem ſchwachſinnigen Bruder 
ſich grauen hilft, und aus Furcht vor dem „Späuk“ im 
Zierker See ihr „Scheuermädchen“ bei ſich ſchlafen läßt. 

Die Geſchichte ſoll luſtig ſein, könnte es auch ſein, 
iſt es aber nicht. Der Dichter hat den geſammelten Stoff 
nicht verdaut, und daher nicht einheitlich zu formen ver— 
mocht. Statt deſſen reiht er allerhand Schnurren, Anek— 
doten und Schülerſpäße aneinander, und vertheilt ſie unter 
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die verſchiedenen Perſonen. Stoff wie Stil ſind ein Ge— 
mengſel. Die plattdeutſche Erzählung iſt mit den arkadiſchen 
Verſen des Hofpoeten durchſchoſſen, mit franzöſiſchen, latei— 
niſchen und griechiſchen Brocken geſpickt. Die Sprache 
entbehrt völlig der früheren Kraft und Würze, Wucht und 
Schlagfertigkeit; ſie iſt jetzt breit und umſtändlich, und ſie 
wimmelt von Gemeinplätzen und abgedroſchenen Redensarten. 

„Ut de Franzoſentid“ und „Ut mine Stromtid“ ver— 
dienen vollauf das Prädicat „hiſtoriſch“, das ſie aber gar 
nicht beanſpruchen; „Dörchläuchting“ dagegen giebt ſich einen 
hiſtoriſchen Anſtrich und iſt durch und durch unhiſtoriſch. 
Unhiſtoriſch iſt ſchon die Auffaſſung der geſchilderten Epoche, 
noch mehr aber die Darſtellung. Die auftretenden Perſonen 
unterſcheiden ſich in ihrem Denken und Sprechen, Weſen 
und Thun durch nichts von dem heutigen Geſchlecht; es ſind 
nicht einmal ſpecifiſche Mecklenburger, ſie können überall 
und zu jeder Zeit gelebt haben. Anekdotenkram und ſonſtiger 
hiſtoriſcher Trödel geben noch nicht eine hiſtoriſche Dichtung. 
„Dörchläuchting“ iſt ebenſo unhiſtoriſch, wie z. B. Scheffel's 
berühmter „Ekkehard“ und Guſtav Freytag's „Ahnen“. 


In Neu-Brandenburg, oben auf dem Rathhausſaale 
hängt das lebensgroße Bildniß Herzogs Adolph Fried— 
rich IV. von Mecklenburg-Strelitz — ein feingeſchnittenes 
Antlitz mit noblem Ausdruck. Man braucht es nur zu 
ſehen, um zu wiſſen, daß Fritz Reuter aus dieſem Manne 
eine Caricatur gemacht hat. 

Conrector und Cantor Aepinus hieß eigentlich Bodinus, 
und wohnte nahe der Marienkirche, in der Wageſtraße. 
Wie Fritz Reuter anführt, ſoll Johann Heinrich Voß 
(geboren 1751), der als 15jähriger Knabe auf die Schule 
nach Neu-Brandenburg kam, ſeinem Lehrer Aepinus zu 
beſonderem Danke verpflichtet geweſen ſein. 
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Hofrath Altmann hieß richtig Neumann, war Advocat 
und Begründer der noch heute blühenden Hagel-Verſicherungs— 
geſellſchaft in Neu-Brandenburg. Wirklich machte er Geld— 
geſchäfte, auch mit dem Herzog. Mit den beiden Enkeln 
Neumann's, Rath Löper und Arzt Löper — letzterer iſt 
kürzlich verſtorben — ſtand Fritz Reuter, während er zu 
Neu- Brandenburg wohnte, in Verkehr. 

Auch Kunſt, Pächter des Rathskellers, Stadtrichter 
Rath Fiſcher, Hofrath Dr. med. Hempel, und Kammer— 
diener Rand ſind hiſtoriſch. N 

Die Bäckerfrau Schulz, welche am Markt, gegenüber 
dem Palais wohnte, iſt erſt vor einigen Jahren verſtorben, 
und war ebenſo dick, reſolut und redſelig wie in der Dichtung. 
Fritz Reuter hat ſie einfach übernommen, und in ſeine 
Geſchichte verſetzt. 

Das hiſtoriſche Beiwerk erhielt er von einem Herrn 
Gaeth, Mitdirector der Hagel-Verſicherungsgeſellſchaft, der 
noch unter Hofrath Neumann gearbeitet hatte. Präpoſitus 
Boll wollte einige Punkte berichtigen, aber der Dichter, 
wiewol ſein Freund, wies ihn ſchroff zurück. 


Glagau, Fritz Reuter. 22 


De Merkelnhörafchen Mantecchi un Capuletti 


oder 


De Reiſ' nah Konſtantinogel. 


N 
ähnt zwiſchen „Ut mine Stromtid“ und „Dörch— 
läuchting“ eine Kluft, jo zeigt ſich wieder noch ein 
. aAbſtand zwiſchen dieſer und der letzten Erzählung des 
Dichters. Schon der überladene, geſuchte und für eine 

plattdeutſche Geſchichte ſo unpaſſende Titel läßt das 
Schlimmſte befürchten. — „De Reiſ' nah Belligen“, Bräſig's 
Reiſe nach Berlin, „De Reiſ' nah Konſtantinopel“: zum dritten 
Mal das Reiſethema! Wie mußte Fritz Reuter bereits um 
einen Stoff verlegen ſein; wie ſehr vergriff er ſich in der 
Wahl deſſelben; und wie ſchwanden ihm unter dem Schreiben 
die Kräfte, wie ſauer wurde es dem dahinſiechenden Manne, 
dieſe Arbeit überhaupt zu Ende zu führen!! „Dörch— 
läuchting“, das Anfang 1866 erſchien, iſt noch immer ein 
lesbares Buch; aber die Herbſt 1868 veröffentlichte „Reiſ' 
nah Konſtantinopel“ langweilt und ermüdet. 

Gleich der Anfang charakteriſirt die ganze Dichtung: 

„Je, Roſtock! — Wat in ollen Tiden Tyrus un 
Sidon was för de Welt wegen den Handel, wat vördem 
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Athen was för de Welt wegen Kunſt un Wiſſenſchaft, dat 
is up Stun 'ns Roſtock för den Meckelnbörger; un Warne— 
mün'n is ſin Piräus, un 't Spill müßt eigentlich Sunium 
döfft warden, un dor, wo 't nah Papendörp rute geiht, 
müßt de Akropolis ſtahn, un unner de Swibbagens von 
dat Rathhus müßt Ariſtoteles mit ſine Schäulers ümmer 
up un dal, up un dal gahn, ahn dat em en Krewt wat 
tau befehlen hadd.“ — 

Wie verſtändlich und anziehend das für den platt— 
deutſchen Leſer nicht iſt! Fritz Reuter tiſcht in dieſem 
Buche, und auch ſchon in dem vorigen, allerhand Schul— 
Reminiſcenzen auf; und es ſcheint, als ob der durch ſeine 
plattdeutſchen Geſchichten ſo berühmt gewordene Dichter ſich 
hinterher auch noch als ein Mann von gelehrter Bildung habe 
ausweiſen wollen. 

Die mecklenburgiſchen Montecchi und Capuletti ſind 
die Familien Jahn und Groterjahn, die früher auf dem 
Lande wohnten und nachbarlich befreundet waren, jetzt in 
Roſtock und in offener Fehde mit einander leben. Der 
Zufall bringt ſie wider ihren Willen zuſammen. Jahn 
und ſein Bedienter, Jochen Klähn; Groterjahn, Frau 
Groterjahn und ihre beiden Kinder, Helene und Paul, machen 
die Geſellſchaftsreiſe nach dem Orient mit, an der im Früh— 
jahr 1864 auch der Dichter und ſeine Gattin Theil nahmen. 
Sie fahren über Berlin, Wien und Trieſt nach Konſtanti— 
nopel, Smyrna und Athen. Allmälig findet zwiſchen den 
Parteien eine Annäherung ſtatt; nur Frau Jeanette Groter— 
jahn hält ſich feindſelig zurück. Sie macht ſtark in Nerven 
und in Bildung; und ſie geht damit um, ihre Tochter, die 
den Sohn des alten Jahn liebt, mit einem Reiſegefährten, 
dem Baron von Unkenſtein, zu verbinden. Auf der Heim— 
fahrt, in Verona, will ſie das Paar am Sarge Julien's, 
jetzt einem geborſtenen Waſſertroge, verloben; aber Vater 


Jahn tritt dazwiſchen, entlarvt den Baron als einen bürger— 
1 9% 


„ 


lichen Induſtrieritter, und ſchiebt an deſſen Stelle ſeinen 
Sohn Karl vor. 

Mit Mecklenburg ſelber hat die Geſchichte wenig zu 
thun, ſie ſpielt unterwegs; ja ſie handelt, da die Feindſchaft 
der beiden Familien auf einer bloßen Schrulle beruht, und 
auch die Liebesintrigue äußerſt fadenſcheinig iſt — haupt— 
ſächlich von der Reiſe, und artet in eine förmliche Reiſe— 
beſchreibung aus. Bei dieſer Erzählung fragt man ſich, 
weshalb ſie denn überhaupt plattdeutſch geſchrieben ſei. Das 
Plattdeutſche iſt hier weder nöthig noch berechtigt; auch 
reicht es thatſächlich gar nicht zu. Der Seminariſt Nemlich, 
der für die Familie Groterjahn den gedungenen Reiſe— 
erklärer macht, ſpricht hochdeutſch; und Tante Line, die 
dem Vater Jahn die nöthigen Auffſchlüſſe giebt, ſieht ſich 
gleichfalls in der Lage, häufig zum Hochdeutſchen zu greifen. 
Die plattdeutſchen Schilderungen aber, die der Dichter von 
Konſtantinopel, Athen und Venedig, von ihren Herrlich— 
keiten und ihren hiſtoriſchen Erinnerungen entwirft, ſind 
gezwungen genug. 

Die gezeichneten Perſonen hinterlaſſen nur einen 
ſchwachen Eindruck, ſind ſämmtlich unbedeutend und ſchaal, 
und theilweiſe Nachbildungen früherer Figuren. Jahn iſt 
eine Art Aufguß von Hawermann, Groterjahn von Po— 
muchelskopp, Helene von Louiſe. Tante Line iſt gar zu 
leicht gerührt, gar zu oft begeiſtert, und gar zu thränen— 
ſelig. Ebenſo bedenklich ſind die komiſch ſein ſollenden 
Charaktere. Frau Jeanette Groterjahn iſt wieder nur 
albern; Herr Nemlich, wie Jochen Klähn ganz richtig 
urtheilt, nur „dämlich“. Jochen Klähn ſelber und der 
Knabe Paul ſind weniger naiv als „fürchterlich“. Auch 
die Nebenfiguren, wie „Commerzienrath“ Schwofel mit 
ſeinem „Bette, bette recht ſehr!“; Onkel Bors mit ſeinem 
„Noch en lütten Schuß Rum!“; und Herr Gumbert mit ſeinem 
„Schauderhaft!“ — können kaum ein Lächeln abgewinnen. 
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Die Darſtellung iſt ohne Saft und Kraft, ohne 
Schwung und Leben, grau und eintönig, weitſchweifig und 
geſchwätzig. Dem Leſer wird nichts geſchenkt; nicht die 
gewöhnlichſte Begrüßung, die alltäglichſte Redensart, die 
verbrauchteſte Betrachtung; nicht einmal das Tagebuch von 
Paul und Jochen Klähn! Hätte ein Anderer die Geſchichte 
geſchrieben, oder hätte Fritz Reuter ſie zu Anfang ſeiner Lauf— 
bahn geſchrieben: ſie wäre nie genannt worden, ſie würde ſofort 
wieder verſchwunden ſein. Lange bevor der Dichter ſtarb, 
war er ſchon erſchöpft; er hatte ſich völlig ausgegeben und 
der Welt nichts mehr zu bieten. 


„Wachgelaffene Schriften,“ 


In REN 
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aum war Fritz Reuter todt, als der Verleger von 
ihm „Nachgelaſſene Schriften“ ankündigte. Die An- 
kündigung mußte überraſchen, da der Dichter die letzten 
ſechs Jahre hindurch ſich völlig ſchweigend und unthätig 

verhalten hatte; da er, falls ihm etwas des Drucks 

werth erſchienen, dies gewiß ſelber veröffentlicht haben 
würde. Es war ihm nicht entgangen, daß ſeine beiden letzten 
Bücher das Publikum wenig befriedigten, daß „De Reiſ' nah 
Konſtantinopel“ geradezu einen Mißerfolg hatte; er fühlte 
ſelber den großen Abfall dieſer Dichtung, und er ſprach es 
gegen Vertraute mündlich und ſchriftlich aus, daß ſeine 
Kraft gebrochen, und daß es mit ſeinem Schaffen vorbei ſei. 

Freilich war ſchon immer die Rede geweſen von der 
„Urgeſchicht von Meckelnborg“. Dieſe Arbeit, ſo erzählte 
man ſich, ruhe ſeit Jahren, zum Theil oder ganz vollendet, im 
Pulte des Dichters; ſie dürfe aus politiſchen Gründen oder 
doch aus gewiſſen Rückſichten nicht veröffentlicht werden; 
oder aber ſie ſolle erſt nach dem Tode des Verfaſſers er— 
ſcheinen. Als nun die „Nachgelaſſene Schriften“ auch die 
„Urgeſchicht von Meckelnborg“ verhießen, ſah das Publikum 
dem neuen Buche mit Ungeduld entgegen, und kaufte die 
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noch „rechtzeitig“ zu Weihnachten erſcheinenden „Sämmt— 
liche Werke von Fritz Reuter. XIV. Band“ ebenſo 
heftig wie früher. Aber die Enttäuſchung folgte auf dem 
Fuße; ſie war eine allgemeine und ſehr empfindliche. 

Die „Nachgelaſſene Schriften“ ſind von Adolf Wil— 
brandt herausgegeben, und von dieſem mit einer biogra— 
phiſchen Einleitung verſehen. Von Fritz Reuter ſelber 
bringt die Sammlung: „Ein gräflicher Geburtstag“, „Briefe 
des Herrn Inſpector Bräſig“, „Gedichte“; und an bisher noch 
nicht gedruckten Sachen: „Die Reiſe nach Braunſchweig“ 
und die „Urgeſchicht von Meckelnborg“. 

„Ein gräflicher Geburtstag“, aus dem „Mecklen— 
burgiſchen Volksbuch“ für 1846 und 1847 übernommen, 
iſt ſchon früher“) als eine bloße Stilübung und Dilettanten 
arbeit gekennzeichnet. Auch die „Briefe des Herrn In- 
ſpectors Brüſig“ die ſich im „Unterhaltungsblatt“ von 
1855-1856 finden, wurden bereits nach Verdienſt gewürdigt 
und Proben davon gegeben). Ebenſo ſind die 1870, 
für. die „Lieder zu Schutz und Trutz“ geſchriebenen „Ge— 
dichte“: „Ok 'ne lütte Gaw för Dütſchland“ und „Groß— 
mutting, hei is dod“ im Auszuge mitgetheilt **). Hier zu 
beſprechen bleiben nur noch die beiden ungedruckten Stücke. 


Die Reife nach Braunfdweig] ; 


iſt nach der Anmerkung von Adolf Wilbrandt ein Aufſatz 
des zehnjährigen Fritz Reuter, worin der Knabe über einen 
Ausflug, den er mit dem Vater unternommen, ſeinem 
Pathen, dem Amtshauptmann Weber, Bericht abſtattet. 
Er erzählt u. A.: b 


) Vgl. ©. 118 ff. 
* Vgl. S. 141 ff. 
* Bol. S. 181 ff. 
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„Die Stille der drei Tage, welche wir in Dömitz 
verlebten, wurde durch einige halbgelehrte Reibungen zwiſchen 
uns Knaben und dem dortigen Herrn Rector unterbrochen. 
Mal peinigte uns der Herr Rector mit vielen lateiniſchen 
und deutſchen Räthſeln, Charaden u. ſ. w., und ſagte immer, 
wenn wir's durchaus nicht herausbringen konnten: hie 
haeret aqua; endlich trat auch Auguſt mit der Frage auf, 
ob der Herr Rector wohl überſetzen könnten: Oremus est 
caseum und pater mea in silvam, lupus enim est filium. 
Nachdem der Herr Rector dies beantwortet hatte, bat ich 
ihn um die deutſche Ueberſetzung des Satzes: Non vini 
vino, sed aquae vino. Da die Antwort gar nicht er— 
folgte, ſagte ich zu ihm: hie haeret aqua, aber es wird 
ſogleich fließend werden, wenn wir jagen: Non vini vi no, 
sed aquae vi no“. — — 

Der Aufſatz ſchließt: 

„Damit die mediocritas aurea nicht übertreten werde, 
mache ich der Sache ein Ende; ſetze aber, mich der Ge— 
wogenheit des Herrn Amtshauptmannes empfehlend, hinzu: 
Und hätte ich es lieblich gemacht, das wollte ich gerne. 
Iſt es aber zu gering, ſo habe ich doch gethan, ſoviel ich 
vermochte. Denn allezeit Wein oder Waſſer trinken, iſt 
nicht luſtig, ſondern zuweilen Wein, zuweilen Waſſer trinken, 
das iſt luſtig; alſo iſt es auch luſtig, ſo man mancherlei 
lieſet. Das ſei das — Ende“. — — — 

Dies ſoll ein zehn-, oder wie der Herausgeber in der 
Einleitung ſich verbeſſert, ein zwölfjähriger Knabe geſchrieben 
haben! Ob dergleichen überhaupt vorkommt, mag dahin 
geſtellt bleiben. Fritz Reuter aber war — Gott ſei Dank! 
kein Wunderkind; im Gegentheil hat er ſich langſam und 
ſpät entwickelt. Ein ſolch glattes und zierliches Hochdeutſch 
hat Fritz Reuter nie geſchrieben; auch nicht als Gymnaſiaſt, 
Student und Feſtungsgefangner, wie ſeine Briefe bezeugen; 
auch noch nicht als 35jähriger Autor, wie „Ein gräflicher 
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Geburtstag“ beweiſt. Hätte der Knabe aber jenen Aufſatz 
wirklich ſelber geſchrieben — er wäre nimmer Fritz Reuter 
geworden. 


Urgeſchicht von Meckelnborg. 


Sie iſt ſchon Ende der fünfziger Jahre begonnen, noch 
vor den „Olle Kamellen“; Fritz Reuter hat ſie in großen 
Zwiſchenräumen fortgeſetzt und ſchließlich liegen laſſen. Die 
Einleitung, welche, wie Adolf Wilbrandt anführt, der Dichter 
ſelber dem Großherzog von Schwerin vorlas, iſt faſt halb 
ſo lang als die eigentliche „Urgeſchicht“; obgleich ſie nichts 
weiter enthält als die Erzählung, wie der Verfaſſer das 
koſtbare Manuſcript, das ihm angeblich als Quelle dient, 
findet und dann wieder verliert. Dieſe ganz unverhältniß— 
mäßig ausgeſponnene Einleitung, in welche ohne Noth und 
Urſach alle Freunde und Bekannte des Dichters herein— 
gezogen ſind, zeigt auch weit mehr Behagen als natürlichen 
Witz und echte Laune; aber ſie iſt noch erträglich. Völlig 
unerträglich dagegen iſt die „Urgeſchicht“ ſelber — ein 
würdiges Seitenſtück zu dem „Gräflichen Geburtstag“, mit 
dem ſie in Unreife und Geſchmackloſigkeit wetteifert. 

Sie erzählt, daß Gott der Herr bei Erſchaffung der 
Welt in Mecklenburg angefangen, daß der Paradiesgarten 
in Mecklenburg gelegen, daß Adam und Eva und ihre 
Nachkommenſchaft in Mecklenburg gewohnt haben. Dieſer 
gar nicht einmal neue Einfall wird nun durch die ganze 
„Urgeſchicht“ gehetzt, breiter und breiter getreten. Seth, 
der Sohn Adam's, ſchreibt den erſten Landtag in Mecklen— 
burg aus; der erſte Edelmann war ein Mecklenburger 
und lebte ſchon vor der Sündfluth, die gleichfalls in 
Mecklenburg hereinbricht; Japhet, der Sohn Noah's, regierte 
als der erſte Herzog in Mecklenburg, und er theilte das 
Land in das Domanial:, Ritterſchaftliche und Staäͤdtiſche 
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Gebiet, wobei die Tagelöhner und kleinen Leute leer aus— 
gingen und deshalb zu „Demokraten“ wurden. 

Dies iſt der Inhalt der „Urgeſchicht“, von welcher 
Fritz Reuter, wie Adolf Wilbrandt berichtet, an dieſen 
ſchrieb: „Ich habe die ernſteſten Dinge unſeres armen 
Vaterlandes des komiſchen Contraſtes wegen in einer derben 
hausbackenen Tagelöhnerſprache geſchrieben. Es iſt, oder 
beſſer, wird mein plattdeutſcheſtes Buch.“ — Mit der 
„Tagelöhnerſprache“ und dem „plattdeuticheften Buch“ hat 
es ſeine Richtigkeit, dagegen fehlt leider der „komiſche Contraſt“. 
Man urtheile ſelber: 

„Holt!“ rep Kriſchan Schult un grawwelte achter 
ſik un kreg ſo'n twölfjöhrigen Jungen tau faten. „Kennen 
Sei em, Dörchläuchten?“ — „„Ik ſeih blot, dat dat en 
dickköppigen rotznäſigen Slüngel is,““ rep Dörchläuchten 
wüthend. — „Ja,“ ſäd Kriſchan Schult un wiſchte den 
Jungen de Näſ' af; „'t is min Sähn, Dörchläuchten, 
un drei von ſo'ne Ort heww ik Sei nu all tau de 
Soldaten gewen, un dat hett en Demokrat dahn; un de 
Sähns von de Herrn Eddellüd, de warden ſik bedanken un 
warden mit Peik un mit Schapſchinken vör de Schiller— 
hüſer up un dal gahn, de warden leiwerſt Offezirers, un 
de ollen ſluſ'uhrigen Börgers köpen ehr Jungs in den 
Stellvertreder-Verein, un wat wi ſünd, wi möten dat 
Volk ſtellen!.“ — — „Hüren Sei, Dörchläuchten! Wi 
will'n gor keine Vörrechte hewwen, äwer de Annern ſälen 
ok kein hewwen. Seihn S' — un hir böhrte hei wedder 
ſinen Jungen in de Höcht un putzte em de Snut af — 
dit is hei. Worüm ſall deſ' Jung nich ebenſo gaud 
General warden as den Eddelmann ſin?“ — Dörchläuchten 

kreg dat mit Lachen, un lachte, dat em de Kron up den 
Kopp wackelte: „„Na, Lid un Kinner!““ rep hei; „„deſe 
rotznäſige Slüngel fall General warden!““ — „Hoho!“ 
rep Kriſchan Schult, denn hei was en hellſch lüftigen 
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Kirl un ſach't all an de Weig', wenn't Kind kacken wull: 
„Hoho, Dörchläuchten! Ut Kinner warden Lüd, un as 
de Kirl is, möt em de Wuſt brad't warden.“ — — 

Oder eine andere Stelle: 

„Un Japhet gung rinne in ſine Slapſtuw un ſäd tau 
fine leiwe Fru: „Mutting, giww mi en drög Hemd, denn 
ik heww mi klatſchenatt regiert; äwer Gott ſei Dank! nu 
bün ik dormit dörch, eben heww ik den Knop up de 
ganze Staatsverfaſſung ſet't, dat Landarbeitshus. — 
„„Ach Japheting,““ ſäd ſei; „„Arger jlöppt nich!““ — 
„Min Döchting,“ ſäd Japhet un ſmet dat ſmutzig Hemd 
in de Eck un ſäd: „de ollen Tiden hewwen wi hadd,“ 
un ſtröpte ſik dat reine Hemd äwer, „un nu kamen de 
nigen,“ un ſtoppte ſik dat Hemd in de Hoſen un ſäd: 
„un de warden uns behaglich ſitten,“ un ſmet ſik de 
Hoſendräger äwer un ſmet ſik den Slaprock äwer, de em 
en Beten vüllig was, un ſäd: Un unſere Verfaſſung ward 
ſik ümmer mihr utbilden un ward in de Verhältniſſen 
bet rinne waffen.” — — — 

Iſt das etwa komiſch?! — Nein, es iſt blos platt 
und geſchmacklos, ein ungewaſchenes Zeug. Und doch 
bemerkt der Herausgeber: „Ich habe einige auffallende 
Schwächen des Vortrags und eine aus flüchtiger Laune 
hervorgegangene Epiſode mit ſchonender Hand ausgeſchieden, 
den letzten nicht druckreif gewordenen Theil wegge— 
laſſen.“ — — 

Adolf Wilbrandt hat plötzlich entdeckt, daß Fritz 
Reuter nicht blos Humoriſt, ſondern auch ein „liebens— 
werther Satiriker“ iſt; und er beruft ſich dafür auf den 
„Gräflichen Geburtstag“ und auf die „Urgeſchicht“. Allein 
gerade die „Urgeſchicht“ bezeugt noch ſtärker als der „Gräf— 
liche Geburtstag“, daß die eigentliche Satire dem Dichter 
ein verſchloſſenes Gebiet war. Gewiß hat er auch dieſe 
Schrift wieder in der beſten Abſicht, aus Mitleid mit dem 
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armen getretenen Volk unternommen, jedoch den Zweck 
vollſtändig verfehlt. Die „Urgeſchicht“ kann Keinen ärgern, 
Keinen verletzen, ſie iſt ja das harmloſeſte Ding von der Welt; 
aber ſie verurſacht die tödtlichſte Langeweile, ſie iſt von A bis 
Z geiſt- und witzlos, ungeſalzen und ungeſchmalzen. 

Fritz Reuter hat ſie nicht fortgeführt, weil er die 
Unmöglichkeit begriff; und er hat das Bruchſtück nicht 
drucken laſſen, weil er ſich ſagen mußte, daß es dem Ver— 
faſſer von „Ut de Franzoſentid“ und „Ut mine Stromtid“ 
nicht zur Ehre gereichen, daß es ihm nur eine Blöße 
geben könne. Die Veröffentlichung jetzt iſt ſicher nicht 
im Sinne des Dichters, vielmehr gegen denſelben ein 
Mangel an Pietät. 

Eine Sammlung, einen Wiederabdruck verdienen nur 
die Briefe Bräſig's und die beiden Gedichte von 1870; 
im Uebrigen ſind die „Nachgelaſſene Schriften“ weiter 
nichts als eine buchhändleriſche Speculation. Es iſt leider 
deutſche Unſitte, von einem namhaften Manne nachträglich 
jeden Papierſchnitzel zu drucken. So wird das Publikum 
behelligt und getäuſcht, der Ruhm des Dahlingeſchiedenen 
aber beeinträchtigt und verkürzt! 

Und wie es ſcheint, wird hier noch ein Weiteres 
beabſichtigt. — „Nachgelaſſene Schriften, Erſter Theil“ 
heißt es auf dem Titelblatt. „Die Zeit drängte,“ 
bemerkt im Vorwort der Herausgeber; und ſtellt noch 
einen zweiten Band in Ausſicht, der mit den „Memoiren 
eines alten Fliegenſchimmels“ und ähnlichen Bagatellen 
aus dem „Unterhaltungsblatt“ angefüllt werden ſoll. Wie - 
aber jeder aufrichtige Verehrer des Dichters urtheilen wird, 
thut nicht eine Vermehrung, ſondern eine Sichtung von 
Fritz Reuter's „Sämmtlichen Werken“ noth, die Aus— 
merzung einer Reihe von Sächelchen, über deren unter— 
geordnete Bedeutung kein Zweifel beſteht. 


—. . ——— 


Achlußbetrachtung. 


SA 53 bleibt noch übrig, die Summe von Fritz Reuter 

bs N . ziehen, ſein Weſen und Dichten im Zuſammen— 
hange zu betrachten, und ſeine Bedeutung für unſere 
AN Literatur feſtzuſtellen. 

Fritz Reuter unterſcheidet ſich von der Mehr— 
zahl deutſcher Dichter ſchon durch ſeinen Lebens- und 
Bildungsgang. Sein Weg war kein ebener und regel— 
mäßiger; er wurde mitten aus der Bahn geſchleudert, und 
wanderte dann lange in der Irre. Das Schikſal trat ihm 
feindlich entgegen, ſtieß ihn hin und her und trieb ihn dem 
Abgrunde zu, wo ihn nur ein Ungefähr errettete. Er hatte 
ſchwer zu leiden, hart zu büßen; er mußte die ganze Schale 
des Elends leeren, und der Nachgeſchmack vergällte ihm auch 
noch das Glück und den Ruhm, die ihm endlich zufielen. 

Seiner Bildung nach iſt er vorwiegend Autodidact. 
Originelle natürwüchſige Perſonen waren ſeine erſten Lehrer, 
bis zum vollendeten vierzehnten Jahre wurde er zu Hauſe 
unterrichtet; auf dem Gymnaſium kam er nur langſam und 
nicht ohne äußeren Zwang vorwärts; auf der Univerſität 
überließ er ſich dem Müßiggange und der Ausſchweifung, 
nach kaum vier Semeſtern brach ſein Studium ab und er 
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nahm es nicht wieder auf; die nächſten ſieben Jahre auf 
der Feſtung und die darauf folgenden zehn Jahre als „Strom“ 
haben zu einer wiſſenſchaftlichen Beſchäftigung wol nur hin 
und wieder geführt. Auf Schulen und aus Büchern hat 
Fritz Reuter nicht viel gelernt; dafür aber deſto mehr im 
Verkehr mit der Natur und den Menſchen; und zur Natur 
wie zu den Menſchen fühlte er ſich von Kindesbeinen an 
hingezogen. Das Leben ſelber nahm ihn in die Lehre; ſeine 
langen Lehrjahre als Gefangener, „Strom“ und Schul— 
meiſter haben ihm einen Schatz von Kenntniſſen eingetragen, 
in ihm unbewußt den Dichter reifen laſſen. Auf der 
Feſtung trieb ihn die Vereinſamung zur Einkehr in ſich 
ſelbſt, zur genauen Beobachtung der wenigen Perſonen, die 
ihm nahe traten; und wie er ſpäter erzählt hat, ergötzte 
er ſich, wenn es ihm an anderer Unterhaltung mangelte, 
durch das Heraufbeſchwören aller möglichen Phantaſieſpiele. 
Als „Strom“ ward er heimiſch in Flur und Feld, wanderte 
er von Ort zu Ort und von Haus und zu Haus, machte 
er unter allen Schichten der Bevölkerung eine Menge von 
Bekanntſchaften. Als Schulmeiſter erſchloſſen ſich ihm die 
Geheimniſſe der Kindesſeele, lag das Menſchenweſen vor 
ihm da wie ein offenes Buch. 

Wenn Jean Paul einmal verlangt, wer einen Roman 
ſchreibe, ſolle wenigſtens ſein dreißigſtes Jahr hinter ſich 
haben — ſo that Fritz Reuter mehr. Er zählte bereits 
43, da ſein erſtes Buch erſchien; im 50. Jahre ſchrieb er 
„Ut de Franzoſentid“, im 52. „Ut mine Stromtid“. Erſt 
als völlig reifer Mann, nachdem er die Leiden und Freuden 
des menſchlichen Lebens ſattſam gekoſtet hatte, wagte er ſich 
an die Schriftſtellerei, die er eben ſo beſcheiden wie praktiſch 
angriff. Er nahm den Stoff, der ihm am nächſten lag, 
und den er vollſtändig beherrſchte; er ſchilderte nur, was 
er ſelber wahrgenommen, erfahren und durchlebt hatte. 
Seine Geſchichten wurzeln alle in der Heimat, und alle 
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Perſonen die er vorführt, ſind ſeine Landsleute. Er that 
jo nicht zufällig, nicht aus bloßem Inſtinct, ſondern mit 
vollem Bewußtſein und mit überlegener Abſicht. Verſchiedene 
Stellen in ſeinen Schriften beweiſen es, wie er auf die 
ſeichten, unwahren, gekünſtelten Machwerke deutſcher und 
franzöſiſcher Belletriſtik herabſah, und für wie verderblich er 
ſie hielt. Er machte gegen ſie Front, und ſtrebte in ſeinen 
eigenen Dichtungen Natur und Lebenswahrheit an. Doch 
iſt er ebenſowenig blos Realiſt wie blos. Idealiſt, ſondern 
die richtige Miſchung von Beidem. Menſchen und Dinge 
athmen bei ihm einen geſunden Realismus, aber ſie 
entbehren nicht des idealen Gehalts, ſie ſind poetiſch ver— 
klärt und verſchönt, über die gemeine Wirklichkeit hinaus: 
gehoben. 

Fritz Reuter's eigenthümlicher Lebens- und Bildungs— 
gang erklärt die Friſche und Urſprünglichkeit ſeines Fühlens 
und Denkens, erklärt zum Theil auch ſchon die Kraft und 
Sicherheit, mit der er bildet und ſchafft. Was ihn aber 
als Dichter hauptſächlich trägt, iſt ſein Charakter, ſein Herz 
und ſein Gemüth. Sein Charakter war, trotz mancher 
Schwächen und Verirrungen, trotz des Laſters, das ihn 
unterjochte, doch ein männlich biederer und ehrenhafter. 
Er haßte das Falſche und Schlechte, er war in Worten und 
Handlungen ſchlicht und offen, redlich und rechtlich. Sein 
Herz war, trotz der Schickſalsſchläge, die es erlitten, nicht 
im Mindeſten verbittert, ſondern warm und ſonnig, edel 
und begeiſtert. Er war gegen Andere voll Milde und Nach— 
ſicht; ihm war Niemand zu gering, er überhob ſich gegen 
Niemand, er umfaßte die Menſchen mit aufrichtiger Liebe. 
Sein Gemüth war kindlich rein und tief religiös. Die 
pantheiſtiſche wie die materialiſtiſche Weltanſchauung, die 
viele unſerer Dichter beeinfluſſen und lähmen, waren ihm 
gleich fremd und zuwider. Wie er's in ſeinen Dichtungen 
wiederholt ausſpricht, glaubte er feſt und unerſchütterlich 
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an einen perſönlichen Gott und an perſönliche Unſterblich— 
keit. Menſchenliebe und Gottesfurcht erfüllten und beſeelten 
ihn; und im Glauben an Gott und die Menſchheit liegt 
ſein ſchöpferiſcher Idealismus. | 

Aus jeinem warmen Herzen und tiefen Gemüth, 
aus ſeiner Freude an Welt und Leben fließt der köſtliche 
Humor, der ihn zum Liebling des deutſchen Volks gemacht 
hat. Dieſer Humor iſt von ebenſo geſunder Sinnlichkeit 
wie echter Sittlichkeit; er kümmert ſich nicht allzuſehr um 
Wohlanſtändigkeit und Formenweſen, er ſchlägt ihnen 
häufig ein Schnippchen; aber er iſt nicht lüſtern oder 
ſchlüpfrig, ſondern unbefangen und unſchuldig. Nur Heuchelei 
und Zimperlichkeit mögen ſich an ihm ärgern. Dieſer 
Humor vergoldet alle Dichtungen Reuter's; und er ergötzt 
nicht nur, er erhebt auch zugleich. Luſt und Wehmuth 
wechſeln ab und ringen miteinander; gemiſchte Em— 
pfindungen durchziehen die Bruſt, und das Auge lächelt 
gar oft unter Thränen. 

Wiewol Reuter's Dichtungen meiſt auf dem platten 
Lande ſpielen, ſind ſie doch keine ſogenannten Dorf— 
geſchichten. Dazu fehlt ihnen das Tendenziöſe; wovon 
nur „Kein Hüſung“ eine Ausnahme macht. Fritz Reuter 
nimmt ſich bei jeder Gelegenheit des kleinen Mannes an, 
warm ſchlägt ſein Herz insbeſondere für das arme 
bedrückte Volk, und ſeine Helden gehören vorzugsweiſe 
dieſem an: aber nirgends verräth ſich eine Polemik gegen 
die höhern Stände, in politiſcher wie ſocialer Hinſicht 
zeigt der Dichter volle Unbefangenheit. Er ſucht die 
Mängel und Vorzüge nicht in einer Geſellſchaftsklaſſe 
oder in einer Partei, ſondern im Individuum, im Charakter. 
Auch unterſcheidet ſich Fritz Reuter' ſelber nicht etwa 
vornehm von dem gemeinen Manne, ſieht in dieſem kein 
untergeordnetes Weſen, legt ihm keine tiefſinnigen Gedanken 

und raffinirten Gefühle bei. Ebenſo wenig verfolgt er 
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pädagogiſche oder moraliſche Zwecke, er will in erſter 
Reihe nicht belehren oder beſſern, ſondern unterhalten. 
Er ſchreibt nicht für das ſogenannte „Volk“ oder für 
die höheren Stände, ſondern für alle Schichten der Geſell— 
ſchaft, und ſeine Dichtungen weiſen ſich eben dadurch als 
echte Kunſtwerke aus, daß ſie für Jedermann verſtändlich 


8 ſind und allgemeines Intereſſe erregen. 


An eigentlicher Erfindung iſt Reuter arm; er vermag 
nicht eine längere verwickelte ſpannende und einheitliche 
Fabel zu erfinden. Statt deſſen benutzt und verarbeitet 
er fremde Stoffe, trägt bekannte Geſchichten und Anekdoten 
zuſammen, greift zu Criminalfällen und ergeht ſich in 
Abſchweifungen; die freilich in der Regel anziehend und 
ergötzlich ſind, die ſich überhaupt bei allen Humoriſten 
finden, und von ihnen auch wol nicht ganz entbehrt werden 
können. Aber trotz des fremden zuſammengetragenen Stoffs 
weiß Fritz Reuter ſich dieſen doch zu eigen zu machen, 
ihn ſelbſtſchöpferiſch um- und neuzugeſtalten; und man 
merkt ſofort, wo ihm das nicht gelungen iſt, wo er nicht 
aus eigener Beobachtung und Empfindung berichtet, ſondern 
nur entlehnt und blos übernommen hat. 

Er beſitzt ferner nicht etwa tiefe Gedanken oder 
erhabene Ideen, wie man ſie an unſern großen Dichtern 
bewundert; er bewegt ſich auf der Heerſtraße des 
Lebens; aber eben deshalb iſt er reich an köſtlichen 
zündenden Einfällen, an treffenden praktiſchen Bemerkungen, 
an beſchaulichen und erbaulichen Betrachtungen. Er löſt 
keine Probleme, er behandelt keine großen oder aufregen— 
den Fragen: nur die einfachſten alltäglichen Dinge; und 
doch weiß er die Köpfe zu beſchäftigen, die Herzen zu 
tröſten und zu erquicken. Nicht einmal iſt er ein geiſt— 
reicher Schriftſteller. Die neuerdings — Gott ſei Dank! 
ziemlich in Verruf gekommene Geiſtreichigkeit, die über 
Alles und Jedes ſchwatzt, das Ungehörigſte hereinzieht, 
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immer etwas Neues und Abſonderliches ſagen will, aber 
genauer beſehen, die Sachen nur auf den Kopf ſtellt und 
hinter ſolchem Gethue ihr ſonſtiges Unvermögen zu ver— 
bergen ſucht — dieſe windige gleißneriſche Sucht iſt dem 
Dichter vollſtändig fremd. Der Schwulſt und die Sen— 
timentalität, in die er zuweilen verfällt, entſpringen ganz 
andern Quellen: einem Verkennen ſeines eigentlichen 
Talents, und ſeinem herzlichen Mitleid mit den Armen 
und Schwachen. Auch in Bildern und Gleichniſſen, zu 
denen er auffällig neigt und die er über Gebühr häuft, 
iſt er nicht glücklich; weder in der Auswahl noch in der 
Durchführung. Oft ſind ſie ſchief oder unpaſſend, oft zu 
breit getreten, oft mühſames Flickwerk. Endlich vermag 
er keine großen Leidenſchaften darzuſtellen; und wo er's 
verſucht, wird er bombaſtiſch oder wäſſerig, geſchraubt und 
unnatürlich. Selbſt die Liebe ſchildert er nur beiläufig 
und wie ein ſtilles Flämmchen; und in „Ut mine Strom— 
tid“ ſagt er mit launiger Schalkheit geradezu: er ſchreibe 
nicht für junge, ſondern hauptſächlich für ältere Leute. 
Das liegt wieder im Weſen des Humors, der die ver— 
zehrende Gluth, den entfeſſelten Sturm der Leidenſchaft 
inſtinctiv vermeidet, weil er ſelber darin umkommen 
würde. Dafür entſchädigt die gleichmäßige Wärme, welche 
aus dem Herzen des Dichters ſtrömt, die „angenehme 
Temperatur“, welche in ſeinen Geſchichten vorherrſcht. 
Reich, außerordentlich reich iſt Fritz Reuter an Helden 
und Charakteren. Eine erſtaunliche Menge, eine faſt unab— 
ſehbare Reihe von Geſtalten zieht in ſeinen Dichtungen 
vorüber; und es ſind von „Läuſchen un Rimels“ bis „Ut 
mine Stromtid“ lauter Vollblutsmenſchen und lauter Origi— 
nale. In dieſer Hinſicht ſtellt Fritz Reuter alle unſere 
modernen Poeten tief in Schatten, überragt er auch noch 
unſere Dichterheroen, kann er faſt mit Shakeſpeare verglichen 
werden. Selbſt bei Goethe und bei Schiller zeigen die 
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Charaktere eine bedenkliche Familienähnlichkeit; bei Goethe 
die männlichen, bei Schiller die weiblichen. In den Romanen 
und Dramen unſerer zeitgenöſſiſchen Dichter, auch der 
berühmteſten, kehren faſt immer dieſelben Figuren wieder, 
nur unter anderm Namen und in anderer Kleidung; wogegen 
der Troß unſerer belletriſtiſchen und dramatiſchen Handwerker 
ganz platte, ungewaſchene Subjecte oder völlig unmögliche 
Menſchen aufmarſchiren läßt. Fritz Reuter weiß mit 
ein paar Strichen zu charakteriſiren. Wie zahlreich auch 
ſeine Perſonen ſind, jede iſt eine andere, jede hat ein 


ſcharfes eigenartiges Gepräge, bewahrheitet in Reden und 
Thun ihren Charakter, jede ſteht leibhaftig vor den 


Augen des Leſers; und alle, namentlich die humoriſtiſchen, 


erregen ſofort ſeine Sympathie, feſſeln von Anfang bis zu 
Ende. Dieſe Fülle und Mannigfaltigkeit von Geſtalten 
bekunden des Dichters Scharf- und Tiefblick, ſeine reichen 
Erfahrungen und gewiſſenhaften Studien; aber hinter dem 


realiſtiſchen Körper ſchimmert die ideale Seele hervor. Es 


ſind keine Alltagsmenſchen, nicht der baaren Wirklichkeit 
entnommen, nicht, wie dies von ſo vielen andern Schrift— 
ſtellern geſchehen, mit ihren Schwielen und Schmutzflecken 
photographirt, ſondern in der Retorte der Phantaſie gereinigt 
und geläutert, zu einem höheren Daſein verklärt. 

Die vollblutigen ſaftigen Charaktere und der reiche 
Humor des Dichters, gemiſcht aus tiefem Ernſt und ſonniger 
Laune, ergeben nun die zahlreichen Bilder, Vorgänge und 
Auftritte, die alle Töne der menſchlichen Bruſt anſchlagen, 
die von unwiderſtehlicher Wirkung ſind, und die, einmal 
geſchaut, nicht wieder vergeſſen werden. Fritz Reuter's 
Liebhaberei für Stift und Pinſel iſt ihm, als er endlich 
ſeinen wahren Beruf einſchlug, von dem allergrößten Nutzen 
geweſen. Die realiſtiſche Darſtellung, die ſcharfe Zeichnung 
von Perſonen und Dingen, die friſchen geſättigten und 
oft brennenden Farben, welche man in den Schöpfungen 
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des Dichters bewundert, ſind zurückzuführen ei den Maler: 
Dilettanten. 

Ob Fritz Reuter auch in hochdeutſcher Sprache ein 
Dichter geworden wäre? — Dieſe Frage haben Mehrere 
bejahen wollen, und höchſt auffälliger Weiſe ſcheint Adolf 
Wilbrandt, in ſeiner Einleitung zu den „Nachgelaſſene 
Schriften“, der gleichen Anſicht zu ſein. Allein das Gegen— 
theil iſt längſt erwieſen und für Jedermann augenſcheinlich. 
Was Fritz Reuter hochdeutſch geſchrieben, iſt ſo herzlich 
unbedeutend, ſo geſchraubt und manierirt, daß es mit 
ſeinen plattdeutſchen Dichtungen gar nicht verglichen werden 
kann. Hier iſt er ein Meiſter und dort ein Stümper. 
Seine eigentlichen Vorzüge wurzeln im Plattdeutſchen, 
welches das Hochdeutſche an Friſche und Kraft, Wucht und 
Wohllaut, an Reichthum in Worten und Wendungen über— 
trifft. Nur im Plattdeutſchen hat Fritz Reuter den kernigen 
und körnigen Ausdruck, den ſchlagenden Witz, die herzliche 
Naivetät, die edle Einfachheit, die greifbare Darſtellung 
und den quellenden Humor. Sobald er hochdeutſch ſpricht, 
iſt Alles bläſſer, matter, gemachter. Er ſchrieb nicht 
zufällig plattdeutſch, nicht aus Berechnung oder in Nach— 
ahmung Anderer, ſondern mit innerer Nöthigung, aus 
tiefſtem Drange. Daher hat er auch alle ſeine Vorgänger, 
wie Klaus Groth und ſelbſt Peter Hebel, ſo weit zurück— 
gelaſſen; darum ſteht er unter der Schaar der Dialektdichter 
gleich einem Rieſen da. Vor ihm war die Dialektdichtung 
wie die Dorfgeſchichte bloße Modeſache, und der Dialekt— 
dichter wandte ſich weniger an den betreffenden Volksſtamm, 
als an die Gebildeten der Nation, bei denen er auch den 
eigentlichen Beifall erntete. Hebel ſagt es ſelber; „für 
Freunde ländlicher Natur und Sitten,“ ſo lautet die Widmung 
der „Allemanniſchen Gedichte“. Auch Klaus Groth hat in 
den „Briefen über Hochdeutſch und Plattdeutſch“ bekannt, 
wie ſchwer es ihm geworden iſt, erſt das Schema hoch— 
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deutſcher Bildung zu vergeſſen. Dagegen betont Fritz Reuter 
in ſeiner „Abweiſung“) ausdrücklich, daß er von frühauf 
plattdeutſch geſprochen und gedacht, auch ſchon lange vor 
Klaus Groth plattdeutſch geſchrieben und gedichtet habe. 


Darum fand er auch Anerkennung und Lohn zunächſt in 
Mecklenburg ſelber, und jahrelang laſen ihn ausſchließlich 


ſeine Landsleute. 

Andrerſeits hat das Plattdeutſche, wie jeder Dialekt, 
ſeine eng umſchriebene Sphäre, vornehmlich die des Hauſes 
und der Familie; über die es nicht gut hinaus kann, in 
welche es nicht fremde Culturelemente hereinziehen darf, 
ohne ſeine Vorzüge und ſeine Eigenart einzubüßen, ja ohne 
ſich ſelber zu vernichten. Den Beweis liefern Klaus Groth 
und Genoſſen, bei welchen das Plattdeutſche nur eine 
Maske für hochdeutſche Empfindungen und Raiſonnements 
iſt. Selbſt Fritz Reuter ſah ſich gezwungen, für gewiſſe 


Figuren und Schilderungen nach dem Hochkdeutſchen zu 


greifen; und „De Reiſ' nah Konſtantinopel“ iſt ſchon kein 
plattdeutſcher Vorwurf mehr. Mit „Ut mine Stromtid“ 
hatte Fritz Reuter nicht nur ſeine Kraft erſchöpft, ſondern 
überhaupt auch den plattdeutſchen Stoff verbraucht; für 
ſeine etwaigen Nachahmer und Nachfolger iſt kaum etwas 
übrig geblieben. Gleich allen andern Dialekten, verſchlechtert 
ſich auch das Plattdeutſche, es weicht vor der Schriftſprache 
unaufhaltſam zurück, es iſt im Ausſterben begriffen. Die 
plattdeutſche Art und Weiſe exiſtirt nur noch in abge— 
ſchiedenen Landſtrichen, in Dörfern und Kleinſtädten, unter 
den niedern Klaſſen; und ſie wird von der immer ſtärker 
hereinbrechenden Cultur zuſehends angefreſſen und ver— 
nichtet. 

Fritz Reuter iſt nur ein plattdeutſcher Dichter, aber 
er hat mit ſeinen Schöpfungen die Grenzen der Dialekt— 
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dichtung weit überſchritten. Er iſt nach langer Zeit wieder 
einmal ein echter Dichter und der größte deutſche Humoriſt; 
darum gehört er der National-Literatur an. Selbſtver— 
ſtändlich kann er ſich nicht mit unſern Dichterheroen meſſen, 
aber die zeitgenöſſiſchen Poeten treten insgeſammt hinter ihm 
zurück; und er iſt der Vorläufer einer neuen Blüthe der 
deutſchen Literatur, die trotz Goethe und Schiller, wol noch nicht 
ihre Höhe erreicht hat. Reuter's Dichtungen ſchweben nicht in 
der Luft, ſpielen nicht überall und nirgends, ſondern auf 
deutſcher Erde, in deutſchen Gauen; ſeine Helden ſind nicht 
Griechen und Römer, nicht Ausländer oder Weltbürger 

ſondern dem deutſchen Boden erwachſen, deutſche Landeski 5 
ſeine Geſinnung und ſeine Zwecke, ſein Stil und ſein 
ganzes Weſen ſind durch und durch deutſch. Den 1866 
wieder erwachenden Hoffnungen, dem ſeit 1870 ſo mächtig 
anſchwellenden Selbſtbewußtſein des deutſchen Volks hat 
Fritz Reuter ſchon vorher in ſeinen Schriften Ausdruck und 
Nahrung gegeben — als noch Uneinigkeit und Zerfahren⸗ 
heit, Kleingläubigkeit und Gleichgültigkeit bei uns herrſchte. 
Er trat auf in einer Zeit, die ziemlich blaſirt und corrum⸗ 
pirt war; und nun geſchah das Wunder! Von der ge— 
ſunden Einfachheit und der naiven Schönheit ſeiner Dich⸗ 

tungen plötzlich ergriffen, fiel das anſcheinend überſättigte 
Geſchlecht dem alleinſtehenden Manne, um den ſich die 
Kritik kaum gekümmert, mit Frohlocken und Dankgefühl 
zu, huldigte ihm einmüthig aus eigenem Antrieb. 

Fritz Reuter's Schriften gewannen eine Verbreitung 
wie die unſerer Klaſſiker. Sie werden nicht nur in ganz 
Deutſchland geleſen, ſondern überall wo Deutſche leben, 
auch jenſeits des Oceans, auch in der Prairie, im Block— 
haus. Sie haben auch die Aufmerkſamkeit des Auslandes 
erregt, und ſind zum Theil in verſchiedene Sprachen über— 
ſetzt. Fritz Reuter's Geſtalten ſind volksthümlich geworden, 
auch die Theater haben ſich ihrer bemächtigt, und die Redens— 
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arten von Bräſig, Jung-Jochen, Friedrich Schult, Küſter 
Suhr ꝛc. laufen wie Sprichwörter um. 

Allein die große Verbreitung und Popularität darf 
doch nicht über einen Umſtand täuſchen. Auch Reuter's 
Schriften haben ihren Weg von oben nach unten genommen, 
und ſind auf dieſem Wege noch begriffen. Unter den Ge— 
bildeten und Wohlhabenden, unter den mittleren und oberen 
Klaſſen ſind ſie überall ſtark verbreitet. Der Großherzog 
von Schwerin kennt ſie ſämmtlich, und der blinde Groß— 
herzog von Strelitz hat ſie ſich ſämmtlich vorleſen laſſen. 
Sie befinden ſich in den Händen von „Adel und Ritter— 
ſchaft“, von Gutsbeſitzern und Pächtern, Kaufleuten und 
Beamten, auch wol noch in den Händen von Schulmeiſtern 
und Wirthſchaftern. Aber unter Bauern und Handwerkern, 
Kleinbürgern und Arbeitern kommen ſie bisher uur vereinzelt 
vor — auch im plattdeutſchen Gebiet, auch in Mecklenburg 
ſelber. Der gemeine Mann hat von ihnen wol gehört, und 
wenn er ſie irgendwo entleihen kann, lieſt er ſie gerne; 
aber um ſie zu beſitzen, um ſie ſich zu kaufen, ſind ſie ihm 
zu theuer. Auch Fritz Reuter's Schriften ſind noch nicht 
in's eigentliche Volk, in die untern Schichten gedrungen; 
und doch wären fie die rechte Speiſe, ein wahres Labſal 
für das Volk. Sie verdienen Gemeingut des deutſchen 
Volks zu werden; es müſſen von ihnen billige Volksaus— 
gaben veranſtaltet werden, und ihr Abſatz, ihre Verbreitung 
wird ſich ſchnell verzehnfachen. 
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